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DRAMATIS PERSONAE


aus Manjaka

Kijan: Handwerker aus der Tempelstadt

Danica: seine Mutter, eine Kräuterfrau

Fiara: seine Verlobte

Jaron von Minstor: König von Manjaka

Uther von Salim: Prophet von Manjaka

Atticus von Brilon: einer von Uthers Novizen

Die große Fackel/der Erleuchter: Name Gottes

aus Nyota

Ayuma: junge Frau aus dem Dorf Hidayama

Lian: ihr Zwillingsbruder

Lenya: Leiterin des geächteten Frauenklosters

Mariko: Ausbilderin in der Kampfkunst

Yashin: Prophet von Nyota

Raj II.: Kaiser von Nyota

Daya: Vogeljägerin

Kami: Name Gottes in Nyota

aus Ilvenor

Narcian: Prinz von Ilvenor

Lyrana: Prinzessin von Ilvenor

Cassian: Kronprinz von Ilvenor

Elvyn: Königin von Ilvenor

Leokas: ehemaliger König, verstorben

Avriel: Prophet von Ilvenor

Vaeri: stumme Dienerin

Tyrosh: Name Gottes in Ilvenor

weitere Wesen

Agilo: ein magisches Faultier

Zendaya: früher Erddrache, jetzt Eisdrache

Bahram: ihr ehemaliger Gefährte

Katraya: eine junge Bryanne

Parkolos und Parkolia: ein Pärchen, das sich niemals trennen kann
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Für alle, die nicht nur mit den Ohren, sondern auch mit dem Herzen zuhören.
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DREI PROPHETEN
(THRE THELL NIESH VIIR)


Der Novize musste lebensmüde sein. Kein Mensch, dem etwas an seinem irdischen Dasein lag, kam einfach so in die privaten Gemächer des Königs gepoltert. Prophet Uther, der gerade eben einen Trinkspruch auf die Erhabenheit des weltlichen Herrschers zum Besten geben wollte, zuckte erschrocken zusammen. Am liebsten hätte er seinen Novizen an den Ohren gepackt und ihn so ausgiebig durchgeschüttelt, dass ihm die Ruksha vom Hinterkopf flog. Einen unpassenderen Moment hätte Atticus kaum wählen können!

»Du musst einen besonders guten Grund haben, wenn du uns störst, kleiner Priester!«, sagte der König, dessen Miene keinerlei Missfallen über den Auftritt des Jungen anzusehen war. Er stellte seinen Weinpokal zur Seite, schlug ein in golddurchwirkte Strümpfe gekleidetes Bein über das andere und beugte sich vor. »Und meine Wachen ebenfalls, weil sie dich zu uns durchgelassen haben.«

»Majestät! Der Novize trägt die Monstranz mit sich!«, verteidigte sich einer der beiden Wächter, die in voller Rüstung hinter Atticus standen. Er gab dem Jungen einen Stoß mit dem Ellbogen, woraufhin dieser heftig atmend beide Arme nach oben riss und das Heiligtum offenbarte, das zwischen den weiten Ärmeln seiner Kutte zum Vorschein kam. Regelgemäß hatte er es nicht mit bloßen Händen angefasst, sondern seine Ärmel darüber gebreitet, denn es stand keinem Sterblichen zu, das heilige Relikt mit seinen unwürdigen Fingern zu berühren.

Uther hielt den Atem an. Seit Jahrzehnten hatte die Monstranz unangetastet in ihrem gläsernen Schrein geruht. Die altvorderen Goldschmiede Manjakas hatten das wertvolle Schaukästchen dereinst gefertigt und mit kostbaren Juwelen bestückt. Hinter dem Sichtfenster in der Mitte befand sich neben einer verblassten Schriftrolle mit den Niederschriften des ersten Propheten auch das Bruchstück des Erleuchters, des Lebensspenders, der großen Fackel. Nie zuvor hatte Uther es so hell glimmen sehen. Das Trinkgefäß glitt ihm aus den Händen und blutroter Wein verteilte sich über den weißen Marmorboden.

»Der Lichtquell … er erwacht!« Die Stimme des Novizen brach. »Ihr müsst unbedingt kommen, Eure Heiligkeit! Die anderen Propheten sind schon da!«

Diese letzte Ankündigung machte Uther Beine. Schwankend erhob er sich, warf einen kurzen Blick auf den See aus Rotwein auf dem Boden und verneigte sich vor dem König. »Verzeiht mir mein Ungeschick, Majestät.«

»Ich vergebe Euch.« Mit den Fingern der linken Hand vollführte der König eine wegscheuchende Geste. »Nun, husch, husch, waltet Eures Amtes und lauscht den Wünschen unseres Gottes. Alles Weitere klären wir später.«

Der Weg vom Palast zum Tempel bereitete Uther einige Probleme, denn der Wein, den er vergossen hatte, war nicht der erste gewesen, den der König ihm während ihrer Zusammenkunft eingeschenkt hatte. Wie so oft, wenn er sich als oberster Vertreter der Geistlichkeit mit einem Anliegen an den weltlichen Herrscher wandte, waren diese Unterredungen von lustvollen Genüssen der irdischen Welt umrankt. Damit wollte Jaron von Minstor demonstrieren, dass er selbst auf einem höheren Thron saß als Uther, der doch – zumindest nach außen hin – das asketische Leben eines Gottesdieners führte.

Ganz so entbehrungsreich war das Dasein des Propheten von Manjaka indes nicht, aber darüber sprach niemand. Heute kam Uther der Umstand, dass er an Wein und Frauen gewöhnt war, wie eine göttliche Fügung vor. Denn nach all dem, was der König ihm im Laufe der letzten Stunden zugemutet hatte, wäre ein normaler Priester längst ohnmächtig unter den Tisch gesunken, er aber stand weiterhin aufrecht – wenn auch auf wackeligen Beinen. Das Rumoren in seinem aufgeblähten Leib ignorierte er gewissenhaft.

»Renn nicht so, unflätiger Novize!«

Unter der Maßregelung zuckte Atticus zusammen und verlangsamte seine Schritte. Er war einer dieser spindeldürren jungen Kerle, der vierte oder fünfte Sohn eines Adeligen, der ohnehin niemals seinen Vater beerben würde und deshalb zur Ausbildung als Priester in den Tempel abgeschoben worden war. Garantiert hatte man ihn geschickt, um die Nachricht zu überbringen, weil er am schnellsten laufen konnte – ganz im Gegensatz zu Uther, der sein fünftes Lebensjahrzehnt bereits hinter sich gelassen hatte und alle paar Monate ein neues Loch in seinen Gürtel stechen musste, da das Leder auf unerklärliche Weise zu schrumpfen schien. Atticus war unerträglich wissbegierig, las den gesamten Tag in den heiligen Schriften und trug die feste Überzeugung in sich, dass ein frommes Leben in Wahrheit und Güte die höchste Form der Ehrerbietung war, die er dem Erleuchter entgegenbringen konnte. Uther fand ihn anstrengend.

»Das Strahlen wird stärker, Eure Heiligkeit«, bemerkte Atticus und hob die Monstranz an, in deren Mitte die Reliquie wie ein leuchtendes Herz pulsierte. »Wir müssen uns sputen!«

Der Streber hatte recht, aber er hatte auch keine stundenlange Sitzung mit einem arglistigen König hinter sich, der stets den vornehmen Herrscher gab, doch unter seinem goldenen Brokatwams das Herz eines Henkers verbarg. Uther wischte sich den Schweiß von der Stirn und hetzte weiter, vorbei an den zahlreichen Wachen in ihren rostroten Uniformen, durch säulengetragene Hallen hinaus auf die Brücke, die Palast und Tempel verband. Sie war von haushohen Mauern umgeben, auf deren Wehrgängen die Soldaten aus Manjaka patrouillierten – zur Linken begleitet von denjenigen aus Ilvenor und zur Rechten von denen aus Nyota. Beide Mauern strebten auf den allerheiligsten Tempel zu, in dem sich die Gottheit der drei Völker befand. Nicht nur Uthers Räumlichkeiten lagen innerhalb dieser Mauern, sondern auch die heiligen Hallen von Ilvenor und Nyota mitsamt ihren unfähigen Propheten.

Die bunten Mosaike auf dem Geländer der Brücke begleiteten Uther und seinen Novizen bis zum Tempel. Auf der dem Palast zugewandten Seite zeigten sie die ersten Menschen, die den Kontinent Andorin besiedelt hatten, mit ihren Schaufeln und Ackergäulen. Je näher das Kunstwerk dem Allerheiligsten kam, desto gehaltvoller wurde auch die Geschichte, die es erzählte: Der Stern, der vom Himmel fiel, knapp hinter dem Südkap Andorins aufschlug, sich – bedingt durch seine enorme Geschwindigkeit – noch einmal aufbäumte und dann endgültig an genau der Stelle herniederging, an der sie sich nun befanden.

Die Tempelwachen, erkennbar an ihren weißen Uniformen, machten Uther und Atticus Platz, als sie an ihnen vorbei ins Innere des Bauwerks drängten. Von dort schlug ihnen abgestandene Luft entgegen, die heute noch weitaus verbrauchter und muffiger roch als sonst. Selbst die Fackeln an den Wänden mussten sich bemühen, ihr Feuer am Brennen zu halten, und durch die kreisrunden Fenster in der Decke wehte ohnehin kein Lüftchen.

Sämtliche Priester und Novizen hatten sich im Untergeschoss vor dem Eingang zum Allerheiligsten versammelt, von dem eine immense Hitze ausging. Einer der Nachwuchspriester eilte sogleich herbei, um Uther seine purpurne Ruksha auf den Kopf zu setzen. Der in drei Spitzen auslaufende Hut war das Symbol der göttlichen Vertreter in Manjaka. Nur dem Propheten war es vorbehalten, sie in der seltenen Purpurfarbe zu tragen. Normale Priester besaßen eine gelbe Ruksha, Novizen eine weiße.

Als Nächstes trat Uthers Stellvertreter Coran vor und hielt ihm ein bronzenes Tablett entgegen, auf dem Schreibfeder, Pergament und Tintenfass standen. Seine Hände zitterten so sehr, dass die Utensilien auf ihrer Unterlage klapperten. »Eure Heiligkeit, alles ist bereit«, krächzte er.

»Wie lange sind die anderen beiden schon drin?«, erkundigte Uther sich in möglichst unverfänglichem Tonfall.

»Es ging los, als die Sonne im Zenit stand. Yashin und Avriel sind sofort herbeigeeilt.«

»Verflucht!« Uthers Atem beschleunigte sich, was in der stickigen Atmosphäre des Tempels nur zu zusätzlicher Luftnot führte. »Wir haben späten Nachmittag. Wieso habt ihr mir nicht eher Bescheid gesagt?«

»Ich habe das Orakel befragt, und sie war sicher, es sei falscher Alarm. Schon oft hat die große Fackel ein schwaches Leuchten von sich gegeben, doch noch nie …«

»Schweig!«, herrschte Uther ihn an. »Ich werde mir diese glasäugige Schlampe vorknöpfen, sobald ich fertig bin. Nun begebt euch in Einkehr und betet für meine Erleuchtung!«

Die Priester und Novizen verzogen sich in Richtung Gebetsraum, nur Coran blieb, um das Hauptportal zum Allerheiligsten zu öffnen und nach dem Eintritt des Propheten wieder zu verschließen. Die Scharniere knackten und quietschten, während Coran mit aller Kraft das legendäre Bronzetor aufzog. In letzter Zeit hatten sie die Pflege der Pforte vernachlässigt. Höchstens zwei- oder dreimal pro Mondumlauf war Uther durch den Seiteneingang ins Innere des Allerheiligsten vorgedrungen, um Kerzen zu entzünden und sich in Einkehr zu üben. Immerhin war der Alltag eines Propheten von allerlei weltlichen Pflichten erfüllt, denen er nachzukommen hatte. Da blieb wenig Zeit für die religiösen Riten. Er nahm sich vor, einem der Novizen das Ölen der Scharniere aufzutragen, wenn das hier vorbei war. Schon allein aus dem Grund, weil seine beiden verhassten Konkurrenten im Inneren das schauderhafte Knirschen der ungepflegten Tür bemerken würden.

Er trat ein und Coran sorgte für weiteres Quietschen, als er die Pforte hinter ihm wieder schloss. Eine Hitzewelle schlug Uther entgegen. Er starrte auf das leuchtende Himmelsgestirn, das zur Hälfte an der Rückseite des Raumes herausstand, welche aus massivem Fels bestand. Der Stern war halb so groß wie ein Haus und an manchen Stellen schneeweiß, an anderen eher sandfarben. Genau wie sein Bruchstück in der Monstranz pulsierte er, als wäre er gerade erst frisch vom Firmament auf die Erde gestürzt. Ein zischelndes Flüstern und Wispern erklang aus seinem Inneren, doch noch konnte Uther keine Worte heraushören.

Ganz im Gegensatz zu Yashin, der sich auf der rechten Seite des Raumes niedergelassen hatte, welche direkt in den Tempel von Nyota mündete. Er trug nichts als einen orangefarbenen Wickelrock an seinem greisenhaften Leib, hielt die Augen geschlossen und schaukelte hin und her wie ein dürrer Ast im Wind. Vor ihm lag ein Pergament, auf das er bereits eine Handvoll Zeichen gekritzelt hatte. Es war die unverständliche Schrift seines Volkes, die er, da war sich Uther sicher, nur aus einem einzigen Grund benutzte: um zu verhindern, dass seine Konkurrenten entziffern konnten, was er schrieb.

Auf der anderen Seite saß Avriel, das arrogante Spitzohr, mit seinem traditionellen Glitzertuch vor dem Mund. Er war durch die Pforte von Ilvenor eingetreten. Wie alle Bewohner seines Landes achtete er mehr auf sein Äußeres, als es einem Mann guttat. Er war einer dieser jungen, aufstrebenden Lackaffen und hatte das Amt des Propheten nur bekommen, weil sein Vater ein reicher Beamter am Hofe war. Uther hielt rein gar nichts von ihm, entsprechend missachtete er den angewiderten Blick, den Avriel ihm bei seinem Eintreten zuwarf. Natürlich hatte der Ilvener noch kein einziges Wort niedergeschrieben, obwohl er seit Mittag hier war. Das beruhigte Uther im selben Maße, wie es ihn befriedigte.

Er nahm seinen Platz zwischen den anderen Propheten ein, stellte das Tablett mit den Schreibutensilien ab und versuchte, sich zu konzentrieren, was nicht ganz einfach war. Die Hitze, die von dem Stern ausging, machte ihm zu schaffen. Sein Darm rumorte noch immer, der Gürtel drückte und sein Geist wollte penetrant zu der langbeinigen Rothaarigen zurückfliegen, die der König ihm heute Morgen zugeführt hatte. Ein Stöhnen unterdrückend löste er zumindest den störenden Hüftriemen, was ihm ein belustigtes Hicksen von Avriel einbrachte.

Yashin hingegen wirkte so in seine Einkehr versunken, dass er nicht einmal zu bemerken schien, dass sie nun vollzählig waren. Die Priester aus Nyota waren dafür bekannt, tiefer in ihre Meditationen abzutauchen, als gesund war. Besonders ehrgeizige Geistliche verharrten so lange darin, bis ihr Herz zu schlagen aufhörte. So weit kam es mit einem Volk, das die Anweisungen seiner Gottheit falsch interpretierte! Ihr sollt euch in Einkehr üben – je tiefer, desto weiser werdet ihr, war eines der neun Gesetze, die der Erleuchter den ersten Propheten Andorins verkündet hatte. Nyota behauptete, es wären zehn, Ilvenor pflegte gar elf. Und das nur, weil ihre Propheten unfähig waren, die Sprache des Sterns zu verstehen. Lachhaft, was sie aus den heiligen Gesetzen gemacht hatten! Ilvenor nahm seit jeher alles wörtlich, selbst die klangvolle Einleitung, mit denen die Gottheit einst ihre erste Verkündigung vorgenommen hatte: Spitzt eure Ohren und schließt eure Münder! Es war nichts weiter als eine Aufforderung gewesen, gut hinzuhören, doch die Ilvener hatten daraufhin angefangen, jedem neugeborenen Kind ein Stück der Ohrmuschel abzuschneiden und den Rest so lange abzubinden, bis er spitz wurde. Und während des Tempeldienstes trugen sie allesamt diese albernen Schweigetücher vor dem Mund. Avriels war über und über mit Goldfäden und schneeweißen Perlen bestickt – leider redete er darunter trotzdem dauernd.

Ein Zischen aus dem Inneren des Sterns riss Uther aus seinen Gedanken. Hatte er da gerade ein Wort gehört?

Thigen!, drang deutlich aus all dem Flackern und Rauschen heraus.

Aus dem Augenwinkel beobachtete Uther die anderen Propheten, doch keiner reagierte. Weder nahm Yashin seine Schreibfeder zur Hand noch Avriel.

… theeissi siivenith …, flüsterte der Stern.

Fieberhaft tauchte Uther seine Feder in die Tinte und schrieb die Worte nieder.

»Das hat er heute schon dreimal gesagt!«, störte Avriel seine Konzentration. »Thigen theeissi siivenith y leigen theeissi mjieertith!« Er deutete auf seine Ohren und seinen verhüllten Mund. »Spitzt eure Ohren und schließt eure Münder. Ich scheine der Einzige hier zu sein, der den Anweisungen seines Gottes Folge leistet.«

Uther knurrte und legte seine Feder beiseite. Wenn der Stern nun alle neun Gesetze herunterbetete, würde das eine lange Nacht werden.

Doch seine Befürchtung bewahrheitete sich nicht. Denn nach der Einleitung folgte kein weiteres Gesetz, sondern ein Satz, den der Prophet noch nie zuvor gehört hatte. Snyssir ziish feepsin, verstand Uther. Verflucht! Es war lange her, dass er die Sprache seines Gottes in all ihren Feinheiten studiert hatte.

Rechts und links kratzten die Schreibgeräte seiner Konkurrenten über Pergament. Schweißtropfen bildeten sich auf Uthers Stirn.

Er kramte in den verstaubten Windungen seines Gehirns nach dem Wort Snyssir, fand es aber nirgendwo. Dann die Eingebung! Das Wort lautete Nithyr, was so viel wie Norden bedeutete. Das S war lediglich vorangestellt, um die Richtung anzugeben: von Norden! Er strich das erste Wort durch und korrigierte es. Zufrieden lehnte er sich zurück und betrachtete die anderen beiden Propheten. Wie erwartet hatte Yashin gleich beim ersten Wispern der Gottheit seine krakeligen Zeichen aufgemalt, Avriel jedoch schien dieselben Probleme zu haben wie Uther, denn seine jugendliche Stirn war hinter dem Schweigetuch tief gerunzelt, und er strich ein Wort nach dem anderen durch, um es neu zu schreiben. Was für ein elender Versager! Von Norden kommen Zischer – das war doch glasklar zu verstehen gewesen – wer oder was auch immer »Zischer« waren.

Der Stern pulsierte heftig und gebar einen neuen Satz. Cheeris theeith nigi leither keen.

Uther fühlte sich wie der König ganz Andorins. Ihre Armeen können niemals siegen! Das klang doch schon einmal gut. Und wie leicht er das übersetzt hatte! Er schielte zu Avriel hinüber und erkannte, dass dieser keine doppelten Buchstaben in seiner Niederschrift angewendet hatte. Insgeheim lachte er sich ins Fäustchen, denn somit war sichergestellt, dass Ilvenor eine falsche Übersetzung erhalten würde – wieder einmal. Verlängerte der Stern nämlich die erste Silbe eines Wortes, so zeigte das die Mehrzahl dessen an, wovon er sprach. Wer so etwas nicht heraushörte, hatte schlechte Karten. Auch wenn Uther nicht alles erkennen konnte, was Avriel geschrieben hatte, so war ihm doch klar, dass auf dessen Pergament von nur einem Kämpfer die Rede war anstatt von einer Armee.

Das Flüstern startete von Neuem und von diesem Moment an schrumpfte Uthers Überheblichkeit mit jedem weiteren Wort. Bald bestand seine Aufzeichnung nur noch aus durchgestrichenen, ergänzten und eingeflickten Buchstaben. Die konzentrierte Anspannung, die er zunächst in sich aufgebaut hatte, wich einer resignierten Leere. Verfluchter Wein! Der König war schuld!

Zwei Sätze des Sterns bereiteten ihm besondere Probleme, doch alles Schielen nach rechts und links half nichts, denn während auf der einen Seite nur geheime Symbole gemalt wurden, schien die andere ebenso hilflos zu sein wie er. Am Ende entstand eine Pause, dann wisperte der Erleuchter einen letzten Vers, doch dieser war kein Teil der Prophezeiung, sondern der einzige Satz, den Uther in seiner Laufbahn gewiss zehnmal von ihm gehört hatte, stets leise geflüstert, ohne dieses allmächtige Glimmen und Flackern der göttlichen Materie: Inster les li synesh gev! – Der Drache gibt mir Wärme. Damit meinte er den alten Feuerdrachen, der sich auf der Rückseite des Allerheiligsten einen Tunnel gegraben hatte und von dort aus die Gottheit mit seinem heißen Drachenleib wärmte, um zu verhindern, dass sie in dieser kalten Welt erlosch. Ganz Andorin dankte dem Feuerbringer dafür.

Uther gegenüber versiegte das helle Flackern, als hätte jemand das heilige Himmelsgestirn gelöscht wie eine Fackel, die man in ein Fass Wasser warf. Er blickte auf seine Aufzeichnungen und korrigierte ein paar letzte Buchstaben, damit die Prophezeiung überhaupt Sinn ergab. Nun stand dort:

S’Nithyr ziish feepsin.

Cheeris theeith nigi leither keen,

geev les hi hygevyrith.

Theetesorbis thell s’steigh sin

Leeng is difter ecz.

Thresce teesp vriin.

Tin chelfyr gizillish sin.

Ohne die anderen Propheten auch nur eines Blickes zu würdigen, stand der alte Yashin auf und verließ das Allerheiligste. Die Pforte zu seinem Tempel quietschte kein bisschen. Avriel hingegen war so bleich geworden, dass seine Haut hinter dem goldenen Schweigetuch wie Elfenbein schimmerte. Mit gebeugtem Rücken erhob er sich und machte sich von dannen. Die überheblichen Sprüche waren ihm eindeutig vergangen.

Mit knacksenden Gelenken und Schwindel im Kopf stand auch Uther auf. Das also war seine erste Unterredung mit der allerheiligsten Gottheit gewesen! In seinen jüngeren Tagen hatte er oft davon geträumt, dass der Erleuchter mehr als nur diesen einen Satz über den Drachen sagte. Doch in seiner Vorstellung hatte er einzig und allein mit ihm, Uther von Salim, geredet und mit keinem sonst. Er hatte ihm all seine mystischen Geheimnisse anvertraut, in die Zukunft geblickt und natürlich hatten sie einander verstanden wie zwei alte Freunde. Am Ende war es anders gekommen. Von einer tiefen Verbindung mit der großen Fackel war keine Rede gewesen. Dann diese Hitze, das wispernde, zischelnde Flüstern! Welcher Gelehrte würde unter diesen Umständen eine passable Übersetzung zustande bringen? Ob Yashin und Avriel mit denselben Gedanken kämpften?

Draußen vor dem quietschenden Bronzetor erwartete ihn eine Ansammlung gespannt dreinblickender Priester und Novizen.

»Was lungert ihr hier herum? Habe ich euch nicht gesagt, ihr sollt für meine Erleuchtung beten?«, schalt er sie.

»Das haben wir, Eure Heiligkeit«, rechtfertigte Coran sich. »Aber als das Leuchten in der Monstranz versiegte, sind wir davon ausgegangen, dass …«

»Sollte ich etwas falsch übersetzt haben, seid ihr schuld!«, knurrte Uther und schob seinen fülligen Leib durch die Gruppe unfähiger Gottesdiener. Demütig machten sie ihm Platz. Mit dem Pergament in der Hand hastete er zu seinen privaten Gemächern. Er musste schleunigst eine saubere Abschrift von dem Geschmier machen, bevor er damit vor den König trat. Auf keinen Fall durfte Jaron von Minstor sehen, wie viele durchgestrichene Buchstaben, Schweißflecken und Tintenkleckse sich auf der heiligen Niederschrift befanden.

Nur wenig später trat er seinen Weg zum Palast an, ein sauberes Pergament in einem perlenbesetzten Stoffumschlag unter dem Arm. Nun galt es, sich noch einmal zu konzentrieren, denn der König durfte seine Unsicherheit auf keinen Fall bemerken. Er musste überzeugend auftreten und den Willen seines Gottes klar kommunizieren.

Die Wachen vor den Gemächern des Königs ließen ihn ohne Widerstand passieren. Das hieß aber noch lange nicht, dass Jaron allein war. Womöglich hatte er gerade eine seiner Konkubinen bei sich – oder auch drei. Vielleicht ließ er sich von einem Alchimisten berauschende Dämpfe aufkochen, prügelte einen Küchenjungen oder weidete sich am Gejammer einer Magd, die auf Knien um Entschuldigung für irgendeine winzige Verfehlung bat. Es war allgemein bekannt, dass der König die Bestrafungen seiner Bediensteten gerne selbst vornahm. Eine Peitsche war dabei sein liebstes Spielgerät. Er war jung, unausgelastet und grausam.

Auf jedweden Anblick gefasst, trat Uther ein, doch überraschenderweise fand er den König allein vor. Er saß auf seinem Thron und trommelte mit den Fingern auf der Lehne herum. Offenbar hatte er nur auf die Rückkehr seines Propheten gewartet. Beim Anblick des Pergaments in Uthers Hand blitzten seine Augen auf. »Und? Was hat die große Fackel gesagt?«, erkundigte er sich begierig.

Uther räusperte sich. Er trat vor den Thron, zog seine Niederschrift aus dem Umschlag und trug seine Übersetzung vor:

»Von Norden kommen Zischer.

Ihre Armeen können euch nicht besiegen,

wenn ihr mir Opfer bringt.

Starkgeborene sind von großer Bedeutung.

Sie sollen anderes tun, als sprechen.

Dreihundert Tage werden vergehen,

dann ist die Gefahr gebannt.«

Während er gelesen hatte, waren die Augen des Königs immer größer geworden. Nun kräuselte sich die Haut über dessen Nasenrücken auf beängstigende Weise. »Was soll das heißen? Ich verstehe kein Wort!«

Uther versuchte, das Zittern in seinen Knien niederzuringen. »Majestät, der Erleuchter ist nicht von unserer Welt. Seine Worte sind anders gewählt als unsere und erschließen sich seit jeher nur denen, die in tiefer Einkehr mit ihm verbunden sind.«

»Dann lasst hören. Was sind das für Zischer?«

Gerade diese Frage hätte Uther lieber später beantwortet, denn er hatte keine Ahnung. »Ich vermute, dass die große Fackel dabei auf eine bösartige Wesenheit anspielt, die Andorin von Norden her angreifen wird. In den Schneebergen lauern allerhand unbekannte Bestien. Doch nun sind wir gewarnt und können ihren Armeen Einhalt gebieten, indem wir uns an die Anweisungen unseres Gottes halten.«

»Hm …« Der König schien nicht gänzlich überzeugt. »Und diese Anweisungen sind irgendwelche Opfer?«

Uther nickte begierig. »Wir benötigen Starkgeborene – kräftige junge Männer, die nicht reden, sondern handeln. Ihr Blut wird das Opfer für unsere Freiheit sein. Das bedeutet, wir müssen uns für den Krieg rüsten. Hebt Truppen aus! Wenn wir das tun, werden wir die Angreifer binnen dreihundert Tagen zurückschlagen.«

»Kriegerblut … Das soll ein Opfer sein?« Wie zufällig wanderte des Königs Hand an die goldene Peitsche, die er an seinem Gürtel trug.

»Nein, nein!«, beeilte Uther sich zu sagen. »Sicherheitshalber sollten wir zusätzlich ein Opferfest feiern. Jeder Bürger und jede Bürgerin der Tempelstadt bringt eine Gabe für die große Fackel. Männer sollen eine Waffe darbieten, Weiber ihre Haare.«

»So wie jedes Jahr an Synwejin? Das erscheint mir nicht außergewöhnlich genug für diesen Fall. Wir sollten sichergehen, dass die große Fackel auf unserer Seite ist. Es muss ein größeres Opfer sein …« Grüblerisch spielte Jaron von Minstor wieder an seiner Peitsche herum, dann traf sein Blick den des Propheten. »Ein Menschenleben!«

»Aber, Majestät! Die heiligen Gesetze sagen ganz klar: Ihr sollt niemanden töten, außer derjenige tötet zuerst! Wenn Ihr also jemanden opfern wollt, so müsste es ein verurteilter Mörder sein. Und die landen sowieso auf dem Schafott. Ich glaube kaum, dass der Erleuchter eine reguläre Hinrichtung als Opfer ansehen würde.«

»Ich habe nicht an einen Verbrecher gedacht.« Ein bösartiges Grinsen wanderte über das Gesicht des Königs. »Warum seid Ihr heute Morgen noch mal zu mir gekommen, Prophet? Ich erinnere mich an eine Summe von tausend Goldtalern, die Ihr von mir haben wolltet, um auf das Dach des Tempels einen Palast zu bauen, der Eures Standes angemessen ist. Machen wir ein Spiel daraus, das uns alle gleichsam als Gewinner hervorgehen lässt: Euch, mich und die große Fackel.«

Uther schluckte hart. »Ich fürchte, ich kann Euch nicht ganz folgen, Majestät.«

Jaron lachte auf. »Nehmen wir einmal an, ich gebe Euch Euer Geld und Ihr erteilt dafür eine himmlische Lossprechung an den Soldaten, der das Opfer vollzieht. Ihr werdet niemals mitbekommen, wen es getroffen hat, auch ich will es nicht wissen. Es wird ein zufällig ausgewählter Mensch sein, ein Fremder, zu dem Ihr keinen Bezug habt. Ihr werdet kein grausames Blutbad vor dem Tempel mit ansehen müssen, keine bettelnden Mütter und Ehemänner ertragen, keine anklagenden Blicke. Ihr müsst nur zustimmen und schon seid Ihr Eure finanziellen Sorgen los. Und der Stern hat sein Opfer.«

Eine innere Stimme sagte Uther, dass ein solcher Handel nicht rechtens war. Jaron von Minstor hatte kein Wort darüber verloren, welchen Gewinn er eigentlich bei der Sache hatte. Doch irgendeinen Vorteil zog er gewiss daraus, das hatte er ja bereits angedeutet. Nachzufragen wagte Uther nicht. Stattdessen stellte er sich die Räumlichkeiten des Palastes vor, in die er schon bald einziehen könnte – die marmornen Statuen in seiner Halle, die filigranen Mosaike in seinem Schlafgemach. Seit Jahren träumte er von einer solchen Residenz. Kein Prophet sollte im selben armseligen Umfeld hausen müssen wie seine Priester!

Der König stand auf und begann, um Uther herumzulaufen. Er war einen ganzen Kopf größer als der Gottesmann, hatte dabei aber nur halb so viel Körperfülle. Im Grunde wäre Jaron ein gut aussehender junger Mann, wäre da nicht die Heimtücke in seinen Zügen, dachte Uther. Obgleich der König sein Gesicht niemals verzerrte, glich sein Ausdruck doch stets dem eines Raubtieres, das bereits zum Sprung auf seine Beute ansetzte.

»Die Truppen heben wir natürlich ebenfalls aus«, sinnierte er, während er Uther nicht aus den Augen ließ. »In dreihundert Tagen werden wir Eure Zischer besiegen und Ihr zieht in Euren Palast.« Er blieb stehen. »Was sagt Ihr, Prophet?«

Uther fühlte einen Kloß in seiner Kehle, der nicht schwinden wollte, so krampfhaft er auch versuchte, ihn hinunterzuschlucken. »Ich werde nie erfahren, wen es getroffen hat?«

Der König wedelte lächelnd mit einer Hand. »Natürlich nicht. Aber der Soldat, der das Opfer vollzieht, muss losgesprochen werden, damit seine Seele nicht der Verdammnis verfällt. Ihr habt doch hilfreiche Rituale für so etwas?«

Uther nickte. Die Worte auszusprechen, fühlte sich gleichermaßen befriedigend wie schmerzhaft an. Es war ein Gefühl von Loslassen und über Grenzen zu gehen, eine verbotene Frucht zu kosten und sich in deren Geschmack zu verlieren. Wahre Macht über Leben und Tod. »Ich spreche ihn los. Schickt ihn morgen vor Sonnenaufgang in meine Gemächer.«


2


MITEINANDER VERFLOCHTEN
(CONSDIFTERS GISHERDEN)


Kijans Herz war im Laufe des Tages von seiner Brust bis hinauf in seinen Hals gewandert, zumindest fühlte es sich so an. Dort hämmerte es nun wie ein Schmiedehammer, hüpfte wie ein junges Pferd, schlug Kapriolen wie ein Hofnarr. Ob es allen Männern so erging an jenem entscheidenden Tag ihres Lebens?

Er hatte jede Einzelheit des Nachmittags gut durchdacht, und doch ging er sein Vorhaben immer wieder durch, um ja keine Fehler zu machen. Die Kerzen und den Rotwein für die Zweisamkeit nach dem Antrag hatte er längst besorgt, auch die Tauben in der luftdurchlässigen Kiste, die ihm helfen würden, seine Frage mit Romantik zu unterlegen. Doch das Wichtigste fehlte noch: der Ring! Er musste ganz genau an Fiaras Finger passen, sonst war das ein schlechtes Omen. Mehrfach hatte Kijan des Nachts den Umfang des Ringfingers seiner Liebsten mit einem Faden gemessen. Dann hatte er eine Vorlage aus einem Knochen geschnitzt, die sie anprobieren sollte. Es sei ein Auftrag von einem Kunden und er müsse begutachten, wie sein Werk an einem schlanken weiblichen Finger wirke, hatte er behauptet. Für einen Beinschnitzer wie ihn war das eine durchaus glaubhafte Ausrede und Fiara hatte keinen Verdacht geschöpft.

Nun würde sich zeigen, ob der endgültige Ring Kijans Erwartungen gerecht wurde. Ungeduldig wartete er, dass Hartmut ihm das Schmuckstück präsentierte, doch der Schmied ließ sich Zeit und klopfte erst endlos auf einem großen Eisennagel herum, bevor er ihn ins Wasser hielt und zur Seite legte. Dann trat er mit einer winzigen Holzschatulle in der Hand durch den aufsteigenden Dampf und grinste Kijan schelmisch entgegen.

»Hat dir das gefallen, ja? Mich warten zu lassen?«, fragte Kijan nervös.

»Ich muss noch drei Gäule beschlagen, und dir tut es gut, ein bisschen durchzuatmen.« Hartmut entblößte seinen Eckzahn aus Gold, der in der Tempelstadt mindestens so selten war wie ein lebendiger Drache.

»Ich muss nicht durchatmen. Ich muss einen Heiratsantrag machen, und du bist der Teil meines Plans, der die meisten Gefahren birgt.«

Hartmut prustete. »Ich bin der einzige Teil deines Plans, um den du dir keine Sorgen machen musst. Viel eher würde ich mich fragen, ob die ganzen Waschweiber und Tunichtgute so zuverlässig sind, wie du glaubst.«

»Um die kümmert sich meine Mutter. Und du weißt ja: Danica kennt jede Seele auf dem Markt. Sie ist eine geachtete Person – unter den Händlern, Huren und Habenichtsen.« Kijan lachte.

»Na dann …«, der Schmied verdrehte die Augen, »… kann’s ja nur noch schiefgehen. Hier ist dein Ring!« Hartmut klappte das Kästchen auf und präsentierte sein Werk. Das Lächeln schwand jedoch schnell aus seinem Gesicht, als er die unzufriedene Miene seines Kunden und langjährigen Geschäftspartners sah. »Was? Gefällt er dir etwa nicht?«

»Der ist aus Eisen!«, beschwerte sich Kijan.

»Klar. Denn ich bin ein Schmied und du bist ein armer Schlucker. So sparen wir uns beide eine Menge Geld. Dafür habe ich genau nach deiner Vorlage gearbeitet, ihn mehrfach gewunden und die Inschrift angebracht, die du wolltest: Gemeinsam verdreht. Fiara wird heulen, wenn sie den sieht!«

»Ja, vor Trauer, weil sie keinen Ehering hat! Es sollte Miteinander verflochten heißen, du Hornochse!«

»Oh!« Peinlich berührt klappte Hartmut die Schatulle wieder zu. »Na, dann war ich vielleicht doch die Schwachstelle an deinem Plan.«

Außer sich vor Wut und Enttäuschung ließ Kijan sich gegen den Pfeiler sinken, der das Dach der Schmiede stützte. Sein Herz rutschte nicht nur zurück in seine Brust, sondern noch weitaus tiefer. Nun musste er alles absagen, die Tauben zurückgeben und seinen Wein selbst trinken! So viele Wochen der Vorbereitung – für nichts! Wegen eines törichten Schmieds, der sich nicht einmal zwei einfache Worte merken konnte. Er presste die Lippen zusammen, damit ihm keine Beschimpfung darüber rutschte, denn körperlich wollte er sich ungern mit dem muskelbepackten Hartmut anlegen. »Und dafür habe ich dir zehn fein geschnitzte Messergriffe überlassen«, murmelte er. Sie zurückzufordern war sinnlos, denn vermutlich waren sie längst verschachert und das Geld versoffen.

Das belustigte Grinsen im Gesicht des Schmieds irritierte ihn. Hartmuts bärtiges Kinn bebte, die rußverschmierten Fältchen rund um seine Augen vertieften sich, dann riss er den Mund auf und prustete lauthals los. Sein Gelächter war so unpassend hoch, dass sich sämtliche Bürger, die gerade an der Schmiede vorbeigingen, umdrehten und einen Blick hineinwarfen.

»Jetzt hab ich dich aber reingelegt, Beinschnitzer! Ach, dieses Gesicht werde ich nie vergessen. Ich dachte schon, du haust mir eine rein!« Der Schmied krümmte sich und hieb sich auf die Schenkel.

»Was? … War das etwa nicht der richtige Ring?« Kijans Herzschlag meldete sich in seinem Hals zurück.

Tränen rannen aus Hartmuts Augen. Er konnte kaum sprechen. »Natürlich … nicht! Das war ein …« Lachen, Brüllen »… hässlicher Eisenrest, den ich aus dem Rest eines Hufnagels gebogen habe.«

»Du Arschloch! Wo ist der echte?«

Unter weiterem Gekicher schleppte sich der Schmied zu seiner Werkbank, öffnete eine Schublade und zog eine zweite Schatulle hervor, die der ersten haargenau glich. Die streckte er Kijan entgegen. »Hier, überzeug dich von meinem wahren Können. Und dann sag mir, ob der miesepetrige Schmalhans Ulldor es besser gemacht hätte!«

Ulldor war der angesagteste Goldschmied der Tempelstadt. Selbst die Adeligen und Höflinge ließen sich ihre feinen Schmuckstücke von ihm anfertigen. Doch je bekannter er geworden war, desto austauschbarer und weniger liebevoll gestaltet wirkten seine Kreationen. Kijan wusste das, denn er verbrachte viel Zeit mit dem Betrachten von Geschmeide, Reliquien und reich verzierten Möbelstücken. Immerhin schnitzte er selbst ähnliche Kostbarkeiten, wenn auch nur aus Knochen und Gehörn und zumeist für das niedere Volk.

Als er die Schatulle öffnete, stockte ihm der Atem. Der Ring sah genau so aus, wie er ihn sich in seinen kühnsten Träumen vorgestellt hatte: Er bestand aus zwei dünnen, zusammengeschmiedeten Kreisen, deren Rundungen sich zu beiden Seiten des mittig eingesetzten Smaragds umschlangen, und war aus purem Gold. Auf der Innenseite prangte die richtige Gravur: Miteinander verflochten.

Für einen kurzen Moment dachte Kijan an jenen schicksalhaften Tag vor zwei Jahren zurück, als er Fiara kennengelernt hatte. Die Bewohner des Gossenviertels hatten Synwejin gefeiert, den längsten Tag des Jahres. Traditionell opferten an diesem Tag dreiunddreißig Frauen einige Stränge ihres Haars der großen Fackel. Das Abschneiden erfolgte während eines rituellen Festes, und manchmal kam es vor, dass die Priester übermäßig viele Strähnen nahmen. Nie würde Kijan den Ausdruck in Fiaras Gesicht vergessen, während sie in der Reihe der Auserwählten gewartet hatte. Sturzbäche von Tränen waren über ihre Wangen gelaufen, denn der Priester, der in diesem Jahr hinter einem blickdichten Vorhang in seiner Kutsche saß und das Opfer vollzog, war gleichermaßen blind wie gemein. Er forderte stets den kompletten Zopf und schnitt ihn vollständig ab, weshalb jede einzelne Frau mit kurzem Haar aus der Prozedur herauskam. Alles Singen, Tanzen und Feiern ringsum versiegte und das Gossenviertel lief über von bitteren Tränen.

Wie die meisten Männer hatte Kijan sein Haar damals lang getragen. Also war er kurzerhand neben sie getreten und hatte angeboten, die Hälfte ihres Opfers zu übernehmen. Unter den Blicken der staunenden und eifersüchtigen Weiber ringsum hatten sie ihre Haare ineinander verflochten – sein haselnussbraunes mit ihrem blonden. Den ungleichen Zopf steckten sie durch die Öffnung in der Priesterkutsche und der blinde Priester bemerkte den Schwindel nicht. Während er die Schere ansetzte, standen sie so nah beieinander, dass sie die gleiche Luft atmeten und Kijan die kleinen schwarzen Sprenkel in Fiaras Iriden sehen konnte. In diesem Moment war es um ihn geschehen. Es war Liebe auf den ersten Blick. Seither trugen sie beide ihr Haar auf einer Seite kurz und auf der anderen lang. Sie hatten es nie wieder geändert.

»Er ist tausendmal schöner als jedes protzige Prunkstück in Ulldors Auslage!« Kijan legte dem Schmied eine Hand auf die Schulter und drückte sie. »Wahrhaftig, du bist ein großer Künstler!«

Hartmut schmunzelte. »Gern geschehen. Aber pass auf, dass Fiara nicht so eigensinnig wird wie deine Mutter, sonst hast du bald zwei aufsässige Weiber im Haus!«

»Ich gebe mein Bestes«, antwortete Kijan leichthin.

Beschwingten Schrittes und mit dem schönsten Ring der Welt in seinem Beutel verließ er die Schmiede und machte sich auf den Weg zum Markt. Kurz vor seinem Ziel, als er gerade pfeifend die Brauergasse überquerte, ertönte mit einem Mal ein lautes Poltern zu seiner Linken. Kijan riss den Kopf zur Seite und erblickte zwei mannshohe Bierfässer, die in einem mörderischen Tempo die Straße herabgepoltert kamen. Stimmen brüllten, Menschen stoben in alle Richtungen auseinander. Ein breiter Kerl mit einem schwarzen Muttermal am Hals krachte in dem Durcheinander gegen Kijans Seite und brachte ihn zu Fall. Hart schlug er auf das Kopfsteinpflaster auf und für einen Moment schwanden ihm die Sinne.

Der Schock währte zu lang. Als er wieder auf die Beine kam, war es zu spät: Nebeneinander rasten die beiden tonnenschweren Fässer auf ihn zu. Hinter ihm drängten sich bereits zu viele Menschen an die Hauswände, die vermutlich trotzdem niedergemäht werden würden. Und der Weg zur anderen Straßenseite war zu weit für eine Flucht.

Ich werde zermalmt, schoss es ihm durch den Kopf. Ausgerechnet heute! Von Bierfässern erschlagen, anstatt eine Familie zu gründen!

»Kijan! Hier!«, erscholl eine Stimme durch das panische Geschrei der Menschen. Er fuhr herum und erblickte seine Mutter auf der anderen Seite der Straße. Mit aller Gewalt stemmte sie sich gegen ein weiteres, viel kleineres Fass, das dort vor einer Brauerei stand, kippte es um und rollte es in seine Richtung. War sie wahnsinnig geworden? »Spring! Spring!«, brüllte sie und hob einen Zeigefinger nach oben.

Er folgte ihrem Wink und sah eine Wäscheleine direkt über sich. Was für eine glückliche Fügung des Schicksals! Nein, er würde nicht sterben, nicht heute! Todesmutig schnellte er vor, sprang auf das kleine rollende Fass, stieß sich ab und schnellte nach oben. Seine Finger umklammerten die Leine genau in dem Moment, in dem die beiden Todesfässer unter ihm vorbeirasten. Das Seil ächzte, gab nach und er stürzte ab. Hart schlug er auf der Seite auf, frisch gewaschene Kleider, Tuniken und Beinlinge gingen auf ihn nieder. Er rührte sich nicht, atmete nur tief durch und freute sich über den Herzschlag in seinem Hals.

»Junge!« Ein Wäschestück nach dem anderen wurde zur Seite gerissen und Danicas vertrautes Gesicht tauchte über ihm auf. »Das ist aber gerade noch mal gut gegangen!«

»Wieder einmal warst du meine Sternschnuppe und hast mir Glück gebracht!«

Weiter unten auf der Straße ertönte ein lautes Krachen. Sie sahen beide in die Richtung, aus der das Getöse gekommen war, und erkannten, dass die großen Fässer erst gegen den Erker des Hurenhauses und dann gegen den Brunnen geknallt waren, dessen Mauern durch den Aufprall niederstürzten. Steine und Holzsplitter flogen durch die Luft und zuberweise Bier ergoss sich über den Platz sowie in den Brunnen. Sogleich kamen zahlreiche Bettler und Lumpenkinder mit Eimern angerannt, um den gehaltvollen Gerstensaft aus den Resten der zerborstenen Fässer zu schöpfen.

Danica sah sich auf der Straße um. »Der alte Mann an der Mauer hat sich den Arm gebrochen«, stellte sie fest. »Und da unten hat es eine Hure umgerissen. Ich gehe und kümmere mich um beide. Schau du so lange nach meinem Stand.«

Kijan nickte. Seine linke Körperhälfte, auf der er bei seinem Sturz gelandet war, beschwerte sich ein wenig, als er aufstand, aber sonst war alles gut. Er blickte seiner Mutter hinterher, wie sie dem ersten Verletzten zu Hilfe kam. Sie würde nun seinen Bruch schienen, seine Wunden säubern und ihm einen Trank zur Stärkung einflößen.

Immer dann, wenn im Gossenviertel der Tempelstadt irgendein Unglück geschah, waren die Menschen dankbar, dass Danica Wurzelweib zur Stelle war. An guten Tagen jedoch verachteten die meisten von ihnen sie. Das lag sowohl an ihrer Tätigkeit als Kräuterfrau und Hebamme als auch an dem Umstand, dass sie allein lebte. Nachdem Kijans Vater vor vielen Jahren an der Schwindsucht gestorben war, hatte sie nicht mehr geheiratet, sondern sich und ihrem Sohn ein eigenständiges Leben ohne Hunger und Leid aufgebaut, denn Danica war erfinderisch. Gab es niemanden zum Heilen oder Entbinden, so strickte sie Strümpfe und verkaufte sie auf dem Markt. Sie handelte mit allerlei sinnvollen und sinnlosen Absonderlichkeiten aus ganz Andorin, prophezeite Frischverliebten eine strahlende Zukunft und durchschaute so manches Geheimnis, das sie dann gewinnbringend in jenes Ohr flüsterte, dessen Träger den dicksten Geldbeutel besaß. Sie kannte jeden und wusste über alles Bescheid. Auf diese Weise hatte sie Kijan auch die Lehrstelle als Beinschnitzer besorgt.

Leicht humpelnd legte er die kurze Strecke zwischen der Brauergasse und dem Marktplatz zurück und steuerte zielstrebig auf Danicas Stand zu. Dort wartete mit wippenden Fußspitzen und verschränkten Armen die dürre Lothy und sah ihm ungeduldig entgegen. »Danica geht einfach weg und lässt mich ihren Plunder bewachen, während nebenan meine Kunden aus dem Badezuber steigen und abhauen, ohne zu zahlen!«, schimpfte sie.

Kijan griff nach einem besonders schön geschnitzten Kamm aus Rinderknochen, der in der Auslage lag und reichte ihn ihr. »Hab Dank für deine Hilfe. Ich komme morgen mit Fiara zum Baden zu dir.«

Im Nu war der aufgebrachte Ausdruck in Lothys Miene verschwunden. Verzückt betrachtete sie den Kamm. »Den hast du aber schön gemacht!«

»Nur für dich!«, flunkerte Kijan. »Du weißt, was du tun musst, wenn Fiara nachher zu dir kommt?«

Die Baderin rollte mit den Augen. »Ja, alles vorbereitet. Jeder weiß Bescheid.«

»Gut. Wir sehen uns morgen in deinem Zuber, Lothy.«

»Ich warte darauf.«

Nachdem Lothy verschwunden war, dauerte es eine ganze Weile, bis sich wieder Kundschaft auf dem Markt einfand, denn der Vorfall in der Brauergasse hatte viele Schaulustige angezogen. Kijan kontrollierte die Kiste mit den Tauben, die unter dem Verkaufstisch stand, und stellte fest, dass alle Tiere genug Luft und Wasser hatten und unternehmungslustig gurrten. Trotz der nervenaufreibenden Unwägbarkeiten dieses Tages verlief noch immer alles nach Plan.

Er verkaufte ein Paar Strümpfe an einen stinkenden Gerber, ein Würfelspiel an einen jungen Mann und je einen beinernen Glücksbringer an zwei Freundinnen, die beide auserwählt worden waren, um beim nächsten Synwejin ihr Haar zu opfern. Mehr und mehr füllte der Marktplatz sich mit betrunkenen Menschen, die aus der Brauergasse kamen. Einige Bettler machten den ansässigen Ständen Konkurrenz, indem sie becherweise Bier-Brunnenwasser-Gemisch aus Holzeimern verkauften.

Einer dieser Straßenjungen kam auf Kijan zu und hielt ihm einen Becher entgegen, der überraschend rein aussah. Nur ein paar vereinzelte Holzsplitter schwammen darauf. »Frischer, schäumender Gerstensaft, direkt aus dem Springfass!«, pries der Junge seine Ware an. Er hatte allenfalls acht oder neun Winter erlebt, doch seine Augen hatten bereits so viel Leid und Entbehrung gesehen, dass der Ausdruck darin erwachsen geworden war.

In der Tat hatten die letzten Stunden Kijan durstig gemacht. »Was verlangst du?«

»Einen Kupferling!«

»Du bist ein schlechter Händler. Das Gebräu sieht doch ganz ansprechend aus. Du solltest mindestens drei Kupferlinge nehmen.«

Daraufhin schüttelte der Junge den Kopf und streckte ihm den Becher entgegen.

Kijan zuckte mit den Schultern, warf ihm eine Münze zu und erhielt dafür das Bier. Ehe er sich’s versah, war der kleine Bettler davongerannt und zwischen den zahlreichen Marktständen verschwunden.

»Hey! Willst du nachher den Becher nicht zurückhaben?«, schrie Kijan ihm hinterher, doch er tauchte nicht wieder auf.

Seltsamer Bursche. Vielleicht verrückt geworden durch die Armut.

Gerade da kam Danica aus der Brauergasse zurück. Ihr immer noch blondes Haar wehte im Wind und ihre Schritte waren so beschwingt wie die eines jungen Mädchens. So wirkte sie stets, wenn sie anderen Menschen geholfen hatte. Das Heilen hielt sie jung und das Geben machte sie reich, pflegte sie immer zu sagen. Auch seine Mutter hatte nach getaner Arbeit einen Holzbecher mit Bier ergattert – vermutlich die einzige Bezahlung, die sie von den Hungerleidern bekommen hatte, um die sie sich gekümmert hatte. »Auf dich und Fiara, mein Sohn!«, sagte sie und prostete ihm zu. »Möge dieser aufregende Tag ein gutes Omen für eure Ehe werden!«

»Noch hat sie nicht Ja gesagt«, murmelte Kijan.

Danica lachte. »Hegst du auch nur den geringsten Zweifel daran, dass sie es tun wird?«

Er zuckte mit den Schultern. So überzeugt er von ihrer gegenseitigen Liebe war, es blieb dieser letzte Rest von Furcht, Fiara könnte es sich doch anders überlegen. »Eines steht fest: Falls sie Nein sagt, kann ich mich in der Tempelstadt nicht mehr sehen lassen, denn jeder wird es wissen.« Er stieß mit seinem Becher gegen den seiner Mutter.

Doch bevor er ihn an seine Lippen setzen konnte, packte Danica plötzlich seine Hand und hielt ihn vom Trinken ab. »Warte! Da drin schwimmt etwas!«

»Nur ein bisschen Holz von dem geborstenen Fass.«

»Nein!« Sie fischte eines der Stückchen heraus und zerrieb es zwischen ihren Fingern. Mit eng zusammengekniffenen Augen hielt sie es ein Stück weit von sich weg und betrachtete es, dann schnüffelte sie daran. »Kipp den Becher sofort aus! Das sind keine Fasssplitter. Es sind Fasern des Nimmerkorns, hochgiftig, wenn man sie verschluckt!« Hastig streifte sie die Überreste des Korns an ihrem Kleid ab und goss sich den Inhalt ihres Biers über die Hand. »Wo hattest du das her?«

»Von einem Bettlerjungen, der es aus dem geborstenen Fass geschöpft hat … oder wohl eher aus einer Pfütze vor dem Hurenhaus. Da gehen zwielichtige Gestalten ein und aus. Einem davon muss das Korn aus dem Beutel gerieselt sein.«

»Ein seltsamer Zufall.« Danicas Miene verdüsterte sich.

»Wie meinst du das?«

»Nun … erst die rollenden Fässer, dann ein Bettler mit einem giftigen Trank. Es ist als ob …«

Kijan runzelte die Stirn. »Du denkst, jemand will mich töten? Mord wird mit ewiger Pein in der Unterwelt bestraft, das weißt du doch. Weshalb sollte jemand ein solches Risiko eingehen, nur um einen unbedeutenden Beinschnitzer aus dem Weg zu räumen?«

Seine Mutter schien nicht überzeugt. »Es gibt Wege, dieses göttliche Gesetz zu umgehen. Und Ungläubige, denen es egal ist.«

»Nicht in der Tempelstadt. Das letzte Mal, dass es hier zu einem Mord kam, ist mindestens zehn Jahre her. Außerdem fällt mir niemand ein, der mir nach dem Leben trachten würde.«

Danica antwortete nichts darauf, doch ihr war anzusehen, dass sie einen Verdacht hegte.

Kijan seufzte. »Falls du glaubst, der Drechsler stecke dahinter, so lass dir gesagt sein, dass er lediglich ein talentloser Schwachkopf ist, aber kein Mörder. Er hat nicht den Schneid dafür. Es war Zufall. Ein Spiel des Schicksals, das den heutigen Tag noch unvergesslicher für mich machen will.«

»Wollen wir hoffen, dass du recht hast«, murmelte Danica.

Mit jedem Fingerbreit, den die Sonne hinter den Dächern der Tempelstadt tiefer sank, wuchs Kijans Aufregung mehr. Bald würde Fiara auftauchen, und dann würde sich sein Antragsplan in Gang setzen wie eine jener Maschinen des Curiositärs, in denen eine einzige Holzkugel auf einer Bahn so viele Mechanismen auslöste, dass am Ende ein Hühnerei in eine Pfanne fiel. Er betete zur großen Fackel, dass seine Holzkugel nicht unterwegs in ihrer Laufschiene stecken bleiben würde.

»Nichts da! Das ist reine Schurwolle, von Hand mit natürlichen Essenzen gefärbt. Sieben Silberlinge sind das Mindeste, was du für solche Strümpfe bezahlst!«, feilschte Danica neben ihm mit einem Kunden. Kijan grinste in sich hinein, denn er wusste genau, was sie als Nächstes sagen würde. Und da kam der Spruch auch schon: »Warme Füße, kühler Kopf – so packst du das Glück am Schopf!«

Die Strümpfe wechselten ihren Besitzer und Danica kam zurück zu Kijan. »Hach … dein Vater hat das immer gesagt.« Sie seufzte. »Nun sitzt er dort oben zwischen den Sternen und blickt auf uns herab. Ich hoffe, er hat dort warme Füße. Und kann sehen, wie groß und stark du geworden bist.«

Kijan konnte sich nicht an seinen Vater erinnern. Seit er denken konnte, hatte es nur Danica und ihn gegeben. Doch die Geschichten aus alten Tagen hörte er immer gern.

»Weißt du, als du noch ganz klein warst, hat er einmal …«

»Da ist sie!« Wie von einer Sprungfeder getrieben fuhr Kijan hoch. »Fiara!« Er wies auf den Seifenstand neben dem Badezuber, an dem seine Liebste soeben vorbeispazierte. Sie trug einen Korb am Arm und hatte den Blick auf die zahlreichen bunten Seifenstücke gerichtet, die dort in der Auslage auf Käufer warteten.

Er kletterte auf den Taubenkasten, zog ein Tuch aus seiner Tasche und winkte damit aufgeregt in Richtung Spielmannszelt. Das war der Startschuss für seinen ersten Helfer: den Schelm. Dabei handelte es sich um einen kleinwüchsigen Kerl mit einer Narrenkappe voller Glöckchen, an deren Außenseite bewegliche Eselsohren angebracht waren, die sich aufstellten, sobald er an einem versteckten Strick zog. Der Schelm sah sein Winken und marschierte los. Bereits kurz hinter dem Zuber hatte er Fiara eingeholt. Gespannt beobachteten Kijan und Danica, wie er sein Sprüchlein aufsagte – in Reimform schickte er sie weiter zur Bäckerin –, seine Ohren tanzen ließ und Fiara dann einen Zettel überreichte. Sie faltete ihn auseinander und las das einzige Wort, das darauf stand: Wenn. Misstrauisch blickte sie sich nach allen Seiten um. Kijan duckte sich hinter den Stand, damit sie ihn nicht zufällig sah.

»Du kannst wieder hochkommen. Sie geht jetzt zum Bäcker«, raunte Danica in verschwörerischem Tonfall.

Kijans Atem beschleunigte sich. Er packte die Kiste mit den Tauben und hauchte seiner Mutter einen Kuss auf die leicht eingefallene Wange. »Bete für mich!« Dann stob er davon in Richtung Schandplatz. Dies würde der glücklichste Tag seines Lebens werden. Oder der schlimmste!

In Gedanken ging er die Stationen auf dem Marktplatz durch, die Fiara nun durchlaufen würde: vom Bäcker zum Gemüse- und Gewürzstand, zum Fleischer, Kürschner, Töpfer, Tuchmacher, der Baderin und zuletzt zum Sattler. Erst dort würde sie die gesamte Botschaft entziffert haben: Wenn dir etwas an Kijan liegt, dann komm zum Schandplatz!

Unter dem erhöhten Pranger traf er den Curiositär Heimling Sondermann, der bereits seine Maschine aufgebaut hatte, was Kijan drei geschnitzte Hornpokale gekostet hatte. Bei der Apparatur handelte es sich um eine undurchschaubare Aneinanderreihung aus Bahnen, Holzklötzen, Pendeln, Schnüren, winzigen Käfigen und diversen Werkzeugen. Bislang hatte er den Mechanismus trotz des immensen Schaulustigen-Auflaufs noch nicht vorgeführt, wofür Kijan äußerst dankbar war, denn wenn das Konstrukt einmal in Gang gesetzt und abgelaufen war, musste es anschließend in akribischer Handarbeit wieder neu aufgebaut werden.

Dennoch wirkte Heimling erleichtert, als er Kijans Gesicht in der Menge auftauchen sah. »Da bist du ja endlich! Die Meute hier will endlich etwas geboten bekommen!«

»Sehe ich auch so!«, dröhnte Odo, der Büttel, auf dem Podium über ihm. Herausfordernd klappte er die obere Halterung des Prangers zurück. »Der erste Kerl, der seinen Kopf freiwillig hier rein legt!« Er rieb sich die Hände und lachte.

Kijan reichte dem Curiositär die Kiste mit den Tauben, die dieser an das rechte Ende seiner Erfindung stellte. Er öffnete sie einen Spaltbreit, schob ein Gitter darüber und befestigte es an einem Haken, der mit der Maschine verbunden war.

Immer mehr Zuschauer strömten zum Schandplatz. Nach und nach tauchten alle von Kijans Helfern auf. Er sah den Schelm auf das Efeu an der Stadtmauer klettern, von wo aus er einen besseren Überblick hatte. Bäcker, Gemüse- und Gewürzhändler drängten sich durch die Menge nach vorn. Danicas strahlendes Gesicht erschien zu seiner Linken, selbst Hartmut Schmied hatte es sich nicht nehmen lassen, die Überreichung seines Rings zu verfolgen. Als Lothy Baderin angerannt kam, war Kijan klar, dass er sich nun in die Hände des Büttels begeben musste. Er atmete einmal tief durch, erklomm die Bühne und legte Kopf und Hände in den Pranger. Krachend fiel der obere Balken ins Schloss. Er war gefangen.

Das erste erstaunte Raunen ging durch das Publikum. Wahrlich, er würde das Gespött der ganzen Tempelstadt werden, wenn er sich einen Korb einfing.

»Kijan!«, ertönte ein entsetzter Schrei und einen Wimpernschlag später schob sich Fiara zwischen den zahlreichen Gaffern durch. Als sie ihren Liebsten am Pranger erblickte, wurde der Ausdruck in ihrem Gesicht derart bestürzt, dass Kijan Angst bekam, sie könnte seinen Antrag aus purer Rache für diesen Schreck ablehnen. Glücklicherweise trat Heimling sofort vor und begann seinen Vortrag. Mit jedem Satz, der aus dem Mund des Curiositärs floss, entspannte Fiaras Miene sich ein bisschen mehr.

»Werte Jungfer Fiara, beste Köchin in der Gossenschenke, Tochter eines Schäfers, Geliebte eines Beinschnitzers. Du lebst in wilder Ehe mit diesem Mann zusammen!« Er deutete auf Kijan am Pranger.

»So ist es!« Fiara stemmte die Arme in die Seite. »Und ich bin stolz darauf!«

»Dies ist ein untragbarer Zustand für eine fromme Stadt wie die unsere. Du hast diesen Kerl nun lange genug ausprobiert. Es ist Zeit, sich zu entscheiden. Entweder du willigst ein, ihn zu heiraten, oder du überlässt ihn dieser Meute, die ihn mit faulen Eiern und Dreck bewerfen wird.

»Juhuuuuu!«, freute sich ein Straßenjunge. »Sag Nein, sag Nein!«

»Sag Ja!«, brüllte eine Waschfrau dagegen an.

Darauf folgte eine Kaskade aus Ja- und Nein-Rufen aus den Reihen der Zuschauer. Einige fingen schon damit an, den Müll der Marktstände nach brauchbaren Wurfgegenständen zu durchwühlen. Kijan wurde angst und bange.

Fiaras Blick glitt erst undurchschaubar über ihn, dann über die Erfindung des Curiositärs. »Was ist das für ein Apparat?«

»Ich nenne ihn den Trauverderber. Er bietet dir eine ganz einfache Gelegenheit, der Sache zu entkommen.« Heimling zog eine fein abgeschliffene Holzkugel hervor und hielt sie Fiara vors Gesicht. »Du wirfst die Kugel entweder in diese Laufschiene oder in jene.« Für alle sichtbar deutete er auf die beiden Eingänge in den Mechanismus. »Nur dir allein werde ich verraten, welche Schiene dich in die Ehe führt und welche deinen Buhlen in den Jammer seiner Schande.«

»Alles klar.« Fiara stellte ihren Korb ab und griff nach der Kugel. Dann wies sie mit dem Zeigefinger auf Kijan. »Kennt er die Bedeutung der Eingänge?«

Der Curiositär lachte. »Nein, das hat er vergessen, mich zu fragen!«

Verdammt! Gewiss tausendmal hatte Kijan den Ablauf des heutigen Tages im Geiste durchgespielt, aber daran hatte er nicht gedacht. Nun würde er, genau wie das Publikum, bis zum Ende der Laufbahn bangen müssen, ob Fiara ihn heiraten würde oder nicht.

Seine Liebste lachte hell auf. »Das geschieht ihm recht!« Sie sah Kijan in die Augen und in ihrem Blick blitzte ein derart schelmischer Vorsatz auf, dass seine Knie weich wurden. Grinsend hielt sie Heimling ihr Ohr entgegen und der flüsterte hinein.

»Nun denn!« Fiara trat vor die Apparatur. »So soll mein Geliebter erfahren, was ich von dieser Aktion halte. Möge es ihm eine Lehre sein!«

Der gehässige Straßenjunge hüpfte erwartungsvoll auf und ab, die Hände voller Hühnerdreck und verfaulter Kohlköpfe. Der Schmied schüttelte verzagt den Kopf, selbst aus Danicas Gesicht war die Farbe gewichen. Aus dem Efeu der Stadtmauer heraus stimmte der Schelm ein trauriges Lied an.

Fiara legte die Kugel in die ausgewählte Laufschiene und sie rollte bergab. Schon nach einer Elle ihres Weges stieß sie gegen eine Schranke und der Aufprall ließ ein Beil niedersausen. Dieses zerschlug einen Faden, woraufhin ein Apfel aus einer weiter oben angebrachten Halterung fiel und eine Reihe aufgestellter Holzklötze umwarf. Der letzte davon brachte eine zweite Kugel in Gang, die gegen eine brennende Lunte stieß. Diese stürzte in ein Zundernest, das sofort lichterloh in Flammen aufging.

Entzückte Rufe wurden laut, was Heimling nutzte, um seinen Hut herumgehen zu lassen. Kijan fixierte den Curiositär mit bittendem Blick, doch der zog lediglich die Schultern hoch und machte ihn dadurch noch verzagter. Hinter ihm feixte Odo, der Büttel. »Sieht nicht gut für dich aus, Junge!«

Fiaras Blick blieb auf die Apparatur gerichtet. Das Feuerchen hatte nun einen weiteren Faden durchgebrannt, woraufhin die Falltür eines kleinen Käfigs niederfiel. Eine Maus kam heraus, erklomm eilig mehrere Stufen nach oben, wo ein Stück Käse in einer winzigen Waage lag. Gierig riss sie es heraus, und die Waagschale mit dem ausgleichenden Gewicht fiel nach unten, was ein Pendel in Gang setzte. So ging es munter weiter bis zur letzten Station: zwei Hamster, die in ein Rad kletterten und wild zu laufen begannen. Die Bewegung des Rades rollte einen sechsfachen Seilzug auf.

Mittlerweile pochte Kijans Herzschlag vor Aufregung irgendwo in seinem Kopf. Hätte diese schreckliche Apparatur auch nur einen Moment länger gebraucht, um ihn zu erlösen, er wäre vermutlich in Flammen aufgegangen. Doch nun war ihm klar, was der Seilzug nach oben zog: das Gitter über der Taubenkiste. Vor Erleichterung schossen ihm Tränen in die Augen.

Fiara zwinkerte ihm zu.

Gurrend und flügelschlagend stoben die Vögel aus ihrem Gefängnis. Sieben schneeweiße Brieftauben, die nun endlich den Weg zurück zu ihrem Züchter antreten durften. Jede von ihnen trug ein rotes Band um den Hals, an dem ein Zettel mit der Aufschrift »Ja!« befestigt war.

Die Zuschauer applaudierten begeistert, die Waschfrau schluchzte vor Rührung, der Straßenjunge schleuderte beleidigt seinen Abfall zu Boden und der Schelm im Efeu schüttelte seinen Kopf so wild, dass alle Glöckchen an seiner Narrenkappe bimmelten.

Kijan schwebte über den Wolken. Odo öffnete den Pranger und ließ ihn heraus. Fahrig kramte er in seinem Beutel nach der Schatulle mit dem Ring.

Fiara trat zu ihm auf das Podest. Sie legte eine Hand an seine Wange. »Ich habe es schon geahnt, als ich diesen Ring probieren sollte«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Ja, Ja und für immer Ja.«

Er öffnete die Schatulle, sah das Leuchten in ihren Augen, als sie den Ring erblickte, und sank auf die Knie. »Fiara, möchtest du mich …«

In diesem Moment durchschnitt ein Sirren die Luft. Kijan spürte einen feinen Lufthauch über seinem Kopf. Wie aus dem Nichts bohrte sich ein Pfeil mitten in Fiaras Brust. Ihr Lächeln entglitt ihr, sie machte den Mund auf, doch es kam nur ein Stöhnen heraus.

»Fiara!« Kijans Herz stand still. »Fi…«

Sie strauchelte, stürzte in seine Arme. Er fing sie auf.

Rings um den Schandplatz herum erklang vielstimmiges Kreischen und Brüllen. Einige Zuschauer stürmten entsetzt davon, andere suchten Schutz unter den angrenzenden Marktständen. Heimlings Apparatur fiel um und der Büttel duckte sich hinter seinen Pranger. Panisch hielt er Ausschau nach dem Schützen, schien ihn aber nirgendwo erkennen zu können.

Kijan rührte sich nicht. Sein Blick verschmolz mit dem seiner Geliebten. Ihr Atem ging stoßweise, ein dünner Strahl Blut rann aus ihrem Mundwinkel. »Nein!«, flüsterte er. »Bleib bei mir, ich bitte dich. Tu mir das nicht an!«

Sie konnte nicht mehr sprechen. Stattdessen griff sie in ihre langen Haare und verdrehte sie mit Kijans Strähnen.

Er verstand. »Miteinander verflochten.« Ein Schluchzen entwich ihm. Tränen tropften auf Fiaras Brust, wo unter dem Einschlag des Pfeils immer mehr Blut durch den Stoff ihres Kleides drang. Er legte seine Hand über ihre, fühlte die Kraft ihrer Lungen schwinden und ihr Herz seinen letzten Schlag tun.

Seine Welt brach zusammen.

Es gab keinen weiteren Schuss.
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INS KLOSTER
(S’LI NIESHITH)


Der Kirschbaum von Hidayama stand in voller Blüte. Abertausende von rosafarbenen Knospen hatten sich mitten in der Nacht geöffnet, was die Bewohner des Dorfes als göttliches Zeichen deuteten. Zudem stieg auch noch weißer Rauch aus den Schornsteinen des Klosters am Berg. Die Mönche befanden sich also in Klausur, um in tiefer Meditation und oftmals tagelangen philosophischen Gesprächen ein Thema zu erörtern. Irgendetwas schien im Gefüge der Welt vorzugehen.

Bereits am Morgen hatte Yuma von ihrem Platz am Fenster des Musikraumes aus beobachtet, dass Raben aus dem Westen gekommen waren – sicherlich mit Botschaften, welche die Priester ganz Nyotas von ihrem Propheten aus Nyotashi erhalten hatten. Wie gerne hätte sie gewusst, worum es dabei ging. Und noch lieber würde sie eines Tages selbst durch die breiten Straßen der Hauptstadt wandern, all die Wunder am Wegesrand betrachten und vielleicht sogar auf den Turm der Weisheit steigen, von dem aus man die angrenzenden Hauptstädte Manjakas und Ilvenors sowie die Dächer des Allerheiligsten sehen konnte, das alle drei Länder Andorins verband.

Es war ein Traum, der niemals in Erfüllung gehen würde, denn Reisen stand Frauen nicht zu, ebenso wenig wie andere interessante Tätigkeiten. Nicht einmal die Kirschblüten hatten sie bisher betrachten dürfen, stattdessen saßen immer nur Männergruppen unter dem Baum, labten sich an Reisschnaps und dichteten schlechte Reime. Lieder konnten sie keine daraus machen, denn dazu hätten sie eine Musikantin benötigt und die waren alle weiblich. Das Spiel von Langhalslaute, Krummbrettzither und Bambusflöte gehörte zu den wenigen Privilegien, die eine Frau in Nyota hatte. Yuma war der Erfolg auf keinem dieser Instrumente vergönnt gewesen, deshalb hatte man ihr eine Trommel zugeteilt, auf der sie den Takt mitschlagen konnte. Es gab kaum eine eintönigere Beschäftigung, als den beständigen Rhythmus zu den stets gleichen Liedern der Dorffrauen zu trommeln. Tagein, tagaus, nur unterbrochen vom Sticken, Nähen, Haushalts- und Benimmunterricht, während die Männer sich draußen an den Kirschblüten ergötzten, die Berge nach Wild durchkämmten oder Handel trieben.

»Ayuma!« Die schrille Stimme der Musiklehrerin riss sie aus ihren Gedanken. Yuma hasste ihren vollen Namen, denn er bedeutete nichts anderes als »ewige Schönheit«, was kein erstrebenswertes Ziel für sie war. Viel besser hörte sich ihr Name doch an, wenn man den ersten Buchstaben wegließ, dann nämlich lautete seine Aussage in der Sprache der Altvorderen »wildes Pferd«. Außerdem war Yuma nicht nur ein Frauen-, sondern auch ein Männername. Ihr gefiel die Vorstellung, ein Mann zu sein und das Leben nicht so sinnlos zu vergeuden, wie sie es seit nunmehr neunzehn Jahren tat.

»Du bist völlig aus dem Takt!«, schimpfte die Kyoshi – eine Bezeichnung, die nur besonders verdiente Lehrerinnen in Nyota tragen durften. »Hast du denn keine Seele in deiner Brust, die den Klang unserer Musik aufnimmt und sich daran erfreut?«

Nein, hätte Yuma gern gesagt. Meine Seele singt ein anderes Lied. Sie sehnt sich nach Freiheit. Nach Wind in meinem Haar und Sonne auf meinem Gesicht. Ich will ein Wettrennen gegen die Wolken laufen und jeden niederschmettern, der sich mir dabei in den Weg stellt.

»Doch«, sagte sie und zwang sich, ihren Blick zu senken. »Ich war unaufmerksam, verzeiht, ehrenwerte Kyoshi.«

Die dunklen Augen im weiß geschminkten Gesicht der Lehrerin verengten sich kaum merklich. Dann ging sie zu ihrem Platz auf der Stirnseite des Raumes zurück, wo sie sich auf den Boden setzte und ein Lied vortrug, das sie selbst mit ihrer Langhalslaute begleitete. Passend zum heutigen Tag handelte der Text von den zahlreichen Kirschbäumen, die in alten Zeiten sogar im hohen Norden Nyotas geblüht hatten. Im Laufe der Jahrhunderte waren sie immer weniger geworden, denn das Land hatte sich stark abgekühlt. Glaubte man dem Lied, so hatte Hidayama früher eine ganze Allee aus Kirschbäumen gehabt, deren herabgefallene Blüten wie rosafarbene Schneeflocken die Straßen und Gärten bedeckt hatten. Es musste ein traumhafter Anblick gewesen sein.

Erneut flog Yumas Blick zum Fenster hinaus. Eine der Kirschblüten war vom Wind abgerissen und auf das Vordach geweht worden. Dort lag sie nun, still und perfekt. Mit fünf hellrosa Blättern und unzähligen gelb-weißen Staubblättern. Egal, wie man sie auch drehte und wendete, sie sah immer gleich aus.

So wie die Welt es von mir erwartet, dachte Yuma niedergeschlagen.

Als der Musikunterricht endlich beendet war, räumte sie ihre Trommel in die vorgesehene Ecke, versteckte ihre Hände in den langen Ärmeln ihres Kimonos und hastete hinter den anderen Frauen her, bevor die Kyoshi sie noch einmal auf ihr schlechtes Trommelspiel ansprechen konnte. Doch dabei zog sie erneut deren unzufriedenen Blick auf sich.

»Ayuma Nakamura, zügle deine Schritte!«, rief die Lehrerin hinter ihr her.

»Natürlich. Es tut mir leid.« Sie zwang ihre ruhelosen Füße, kleinere Schritte zu machen. Eine anständige Frau durfte ihre Beine nicht zu weit auseinander bewegen – das war unsittlich! Wollte man schneller vorankommen als sonst, musste man tippeln. Männer mochten tippelnde Frauen – aus welchem Grund auch immer. Vielleicht deshalb, weil sie sich dem angeblich schwachen Geschlecht dann besonders überlegen fühlten.

»Dein Vater findet niemals einen Mann für dich, wenn du dich weiterhin so unflätig benimmst!«

Ich sollte noch wesentlich größere Schritte machen, damit ihm das auch wirklich klar ist!, dachte Yuma bei sich.

Ihr Vater war einer der angesehensten Männer der Stadt, denn er besaß zahlreiche Reisfelder, auf denen trotz der beständig sinkenden Temperaturen noch geerntet werden konnte. Durch jahrelange Kultivierung hatte er eine besonders widerstandsfähige Sorte gezüchtet und verkaufte das Saatgut gewinnbringend an andere Landwirte. Dadurch war Yumas Familie innerhalb weniger Jahre in die Oberschicht von Hidayama aufgestiegen – wenn man das so überhaupt sagen konnte bei einem Dorf, das nur zweitausend Seelen zählte.

Der gesellschaftliche Aufstieg hatte jedoch auch seine Schattenseiten. Denn wer in einem prunkvollen Haus wohnte, war gleichsam verpflichtet, den äußeren Schein zu wahren und für die anderen ein Vorbild abzugeben. Für Männer gab es nicht viele Vorschriften, außer dass sie dreimal täglich Einkehr üben und ihre Familie ernähren mussten. Frauen aber wurden zahlreiche Pflichten auferlegt, die allesamt damit zu tun hatten, still, sauber, fleißig, kreativ, schön und demütig zu sein. Sie verbrachten Stunden mit dem Aufdrehen einer Frisur, die genaue Auskunft über ihren Familienstand und ihre Stellung in der Gesellschaft gab. Zudem trugen sie steife, goldene Glücksketten um den Hals, die ihrer Bezeichnung zum Trotz weniger ein Zeichen von Glück, als vielmehr von Gefangenschaft waren, denn sie ließen sich weder öffnen noch ablegen. Nur am Tag ihrer Eheschließung wurde die Kette des Vaters aufgebrochen und durch die des Ehemannes ersetzt.

Yuma hasste das Leben in ihrem freudlosen Heim. Mit Wehmut dachte sie an ihre Kindheit im Bauernhaus am Rande des Dorfes zurück, wo niemand sich darum geschert hatte, wie groß ihre Schritte waren oder wie braun gebrannt ihre Haut.

Damals hatte sie die Hühner und Wasserbüffel ihres Vaters gefüttert, ihrer Mutter auf dem Feld geholfen und sich zusammen mit ihrem Zwillingsbruder Lian fortgeschlichen, wenn die Bauern einmal im Jahr beim traditionellen Büffelrennen entlang der oberen Reisfelder ihre Tiere gegeneinander antreten ließen. Ihr Vater hatte daran nie teilgenommen, sondern die Veranstaltung ein »barbarisches, ungehobeltes Spektakel« genannt. Doch die Zwillinge waren von der unbändigen Kraft beeindruckt gewesen, mit der die geschmückten Büffel die Holzkarren über matschige Wege ins Ziel zogen, stets begleitet vom Brüllen, Fluchen und Peitschenknallen ihrer Lenker. Die Hälfte der Karren kam unterwegs vom Kurs ab, polterte in ein Reisfeld oder blieb in den riesigen Pfützen stecken. Zahlreiche Fahrer landeten im Dreck, einer war sogar überrollt worden und konnte seither nur mithilfe einer Krücke gehen. Aber noch heute, zehn Jahre später, hatte Yuma den Duft von Abenteuer in der Nase, der über all dem Schmutz und der Gefahr in der Luft gelegen hatte. Hätte sie eine Wahl gehabt, so wäre sie die erste Büffellenkerin Nyotas geworden.

Mit sittsam tippelnden Schritten überquerte Yuma die Dorfstraße, starrte aber zu lange auf die Männer unter dem Kirschbaum, sodass einer von ihnen eine wegwerfende Geste in ihre Richtung vollführte und auf den Boden spie. Schnell senkte sie ihren Blick. Wie immer in solchen Momenten der Ablehnung schien ihr die goldene Kette an ihrem Hals die Luft abzuschnüren. Sie griff unter den fingerdicken Ring und zerrte daran, obgleich sie genau wusste, dass es sinnlos war. Erst als sie die nächsten Häuser hinter sich gelassen hatte und außer Sichtweite des Kirschbaumes war, gelangte wieder ausreichend Luft in ihre Lungen.

Zu Hause erwartete sie eine Überraschung. Aus irgendeinem Grund hatte Yumas Mutter ein Festessen zubereitet, bestehend aus Fischsuppe, geschmortem Gemüse und Reiscurry mit Entenfleisch. Ihre gesamte Familie saß auf dem Boden vor den Speisen, alle in ihrer besten Kleidung. Ihr Vater hatte den Platz des Familienoberhaupts am Kopfende der Speisematte eingenommen. Er trug das lange Haar mit den wenigen grauen Strähnen zu einem traditionellen Knoten auf dem Scheitel gebunden. Darauf saß ein speziell für ihn angefertigter Knotenhut. Wie es einem geachteten Mann gebührte, war er zudem in bestickte Seide gehüllt, doch an den Narben, Schrunden und Falten auf seinen Händen konnte man immer noch sehen, was er einmal gewesen war – ein einfacher Bauer, der sein Brot mit harter Arbeit verdient hatte.

Ihm gegenüber kniete lächelnd Yumas Mutter. Sie war eine der wenigen Frauen im Dorf, die es nicht nötig hatte, Unmengen an weißer Schminke in ihr Gesicht zu schmieren, um die Gramfalten zu verbergen, mit denen das Leben sie gezeichnet hatte. Obgleich sie wie alle Frauen eine Glückskette trug und nur wenige Freiheiten besaß, schien sie mit sich und der Welt im Reinen zu sein, wie auch immer sie das machte. Vielleicht lag es an der günstigen Fügung, dass sie sich als junge Frau im bäuerlichen Umfeld ihren Ehemann selbst gewählt und eine gute Wahl getroffen hatte.

Zu ihrer Linken hatten sich die beiden älteren Söhne niedergelassen, Okame und Wakuri. Okame war offenbar eigens herbestellt worden, denn er hatte ihr Haus längst verlassen und die vierte Tochter des Bürgermeisters geheiratet – was eine große Ehre für Yumas Eltern war. Durch diese Verbindung hatten sie noch mehr Achtung innerhalb des Dorfes erfahren. Für den Bürgermeister war es ebenfalls ein gutes Geschäft gewesen, denn Okame war bestens in der Kampfkunst geschult. Wenn man böse Gedanken hegte, so wie Yuma, hätte man auch auf die Idee kommen können, dass der Bürgermeister sich durch die Heirat lediglich einen fähigen Krieger erkauft hatte, dem er lebenslang keinen Sold bezahlen musste.

Wakuri hingegen wohnte noch im elterlichen Haus, da er später einmal das Geschäft seines Vaters übernehmen sollte. Bereits jetzt wurde er aufgrund seiner vielversprechenden Zukunft und des attraktiven Äußeren auf dem Heiratsmarkt von Hidayama so hoch gehandelt, dass seine Eltern bisher jede Bewerberin abgelehnt hatten und warteten, ob noch etwas Besseres kam.

Yumas Blick verschmolz mit ihrem Zwillingsbruder Lian, der Okame und Wakuri gegenübersaß und nun freudestrahlend auf das freie Kissen neben sich klopfte. Er schien irgendein besonders drängendes Geheimnis zu hüten, was Yuma deutlich an seinem hochroten Kopf und den weit aufgerissenen Augen sehen konnte. Lian war wie ein offenes Buch für sie und dazu sanft, liebevoll und voller Mitgefühl. Genau wie Yuma selbst war er groß gewachsen, doch dabei dünn wie ein Säulenbaum. Von allen Menschen auf dieser Welt stand Lian ihr am nächsten. Keiner kannte ihre geheimen Wünsche und unerfüllten Sehnsüchte so gut wie er.

»Gibt es einen Grund zum Feiern?«, fragte sie, während sie ihre Handfläche auf traditionelle Weise über den Glutkasten neben dem Türrahmen gleiten ließ. Diesen Ritus, den jeder Mann und jede Frau in Nyota beim Betreten eines Hauses vollzog, nannte sich die »Begegnung mit dem Licht« und stellte eine Art Segnung durch ihre Gottheit Kami dar.

»Und wie es einen Grund gibt!«, platzte Lian heraus, während seine Schwester sich neben ihm niederließ. »Stell dir vor, das Kloster Yukishudo hat mich angefordert!«

»Angefordert? Als was denn?«

»Als Novizen! Genau das, was ich immer wollte!«

Begeistert und wehmütig zugleich ergriff Yuma die Hände ihres Bruders. »Ich freue mich sehr für dich!« Sie senkte den Blick. »Aber … dann werden wir uns kaum noch sehen.«

Lian hieb sich gegen die Brust. »Ich verspreche dir, dass ich jede Gelegenheit nutzen werde, um ins Dorf hinabzusteigen und Kamis Willen zu verkünden. Vielleicht kannst du mich sogar besuchen kommen.

Wakuri lachte laut auf. »Hast du vergessen, dass sie keine Frauen ins Kloster lassen? Nicht einmal einen Fuß dürfen sie über die Schwelle setzen.«

»Ach ja …« Lian seufzte schwer. »Schade, dass wir keinen Mann aus Yuma machen können.«

Mehr als nur schade, dachte Yuma. Hätte jemand ihr diese Möglichkeit eröffnet, sie hätte keine Sekunde gezögert. »Wieso haben die Mönche dich auserwählt?«, fragte sie stattdessen.

»Natürlich wegen des Luftdrachen, der am Tag unserer Geburt über das Dorf geflogen ist.«

Das war naheliegend. Luftdrachen waren extrem seltene Wesen, noch seltener als ihre Verwandten, die Wasser-, Erd- und Feuerdrachen. Erblickte man einen von ihnen am Himmel, so kündigte das die Geburt eines bedeutsamen Menschen an. Zudem waren Luftdrachen für allerlei Wetterphänomene wie Dürren und Überschwemmungen verantwortlich, womöglich auch für die voranschreitende Abkühlung des Landes. Einige Bewohner Nyotas mutmaßten, die Kälte hätte mit einer Bestrafung der Menschen durch das Volk der Drachen zu tun, denn vor dreiunddreißig Jahren, beim großen Glaubenskrieg zwischen Manjaka und Nyota, hatte die feindliche Armee so viele Drachen niedergestreckt, dass die herrlichen Wesen kaum noch Partner für ihre Fortpflanzung gefunden hatten. Seither hatten sie sich von den Menschen, die sie einst auf ihrem Rücken getragen hatten, zurückgezogen. Das Volk von Nyota tat alles, um die Gunst der Drachen zurückzugewinnen, doch keine noch so wertvolle Gabe war bislang angenommen worden. Selbst als der Kaiser persönlich einen Goldschatz im Meer versenkt hatte, in der Hoffnung, damit das verstockte Herz des Drachenkönigs in seinem unterirdischen Jadepalast zu erweichen, hatte sich nichts geändert. Die ehemaligen Verbündeten blieben unnachgiebig – und Nyota geschwächt.

»Wir begleiten Lian heute Nachmittag auf den Berg«, kündigte Yumas Vater an.

Yuma blieb fast ein Stück Entenfleisch im Halse stecken. »Heute Nachmittag schon? Kann ich … mitkommen?«

Anstatt zu antworten, nickte ihr Vater seiner Gemahlin zu.

Yuma wunderte sich über das verheißungsvolle Lächeln ihrer Mutter. Eigentlich hatte sie erwartet, dass ihre Bitte abgelehnt wurde, denn um auf den Berg zu kommen und mit den Männern mithalten zu können, müsste sie so große Schritte machen, dass der Saum ihres eng zulaufenden Kimonos aufreißen würde. Und sicherlich würde niemand auf ein tippelndes Weibsstück warten, wenn er den Berg ohne sie in der doppelten Geschwindigkeit erklimmen konnte.

Doch das Lächeln schwand nicht aus dem Gesicht ihrer Mutter. »Du wirst deine Brüder begleiten. Aber vor dem Kloster werden Okame und du einen anderen Weg nehmen als Wakuri und Lian. Ich habe mit Lenya verhandelt – schon lange bevor die Nachricht aus dem Kloster kam. Sie hat versprochen, dich aufzunehmen, aber vorerst nur für die Dauer von drei Monden.«

»Lenya!«, wiederholte Yuma heiser. »Die rote Makakin!«

Die alte Priesterin des Frauenklosters hatte diesen Namen erhalten, weil sie stets einen roten Kampfanzug trug und eine Anführerin war, die sich über alle Männer erhaben fühlte – wie es sonst nur in den Rudeln der kleinen Makaken-Affen vorkam. Ihr Kloster war vor vielen Jahren geächtet worden, doch immer noch zog es vereinzelt mutige Novizinnen in die Berge, die sich ihrer Schar von kämpferischen Gottesdienerinnen anschließen wollten.

Ihre Mutter nickte. »Wir kennen deine Träume, meine Tochter. Zeige den Streiterinnen Kamis, dass du es wert bist, eine der ihren zu werden, denn auch du bist am Tag des Luftdrachen geboren.«

Tränen verwischten Yumas Sicht. Mit einem Mal spürte sie einen Kloß in ihrem Hals, der sie kaum noch atmen ließ. »Aber … wie wollt ihr mein Verschwinden im Dorf erklären?«

»Wir werden eine leere Sänfte in Richtung Nyotashi aussenden und behaupten, du würdest dort einen besonders strengen Benimmkurs erhalten.« Die Mutter seufzte. »Niemand wird dessen Notwendigkeit infrage stellen.«

»Und wenn Lenya mich nach drei Monaten zurückschickt? Was, wenn ich nicht gut genug bin?« Mit einem Mal keimten doch Zweifel in Yuma auf. Sie hatte nie gelernt, zu kämpfen, und sich seit einem Jahrzehnt nicht mehr frei bewegt. Wie sollte sie jemals die rote Makakin zufriedenstellen, die ihr Dasein auf Erden nicht nur der religiösen Einkehr, sondern vor allem der Kampfkunst verschrieben hatte?

»Dann wird dein Benimmkurs enden und du kehrst zurück nach Hidayama, um einen Ehemann zu finden und das Leben einer anständigen nyotischen Frau zu führen«, stellte ihr Vater klar. »Für die Erfüllung der größten Träume erhält man im Leben oft nur eine einzige Chance, Tochter. Nutze sie!«
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Die Hose schmiegte sich an Yumas Beine wie eine zweite Haut. Es war sonderbar, Stoff zwischen den Oberschenkeln zu spüren, doch sie würde sich schnell daran gewöhnen. Was für ein erhebendes Gefühl, die Beine so weit auseinander stellen zu können, dass sie mit ihren Fingerspitzen den Boden berühren konnte! Gerade als sie gegen den Protest ihrer verkürzten Beinmuskulatur beide Handflächen auf die Korkplatten unter sich drückte, ging die Tür auf und Okame trat herein. Beim Anblick seiner Schwester, die in Männerkleidung eine unsittliche Verrenkung vollführte, schloss er kurz die Augen, um sich zu sammeln.

Grinsend richtete sich Yuma wieder auf. »Und? Wird es gehen? Sehe ich aus wie ein Mann?«

Ihr älterer Bruder schüttelte den Kopf. »Noch nicht, aber das werden wir gleich haben.« Er griff in ihr Haar, löste den Hauptknoten und zog sämtliche Nadeln heraus. Innerhalb weniger Handgriffe hatte er das Werk zerstört, das Yuma in stundenlanger Arbeit am Morgen errichtet hatte: die auftoupierte Front, die filigran geflochtenen Jungfernzöpfe, den voluminösen Unterdutt, die zahlreichen Schmetterlings-Schmucknadeln und Schleifen in reinem Weiß, welche ihre Stellung als unberührte Frau verdeutlichten. Selbst die Einlage aus teurem, schwarz gefärbtem Manjaka-Haar landete auf dem Boden. Als er fertig war, schüttelte Yuma sich die Anspannung aus dem Leib. Wie herrlich zerzaust das offene Haar über ihre Schultern fiel!

Okame nahm einen Kamm zur Hand und löste die Verknotungen. Als Nächstes griff er zur Schere. »Bist du bereit?«

Sie musste keinen Wimpernschlag lang nachdenken. »Runter damit!«

Sollte die rote Makakin sie nach drei Monden nicht in die Reihe ihrer Anhängerinnen aufnehmen, so würde sie viel Manjaka-Haar kaufen müssen, um wieder wie eine sittsame Frau auszusehen, doch gewiss hatte ihr Vater diesen Umstand einkalkuliert. Glücklicherweise gab es immer genug Kaufleute, die von der Tempelstadt in die umliegenden Länder reisten und mit den Zöpfen handelten, die die dortigen Priester den Weibern abschnitten. Es war ein gut florierendes Geschäft für beide Seiten, denn somit hatten die reicheren Damen aus Ilvenor und Nyota stets genügend Material, um es mittels kleiner Bienenwachsknoten in ihr Eigenhaar einzuflechten und damit ihre Schönheit zu betonen – und die Priester Manjakas mehr Geld, um sich ihr ausschweifendes Leben leisten zu können. Selbst neue Berufszweige waren dadurch entstanden: Haarfärber, Einflechter und Perückenmacher.

Jedes Kind in Nyota wusste um den schändlichen Betrug, getarnt als religiöser Ritus, der den Bewohnerinnen der Tempelstadt widerfuhr. Aber Yuma hätte jedes einzelne Haar auf ihrem Kopf dafür gegeben, ähnlich frei wie diese Weiber leben zu können, entsprechend war ihr der illegale Handel gleichgültig.

Okame setzte die Schere zwischen ihren Schulterblättern auf halber Höhe ihrer bisherigen Länge an. Ein kratzendes Geräusch ertönte – ein kleiner Takt im großen Lied der Freiheit – und ellenlange Strähnen fielen zu Boden. Nachdem sein Werk vollendet war, hob Okame sie auf und legte sie in eine Holzschatulle. »Wir geben sie einer Einflechterin, solltest du zurückkehren.«

Yuma schluckte. »Mögest du sie in vielen Jahren deiner Tochter vermachen, damit sie sich einen dicken Jungfernzopf flechten kann.«

Okame seufzte. »Mein Schwiegervater wünscht sich Lotusfüße für sie.«

Bei dieser Ankündigung überlief Yuma ein eiskalter Schauder. Okames kleine Tochter Miyu war gerade einmal drei Jahre alt. Wenn der Bürgermeister sich mit seiner Forderung durchsetzte, würde man ihr in spätestens zwei Jahren die Zehen brechen, sie nach innen schnüren und die Füße dann so mit Bandagen umwickeln, dass sie aufhörten zu wachsen. Auf diese Weise entstand ein sichelförmiger Klumpfuß, der ein Leben lang in winzige Kinderschuhe passte, der Frau jedoch jede Möglichkeit raubte, längere Strecken zu gehen als vom Schlafzimmer bis zur Küche.

»Tu ihr das nicht an!«, bat Yuma. »Das Leben ist für uns Frauen schon schwer genug – selbst mit gesunden Füßen.«

Ihr Bruder seufzte. »Mein Schwiegervater hat gesagt, sie müsse nicht laufen können, weil sie einem reichen Haus entstammt. Viel wichtiger sei es, sie eines Tages gut zu verheiraten.«

»Es wird genügend Bewerber für Miyu geben, denn sie hat eine wunderschöne Mutter und einen geachteten Vater.«

Ein winziges Lächeln erschien auf Okames Gesicht. »Genau wie du. Und über dich hat er gesagt, dass kein reicher Mann dich nehmen würde, und zwar aufgrund deiner riesigen Entenfüße.«

Yuma zuckte mit den Schultern. »Gut zu wissen. Sollte ich zurückkehren, werde ich mir noch größere Schuhe kaufen und sie vorne ausstopfen.«

Sie lächelten einander an, verbunden in gemeinsamen Erinnerungen an Reisfelder und Wasserbüffel, zwischen denen Mädchen und Jungen gleichermaßen herumtollten.

»Ich werde sehen, was ich für sie tun kann«, sagte Okame ausweichend. Er löste sein eigenes Haar und ließ es herabgleiten. Dann wand er einen einfachen Kriegerzopf daraus, dessen Ende unter dem Dutt hervorschaute, und zurrte ihn mit einem Lederstrick fest. »Kannst du das nachmachen?«

Was für eine Frage an eine Frau, die sich jeden Morgen viel komplexere Frisuren hochsteckte! »Natürlich!« Sie schlang den Dutt und band ihn fest.

Er nickte zufrieden. »Es ist gut, dass du so groß bist und nicht viel Brust hast. So gehst du eher als Mann durch.«

»Um nicht zu sagen, gar keine«, korrigierte Yuma ihn lachend.

Okame grinste. »Nun verhalte dich auch wie ein Mann. Geh mit weiten Schritten, straffe deine Schultern und halte den Blick stets wachsam geradeaus. Wir werden dich als Träger tarnen, bis wir aus dem Dorf hinaus sind, das bedeutet, du kannst wie gewohnt den Blick senken, sobald ein Höhergestellter dich ansieht. Aber einem Niederen gegenüber wirst du dich gleichrangig verhalten. Starrt dich ein Bauer an, so starre zurück. Und auf keinen Fall darfst du kreischen, was auch immer passiert.«

»Hast du mich jemals kreischen gehört?« Wütend stemmte sie ihre Hände in die Hüften.

Kurz überlegte Okame, dann kam er zu dem Schluss, dass seine Sorge unbegründet war. »Nein. Nicht einmal damals, als der Büffel auf deinen Entenfuß getreten ist.«

»Na also.« Yuma griff an ihre Glückskette. »Jetzt erlöse mich auch von dieser letzten Fessel!«

Ihr Bruder schüttelte den Kopf. »Vater hat gesagt, du darfst nicht in Versuchung kommen, dich jetzt schon frei zu fühlen. Die Kette soll dich jeden Tag ermahnen, länger durchzuhalten, härter zu arbeiten und mehr zu ertragen als alle anderen Novizinnen. Die rote Makakin nimmt nur die besten Schülerinnen auf. Sie wird die Kette durchsägen, wenn du dich als würdig erweist.«
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Der Abschied von ihren Eltern fiel Yuma schwer. Sollte ihr Traum wahr werden, so würde sie sie vielleicht nie wiedersehen. Doch ihr Vater hatte recht mit dem, was er über die Erfüllung großer Wünsche gesagt hatte. Und in Hidayama gab es keine zufriedenstellende Zukunft für sie.

Im Schein der ersten Morgensonne zogen sie los: Lian, Okame und Wakuri in zweckmäßiger, aber dennoch hochwertiger Kleidung, jeweils nur mit einer leichten Provianttasche ausgerüstet. Hinter ihnen drein schlich ein Diener in einfachen Hosen und einem blauen Wickelgewand – Jimbei genannt –, der die Hauptlast von Lians Gepäck trug. Auf ihrem Weg durch die breiten Straßen und engen Gassen Hidayamas verfluchte Yuma ihren Zwillingsbruder für all die Kleidungs- und Erinnerungsstücke, die er offensichtlich mit ins Kloster schleppte. Mehrfach unterdrückte sie ein Ächzen, aus Angst, einer der Händler, die am Straßenrand ihre Stände aufbauten, könnte einen weibischen Laut aus ihrem Mund wahrnehmen. Kurz bevor sie den gewundenen Pfad in die Berge erreichten, tollte eine Horde fein gekleideter Jungen an ihnen vorbei und einer davon gab dem dürren Träger absichtlich einen Schubs.

Yuma, die zuletzt vor zehn Jahren angerempelt worden war, verlor den Halt und schlug der Länge nach in eine schmutzige Pfütze. Sie kreischte nicht. Ein unterdrücktes Stöhnen war alles, was über ihre Lippen kam, obgleich ihr rechter Ellbogen blutete. Der Unruhestifter grinste sie überheblich an und rannte dann seinen Komplizen hinterher.

»Verfluchter Bengel!«, murmelte sie und versuchte, sich hochzuhieven, aber der schwere Sack auf ihrem Rücken hinderte sie daran. Sie warf einen Hilfe suchenden Blick auf ihre Brüder, doch die standen alle drei nur da und gafften sie an – Okame und Wakuri mit verschränkten Armen, Lian von einem langen Bein auf das andere tretend. Sein Blick huschte nach oben zum Fenster des angrenzenden Hauses.

Auch Yuma sah kurz dorthin und erblickte einen Mann mit aufwendig verziertem Knotenhut, der misslaunig hinunter auf die Straße glotzte.

»Hoch mit dir, Diener!«, zischte Okame. »Wenn du zu schwach zum Schleppen bist, kannst du gleich wieder zurück in deinen Schweinestall gehen.«

Yuma biss die Zähne zusammen und stemmte sich nach vorn. Ihre Hände fanden keinen Halt im Schlamm, doch unter Anstrengung schaffte sie es, ihre Beine unter ihren Körper zu hieven und sich aufzurichten. Triefend vor Dreck kam sie wieder zum Stehen.

»Gut. Und jetzt weiter, damit wir unser Ziel noch vor Sonnenuntergang erreichen!«, gebot Okame.

Der Weg zum Kloster führte steil bergan. Obgleich ihnen außer einer Bergziege kein lebendes Wesen entgegenkam, weigerten ihre beiden älteren Brüder sich, Yuma die Last abzunehmen, denn wie schnell konnte es passieren, dass doch ein einsamer Pilger um die Ecke bog und sich darüber wunderte, dass zwei so hoch angesehene Männer für einen faulen Diener das schwere Gepäck schleppten.

Yuma konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt einer solchen Belastung ausgesetzt gewesen war. »Wieso packst du auch so viel Zeug ein?«, fauchte sie ihren Zwillingsbruder an. »Du gehst ins Kloster, da brauchst du doch keine feine Kleidung!«

»Ich habe gar nicht viel reingepackt«, verteidigte sich Lian. »Nur eine Decke für die kalten Tage, mein Buch mit den alten Legenden und …« Er blickte nach vorn zu seinen Brüdern und senkte die Stimme. »… die Würfeldose.«

»Du … nein, ich schleppe deine Würfeldose mit ins Kloster?«

»Komm schon, Yuma, du weißt, wie sehr ich daran hänge!«

Der bittende Blick ihres Bruders erweichte Yumas Herz im Nu. Man konnte ihm einfach nichts übel nehmen, zumindest nicht länger als für ein paar Herzschläge. Ein Lächeln flog über ihr Gesicht, als sie an den Tag dachte, an dem Lian diese Dose von einem fahrenden Händler gekauft hatte. Sie waren noch Kinder gewesen und in ganz Nyota war das große Drachenfest im Gange gewesen. Wie alle anderen Jungen und Mädchen hatten auch Lian und Yuma an diesem Tag von den Dorfältesten kleine Kuchen mit eingebackenen Geldstücken geschenkt bekommen. In Lians Backwerk fanden sie nicht wie üblich einen Kupferling, sondern ein glänzendes Silberstück. Dass er die Münze gleich anschließend dem gierigen Händler in die Taschen gestopft hatte, hatte Yuma zunächst nicht verstanden. Doch die hübsch verzierte Dose mit den neun beinernen Würfeln hatte ihm so gut gefallen, dass er vermutlich auch ein Goldstück dafür ausgegeben hätte. In den Jahren, die seither vergangen waren, hatten sie und ihr Bruder nächtelang gegeneinander gespielt.

Lian hob entschuldigend die Hände. »Tut mir leid, dass du das alles schleppen musst. Ich würde es dir ja abnehmen, aber …«

»Schon gut.« Yuma biss die Zähne zusammen. »Ich werde eine Makakin werden und die kennen keinen Schmerz.«

Bis zur Baumgrenze gingen sie gemeinsam, dann hieß es Abschied nehmen, denn das Kloster der Männer lag östlicher als die geächtete Festung der Frauen. Yuma übergab das Gepäck an Wakuri und rieb sich die schmerzenden Schultern. Als passte der Himmel sich dem Gemüt der Zwillinge an, schwebten die ersten Schneeflocken auf sie nieder. Yumas Herz fühlte sich schwerer an als der Tragesack. Seufzend nahm sie ihren Bruder in den Arm. »Werde glücklich als Kamis Diener! Bete und arbeite, solange es dir gefällt, aber wenn sie gemein zu dir sind, dann renn weg!«

Lian lachte. »Wo sollte ich denn hinrennen? Wer Kamis Ruf verweigert, dessen Geist wird auf ewig in der Finsternis zwischen den Sternen gefangen sein.«

»Ich glaube nicht daran, dass Kami so hart mit uns ist.« Sie wischte sich die Tränen aus den Augen und strich ihrem Bruder über die kalten Wangen. »Wenn du dort einsam bist, schau des Nachts in den Himmel. Aus dem Sternbild des kleinen Drachen werde ich dir zulächeln!«

Er schniefte, blinzelte die Tränen weg wie ein Mann. Dann drückten sie einander ein letztes Mal und gingen auseinander. Mit jedem Schritt, den Yuma gen Westen tat, verdichtete sich die quälende Gewissheit in ihrem Inneren, dass sie ihren Bruder niemals mehr lächeln sehen würde.


4


NACH UNS DIE STURMFLUT
(S’LEES THELL VJET TESH)


Narcian verließ den Fluss ganz langsam. Er genoss jeden Schritt an Land, während die Wasserperlen wie flüssige Diamanten über seinen fast nackten Körper rannen. Endlich durfte er wieder die Sonne auf seiner Haut und die Blicke der Frauen in seinem Rücken spüren. Religiöse Rituale waren etwas Wundervolles, wenn sie dafür sorgten, dass ein eingesperrter Prinz seinen goldenen Käfig verlassen durfte, um sie zu pflegen. Denn eigentlich war er nach seiner letzten Verfehlung gegen die göttliche Ordnung zu zwei Monden Arrest im Palast verdonnert worden. Beim vorletzten Mal waren es fünf gewesen.

Zu Narcians Rechten verstummte die Gruppe adeliger Jungfrauen. Aus dem Augenwinkel konnte er sehen, dass sie alle ihre Köpfe in seine Richtung verdrehten, doch natürlich beachtete er sie nicht. Nicht jetzt und nicht hier. Vielleicht würde sich später die Gelegenheit ergeben, eine der Damen in seine Kemenate zu führen und ihr seine Goldmünzensammlung zu zeigen.

Zu seiner Linken saß eine Familie auf ihrer Gebetsdecke in der kaum wärmenden Sonne. Das Kind, ein vielleicht sechsjähriges Mädchen, streckte einen Zeigefinger nach Narcian aus und rief: »Schau mal, Mama, die Brunnenstatue kann laufen!«

»Pssst!«, raunte die Mutter ihr zu. »Das ist der Prinz!«

»Entschuldigt, Hoheit!«, sagte er Vater zerknirscht.

Narcian winkte gnädig ab. Wenigstens erkannte man, wer für das Bildnis des ersten Propheten am Schlossbrunnen Modell gestanden hatte.

Hocherhobenen Hauptes ging er weiter, strich sich das halblange dunkle Haar hinter die Ohren und genoss das sehnsüchtige Seufzen, das dabei aus der Reihe der Jungfrauen erklang. Es stand außer Frage, dass er die attraktivsten Ohren ganz Ilvenors hatte. Kein anderer Mann und auch keine Frau konnte mit einer so formvollendeten Spitze aufwarten. Aus diesem Grund hatte er auch für die Darstellung des ersten Propheten posieren dürfen.

Vor der Decke seiner Schwester hielt er inne, atmete die frische Luft tief in seine Lungen und ließ die Muskeln auf seinem Brustkorb spielen. Dann schüttelte er sich, sodass die Wassertropfen aus seinem Haar auf Lyrana herabspritzten.

»Iiiiieh, lass das!«, kreischte diese wie erwartet los. Sie packte ihre seidene Handtasche und schlug damit nach Narcian.

Lachend setzte er sich neben sie, zog sein nasses Hüfttuch zurecht und ließ den Blick über den Kanal schweifen. Jeder andere an seiner Stelle hätte sich abgetrocknet und seine Kleidung angelegt, doch der Prinz von Ilvenor dachte gar nicht daran, seinen Körper so schnell wieder zu verhüllen, nun, da er ihn endlich einmal in seiner vollen Pracht zeigen konnte. In den Wintermonaten kamen nur Verbrecher oder die allergläubigsten Priester am Neumondtag zum Fluss Luxus, um sich von ihren Sünden reinzuwaschen. Aber jetzt, im Frühling, nutzten auch er und Lyrana die Gelegenheit, sich ihren adeligen Untertanen zu präsentieren. Der Kanal vom Fluss zur Hauptstadt Ilvenhain war genau zu diesem Zweck gegraben worden, so musste niemand allzu weit reisen, um das heilige Wasser zu erreichen. Hier, auf Höhe des Schlosses, durften natürlich nur die hochrangigen Badegäste verweilen, stets bewacht von gut gerüsteten Soldaten, die ihre Sicherheit garantierten.

Er lehnte sich zurück, schloss die Augen und spürte die Sonne in seinem Gesicht.

»Was habe ich nur für einen Angeber zum Bruder!«, bemerkte Lyrana.

»Na und? Besser ein Angeber als ein Scheusal.«

»Aber du bist ein Scheusal, Narcian!«

Er lächelte mild. »Seit Jahren nicht mehr! Schon vergessen? Seit dem Tag, an dem Vater den Beguar erlegt hat, ist der dickliche stotternde Prinz mit den verpfuschten Ohren nur noch eine blasse Erinnerung. Jetzt bin ich der stattlichste Spross der Linie von Ilvenhain!«

Lyrana verdrehte die Augen. »Da magst du recht haben. Aber hier drin …« Sie bohrte ihren überlangen Fingernagel in Narcians Brust. »… sitzt ein noch viel hässlicherer Troll als derjenige, der früher immer durch seine bloße Anwesenheit unsere Familienbilder ruiniert hat.«

»Pah, du bist ja nur neidisch!« Er griff an ihre nicht ganz so makellose Ohrspitze und ließ sie zurückschnellen, woraufhin sie beleidigt zu schimpfen begann.

Immer dann, wenn Narcian sein Leben in vollen Zügen genoss, warf Lyrana ihm gern einen Stein zwischen die Beine, der seinen Überflug beendete. Eigentlich standen sie einander so nah, wie man sich als Mitglieder der ilvenischen Königsfamilie nur nahestehen konnte, denn sie lebten nach denselben drei Grundregeln. Erstens: Sorge dich nicht, genieße! Zweitens: Jeder bekommt, was er verdient. Und zum Dritten: Nach uns die Sturmflut!

Doch in manchen Augenblicken schien es Lyrana zu erfreuen, ihren Bruder daran zu erinnern, wie sein Leben ursprünglich gewesen war – vor der schicksalhaften Begegnung ihres Vaters Leokas von Ilvenhain mit einer Bryanne von der Fraueninsel Bry Anog. Jenes zierliche Wesen hatte mit vielen anderen seiner Schwestern an Vollmond die magische Insel verlassen, um an der nördlichen Küste Ilvenors zu tanzen. Doch dabei hatte sie sich zu weit ins Inland gewagt und war von einem Beguar gestellt worden. Diese blutgierigen Wasserrehe mit den zwei gewundenen Gifthauern im Unterkiefer hatten schon so manchen Jäger im Küstengebiet niedergestreckt, weil dieser nicht schnell genug Pfeil und Bogen gezogen hatte. Ihr Gift lähmte Mensch und Tier innerhalb eines Herzschlags. Sobald das Opfer sich nicht mehr bewegen konnte, stießen Beguare ein markerschütterndes Heulen aus und riefen ihre Herde herbei, um sich dann gemeinsam über die Beute herzumachen.

Bryannen beherrschten zwar Magie, doch jede von ihnen konnte nur eine bestimmte Art von Zauber wirken. Und diese zierliche junge Frau hatte dem Beguar nichts entgegenzusetzen. Zu ihrem Glück kam gerade in diesem Moment Narcians Vater des Weges und erlegte das Monster mit einem glücklichen Schuss.

Die gerettete Bryanne stellte sich als Tochter der Inselherrin von Bry Anog heraus, welche dem König zum Dank für die Rettung ihrer Tochter einen Wunsch gewährte. Wonach auch immer er strebte, sollte er bekommen. Narcian war seinem Vater zutiefst dankbar dafür, dass er diesen Wunsch nicht verschwendet hatte, um der Großkönig Andorins zu werden, seine Feinde zu unterjochen oder seine Schatzkammer zu füllen. Auch nicht dafür, selbst unverletzbar zu werden wie die Helden in den alten Geschichten, denen er stets nachgeeifert hatte. Nein, er verschenkte den Wunsch an seinen schwermütigen, stotternden Sohn, den damals vierzehnjährigen Narcian von Ilvenhain. Und der hatte nur ein Ansinnen: Er wollte schön sein. Rank und schlank wie alle anderen aus seiner Familie, mit einem fein geschnittenen Gesicht, perfekten Ohrspitzen und einer Stimme, deren Klang selbst die Vögel am Himmel vor Neid verstummen ließ. Von diesem Tag an hänselte ihn keiner mehr wegen seiner verformten Ohren, die das Ergebnis einer verpfuschten Beschneidung waren. Sein ehemaliges Gesicht war anschließend auf allen Gemälden der Familie übermalt worden, und die Hofschneider hatten wochenlang nichts anderes zu tun gehabt, als neue Kleider für ihn zu nähen. Leider hatte der König nicht lange Freude an seinem verschönten Sohn gehabt, denn wenig später war der große Leokas von Ilvenhain bei einem Pferderennen angetreten, aus dem Sattel gestürzt und totgetrampelt worden.

Narcian hatte seine Umgestaltung nie bereut. Menschen wie Lyrana, die bereits schön zur Welt gekommen waren, konnten nicht verstehen, weshalb er mit dieser magischen Hilfe keinen großen Krieger oder Drachenzähmer aus sich gemacht hatte. Aber er strebte nicht nach Ruhm und Ehre, sondern nach einer anderen Form von Anerkennung. Und so dankte er seither jeden Tag seinem Gott Tyrosh für diese Gnade.

Nichtsdestotrotz hatte er nun keine Lust mehr auf das Gezicke seiner Schwester. Er wollte sich nicht sorgen, er wollte das Leben genießen. Auf der Suche nach jemandem, über den er sich lustig machen konnte, um Lyrana zu erheitern, sah er sich unter den Menschen am Ufer des Kanals um. Weder die Familien noch die tuschelnden Jungfern noch die von ihnen verschmähten jungen Männer im Hintergrund gaben passable Opfer ab. Da kam plötzlich Bewegung in die Wachen. Sie zogen ihre Speere und richteten sie auf einen gebückt gehenden Alten, dessen Arme und Hände mit schmutzigen Binden umwickelt waren. Schauderhafte Flecken und Geschwüre überzogen sein Gesicht, und an seinem linken Fuß baumelte ein Glöckchen, das so verschmutzt war, dass es nicht mehr bimmelte. Bei seinem Anblick kreischten die Jungfrauen erschrocken auf.

»Kein Zutritt für Aussätzige! Verschwinde aus der Stadt oder wir spießen dich auf!«, rief einer der Wachhabenden.

Der Greis fiel vor ihm auf die Knie. »Habt Erbarmen! Ich will im Kanal der Reinheit baden, damit Tyrosh mich erhört und von meinem Aussatz befreit.«

»Nichts da! Du steckst nur die hohen Herrschaften an. Such dir gefälligst eine Stelle stromabwärts, um deinen fauligen Leib im Wasser zu suhlen!«

»Ich schaffe es nicht mehr, so weit zu gehen, Herr.«

»Das ist nicht unser Problem. Verschwinde jetzt!«

Narcian stieß Lyrana in die Seite. »Bestimmt fallen ihm die Zehen ab, während er stromabwärts krabbelt.«

Sie lachte nicht, sondern verschränkte nur bockig die Arme vor der Brust.

»Immerhin könnte man seinen Weg genau nachvollziehen. So wie in dem Märchen von den zwei Zwergen im Wald. Die sind auch immer den Brotkrumen nachgegangen.«

Nun erschien das erste boshafte Grinsen in Lyranas Gesicht.

»Aber vielleicht macht er das ja mit Absicht und spielt Sie-liebt-mich-sie-liebt-mich-nicht mit seinen Fingern und Zehen!«

Nun endlich verzieh sie ihm den Griff an ihr Ohr und lehnte sich lachend gegen seine Schulter. »Du bist wirklich das schlimmste Scheusal unter der Sonne, Narcian!«
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Der Nachmittag wurde langweilig, denn sämtliche Hofdamen und hübschen Töchter hatten sich zum Gebet in die Krypta des Palastes zurückgezogen und Narcian saß wieder in seiner Kemenate. Er hasste solche Tage, an denen in Ilvenhain die Zeit stillzustehen schien. Heute war es besonders schlimm, denn offensichtlich hatte Tyrosh am gestrigen Tag ein Flüstern von sich gegeben, das die Priester nun zu entziffern versuchten. Solange der aktuelle Prophet seine Übersetzung nicht verkündete, waren alle zur Einkehr und Buße aufgerufen worden.

Die einzige Form der Buße, die Narcian gefiel, war das Baden im Luxus. Da hatte der allmächtige Stern doch einmal etwas Gutes gesagt, als er den Altvorderen mitteilte: Durch große Hingabe könnt ihr euch von der Schuld reinwaschen. Den eigenen makellosen Körper hingebungsvoll im Fluss zu baden und dabei ein paar alte Gesetze aufzusagen, empfand der Prinz als durchaus zumutbar für seinesgleichen. Viel schwerer tat er sich mit Gesetzen wie: Ihr sollt euch in Einkehr üben – je tiefer, desto weiser werdet ihr. Das waren Vorgaben, die er gerne den Staubkriechern von Nyota überließ, die sich oft tagelang, manchmal sogar bis zum Tode, in ihre Meditation versenkten. Er hingegen hasste die Einkehr im Tempel, bei der er wortlos und verhüllt mit einem Schweigetuch auf den harten Bänken knien musste.

Die Tür zu seinem Gemach öffnete sich und eine Dienerin kam herein. Auf einem Tablett trug sie die Bestellung, die er bereits vor Stunden bei ihr in Auftrag gegeben hatte: weißer Wein! Roter Wein war verboten, denn Tyroshs achtes Gesetz besagte, dass man kein Blut trinken dürfe. Leider hatte der erste Prophet keinen Unterschied zwischen den Worten für »Blut« und »Rotwein« feststellen können – beides hieß gloth nevin oder so ähnlich – und daher kurzerhand sowohl das eine als auch das andere verboten.

»Na endlich!«, maulte er die Dienerin an und nahm ihr das Tablett aus der Hand.

Sie antwortete ihm nicht, denn sie hatte ein Schweigegelübde abgelegt. Es war typisch für seine Mutter, ihm eine dieser verklemmten Betschwestern als Bedienstete zuzuweisen, die nicht nur einen hochgeschlossenen schwarzen Kragen als Zeichen ihres Schweigens um den Hals trugen, sondern zu allem Übel auch noch ihr Haar vollständig abrasierten, damit man die Tätowierung auf ihrem Hinterkopf besonders gut erkennen konnte. Ich bin das Licht, die Wärme und der Wegweiser stand dort. Der Satz begann hinter der linken Ohrmuschel und endete hinter der rechten. Jeder Gottesdiener Ilvenors trug ihn an dieser Stelle. Auch einige weltliche Gläubige wollten sich damit den Weg in den Himmel erkaufen, denn Tyroshs elftes Gesetz besagte, dass man sich genau das hinter die Ohren schreiben solle. Wer die Tätowierung besaß, trug das Haar normalerweise bis zu dieser Linie lang und hochgebunden, darunter wurde es abrasiert. Narcian gefiel die Frisur nicht, deshalb ließ er sich auch nicht tätowieren. So einfach war das.

Vaeri, die Dienerin, entstammte den Südlanden, was man an ihrer blau schimmernden Haut erkennen konnte. Sie musste entweder als Sklavin oder Waisenkind nach Ilvenhain gekommen sein, wen interessierte das schon. Hier hatte sie sich dem Glauben zugewandt, vermutlich, um nicht als Kellnerin in einer Spelunke zu enden oder gar als Freudenmädchen in einem Hurenhaus. Sie zog wohl das Schweigen vor. Da sie den Wein nun überbracht hatte, vollführte sie eine Verbeugung und wollte gehen.

»Vaeri!«, rief Narcian sie zurück. »Wieso hat das so lange gedauert?«

Es machte immer wieder Spaß, die Schweigeschwestern mit Fragen zu löchern und sich an ihrer Unfähigkeit, die Dinge zu erklären, zu ergötzen. Zudem hatte er eine Wette mit Lyrana abgeschlossen, dass er Vaeri eines Tages zum Reden bringen würde.

Die Dienerin deutete mit beiden Händen einen Bauch an und zeigte dann auf Narcian.

»Du willst mir sagen, dass ich fett geworden bin?« Theatralisch stemmte er die Hände in die Seiten und erfreute sich an der Panik im Gesicht der Südländerin.

Sie schüttelte heftig den Kopf, dann vollführte sie eine wiegende Bewegung mit den Armen.

»Nein, ich bin nicht daran interessiert, Bälger in die Welt zu setzen. Machst du mir etwa Avancen?«

Vaeri riss die Augen weit auf und wedelte mit den Armen vor ihrem Gesicht herum. Dann glitt ihr Blick durch das Zimmer und entdeckte eines der übermalten Familienbilder an der Wand. Sie eilte dorthin und wies mit dem Zeigefinger auf die Königin.

Mist. Schon wieder hat sie’s geschafft!

»Meine Mutter«, gab sich Narcian geschlagen. »Ja klar, sie hat es verboten und du musstest warten, bis sie in der Krypta verschwunden ist.«

Die Dienerin nickte eifrig.

»Bring mir noch einen weiteren Krug. Und sag Lyrana, dass ich Wein habe.«

Unter mehreren Verbeugungen verließ Vaeri rückwärts den Raum. Wenn sie weiterhin so stur schwieg, würde Narcian seine Wette verlieren. Er hasste Menschen, die sich ihm widersetzten.

»Verfluchte Blauhäute«, murmelte er vor sich hin. Er trat ans Fenster und blickte hinaus auf den sich träge dahinschlängelnden Fluss, die öden Fichtenwälder am nördlichen Horizont und die einsamen Berggipfel, die sich dahinter erhoben. Weder das bunte Treiben der Stadt noch die Hohe Mauer zur Nordschneise konnte er von hier aus sehen, was er ebenfalls seiner Mutter, der Königin, zu verdanken hatte. Mit dem Palastarrest in diesem abgelegenen Zimmer bestrafte sie ihn für seine letzte Verfehlung: die Verführung einer ihrer Hofdamen. Doch er trug die Schmach mit Stolz, denn zumindest diese Wette gegen Lyrana hatte er gewonnen.

Vaeri war eine weitaus schwieriger zu knackende Nuss. Sicher lag es daran, dass sie dem Südvolk zugehörte, welches von Natur aus stur und aufmüpfig war. Neuerdings sogar so aufmüpfig, dass der Süden Ilvenors von einem Bürgerkrieg heimgesucht wurde. Jahrhundertelang hatten die Blauhäute sich der Überlegenheit des Nordvolkes gebeugt, doch seit einigen Monden gab es einen Anführer, der sämtliche Bauern zum Aufstand rief und Anspruch auf das Selige Land erhob. Narcians älterer Bruder Cassian war gegen die Aufständischen in den Krieg gezogen und nun schon seit Monaten im Süden zugange. Nur ganz selten kam ein Bote mit Nachrichten von ihm und diese waren meist wenig erbaulich.

Der Prinz schenkte sich Wein in seinen Pokal und wartete auf seine Schwester.

Er hatte bereits die Hälfte getrunken, als sie endlich kam. Sie trug dieselbe abweisende Miene zur Schau wie immer, womit sie aller Welt ihre Überlegenheit demonstrieren wollte. Narcian jedoch wusste, dass sie damit nur ihre Unsicherheit überspielte.

»Na, hast du Vaeri ein Wort entlockt?«, fragte sie scheinbar desinteressiert.

»Nein«, gab Narcian zu. Zumindest an das vierte Gesetz Tyroshs hielt er sich in der Regel: Ihr sollt nicht lügen – außer die Lüge ist leichter als die Wahrheit. »Aber das kommt noch. Man muss ihr nur genug Angst machen. Ich habe sie durchschaut.«

»Wie anregend muss es doch sein, andere zu drangsalieren.« Lyrana goss sich ebenfalls Wein ein und setzte sich aufs Fensterbrett neben ihn.

»Als ob es in deinem Leben etwas Aufregenderes gäbe!« Er prostete ihr zu und sie leerten ihre Kelche.

Eine Weile unterhielten sie sich über die großen Pferderennen, die bald stattfinden sollten, über das neue Kleid einer Hofdame, das mit Blüten und Drachen bemalte Porzellanservice aus Nyota, welches ihre Mutter zu einem überteuerten Preis gekauft hatte, und andere unspektakuläre Dinge. Narcian nahm die beiden in Gold gefassten Beguarhauer vom Kamin, die er von seinem Vater als Erinnerung an dessen Heldentat erhalten hatte. Grinsend hielt er sie sich selbst vors Kinn, scharrte mit einem Bein und ging dann auf Lyrana los, die sofort kreischend davonrannte.

Er hatte seine Schwester gerade in eine Ecke gedrängt und sich grunzend auf sie gestürzt, als die Tür aufging und Vaeri mit dem zweiten Krug hereinkam. In ihrem Blick stand unverhohlene Missbilligung.

»Bring mir mehr Wein oder ich werde dich auf meine Hauer nehmen!«, rief Narcian, ließ von Lyrana ab und polterte auf die Dienerin zu. Auch dieses Mal schaffte er es nicht, dass sie ihr Schweigegelübde brach. Nicht einmal ein entsetztes Kreischen drang über ihre Lippen. Stattdessen blieb sie aufrecht stehen, als hätte sie Wurzeln geschlagen, und bedachte den Prinzen des Reiches Ilvenor mit einem Funkeln in den Augen, das er mindestens als gehässig, wenn nicht sogar als überheblich deutete. Was bildete sich dieses Dienstmädchen überhaupt ein? Vermutlich hatte sie in der Zwischenzeit den Tempel besucht und ihrem großen Vorbild Avriel bei seiner Übersetzung gelauscht. Der Stern hatte doch hoffentlich kein neues Gesetz erlassen, in dem es hieß, dass alle Diener mit einem gerechten Lohn bezahlt werden mussten?

Der Nachmittag zog dahin und das einzig Erbauliche war der dritte Krug, den Vaeri wenig später vorbeibrachte. Narcian und Lyrana hatten sich gerade eingeschenkt, da klopfte es an der Tür und eine Wache steckte den Kopf herein. »Majestäten, draußen steht eine Händlerin, die die Prinzessin sprechen will!«

»Ohhh!«, flötete Lyrana, entzückt von der Aussicht, dass endlich etwas Abwechslung in diesen Tag kam. »Mit welchem Geschmeide handelt sie?«

»Kein Geschmeide, Herrin. Vögel. Und mit Verlaub – sie sehen nicht gezähmt aus.«

Lyrana kicherte. »Mir war nicht bewusst, dass man Vögel zähmen muss. Man steckt sie einfach in einen Käfig und die Gefangenschaft erledigt den Rest.«

Der Wachmann trat von einem Bein auf das andere. »Ihr habt gewiss recht, Prinzessin.«

»Schick sie schon rein!«, beendete Narcian das Geplänkel. »Sehen wir uns die ungezähmten Piepmätze einmal an.«

Die Wache verschwand und gleich darauf trat eine Gestalt in den Raum, die nicht auf Anhieb als Händlerin zu erkennen war. Sie trug enge Beinkleider aus altem, aber weichem Leder und einen sandfarbenen, wettergegerbten Mantel, der über und über mit Metallplatten besetzt war. Auf ihren Schultern und der Kapuze, die sie tief ins Gesicht gezogen hatte, prangten weitere, noch dickere Platten. Als sie die helmähnliche Kapuze abnahm, kamen schwarzes Haar, ein von roten Striemen durchzogenes Antlitz und die typischen mandelförmigen Augen der Nyotaner zum Vorschein. Eine Kette mit einem Wagenrad als Anhänger hing um ihren Hals.

Erst jetzt erkannte Narcian, dass auch die Hände der zierlichen Frau über und über mit Narben bedeckt waren. »Womit zum Geier handelst du?«, stieß er hervor.

»Keine Geier, Majestät. Dramuren.«

»Ich habe nicht von Geiern geredet, sondern lediglich eine Redewendung benutzt«, tadelte Narcian das Weib.

Die jedoch zuckte nur unbeeindruckt mit den Schultern. »Man sagt dem Volk von Ilvenor nach, dass es stets alles wörtlich nimmt und wörtlich meint.«

»Dummes Geschwätz. Ebenso sagt man über die Nyotaner, dass ihre Frauen goldene Fesseln um den Hals tragen und ihr Haus nicht verlassen dürfen.«

»Das ist ebenfalls richtig.«

»Nicht ebenfalls!« Narcian wollte sich erheben, um etwas mehr Eindruck auf diese anmaßende Person zu machen, doch der viele Alkohol in seinem Blut ließ ihn zurück aufs Fensterbrett sinken. »Wie dem auch sei: Du behauptest, du hättest lebende Dramuren im Gepäck? Die will ich sehen!«

»Ich auch!« Lyrana klatschte in die Hände. »Es heißt, sie sollen wunderschön sein!«

»Ja, Majestät. Hübsche, bunte Singvögelchen, die sogar menschliche Worte und einzelne Sätze erlernen können.«

Narcian stieß seiner Schwester einen Ellbogen in die Seite und beugte sich zu ihr hinüber. Hinter vorgehaltener Hand flüsterte er ihr ins Ohr: »Glaub ihr kein Wort. Echte Dramuren können nicht gefangen werden. Es sind Killer! Das Weib betrügt uns.«

Als hätte sie sein Gewisper glasklar verstanden, antwortete die Händlerin: »Meine Dramuren sind die einzig echten, die ihr bekommen könnt. Ihr erkennt sie daran, dass sie nur ein Auge haben. Hält man sie allein in einem Käfig, so sind sie ungefährlich, denn sie können kaum sehen. Bringt man zwei zueinander, so sollte man Vorsicht walten lassen. Je mehr davon zusammenkommen, desto größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass sie ihre Fähigkeiten miteinander verbinden. Als Schwarm.«

»Und dann?«, fragte Lyrana gespannt.

»Dann kratzen sie Euch die Augen aus, reißen Eure Lippen ab und streiten sich um Eure Zunge. Eure Nase werfen sie weg, denn sie besteht nur als Knorpeln und Knochen. Doch ist sie einmal abgerissen, wird der Weg zu Eurem Gehirn frei und das ist die Leibspeise der Dramuren.«

Solche Schauergeschichten, die so mancher Nyotaner aus der Schwarmöde im Osten seines Landes erzählte, hatte Narcian schon öfter gehört und hielt sie für himmelschreiende Übertreibungen.

Lyranas Gesicht jedoch hatte alle Farbe verloren. »Und du bringst solche Monster in den Palast von Ilvenhain? Welche Wache hat dich eingelassen? Ich werde sie auspeitschen lassen!«

»Jener brave Mann, dem Ihr soeben erlaubt habt, mich eintreten zu lassen«, antwortete die Vogelhändlerin. Es klang spöttisch.

Narcian fühlte sich in seiner Ehre gekränkt, obwohl die Schmähung seiner Schwester gegolten hatte. »Wie heißt du, Weib?«, fragte er.

»Daya, Herr.«

»Daya, Majestät!«

»Oh nein, Herr, ich bin nicht von königlichem Geblüt.«

Das durfte ja wohl nicht wahr sein! »Bist du wirklich so dumm oder hältst du nur uns für dumm?«, fuhr der Prinz sie an.

»Keines von beidem. Ich bin lediglich ungeübt in der Kommunikation mit Menschen, denn den Großteil meiner Zeit verbringe ich in der Schwarmöde.«

Narcian lachte auf. »Wenn deine Vögel wirklich so gefährlich sind, wie du behauptest, wärst du längst nicht mehr am Leben.«

Bei diesen Worten schienen sich die Narben in Dayas Gesicht zu vertiefen. »Das haben die Männer meines Landes auch behauptet. In mancher Hinsicht sind unsere Völker sich wohl ähnlicher, als ich gedacht habe.«

Langsam wurde Narcian es leid, sich mit dieser unzugänglichen Person auseinanderzusetzen. Sollte sie doch ihre falschen Dramuren an Lyrana verkaufen, damit diese sich ein weiteres Singvögelchen halten konnte. Falls es weder sang noch Worte erlernte, konnte man es immer noch in den Kochtopf werfen. Er vollführte eine wegwerfende Geste, um der Händlerin anzuzeigen, dass er genug gehört hatte. »Zeig meiner Schwester deine Vögel und dann mach dich vom Acker!«

»Mir war nicht bewusst, dass Euer Palast auf landwirtschaftlichem Boden steht …«

»Raus jetzt!«, fuhr der Prinz sie an.

Täuschte er sich oder grinste das unverschämte Weib in sich hinein, während sie den Raum verließ?

Es dauerte nicht lange und Daya kehrte mit einem scheppernden Handkarren voller Vogelkäfige zurück. Narcian hatte erwartet, dass sie nun eine Auslage mit Fälschungen präsentierte. Raben oder Kraniche, denen sie ein Auge ausgestochen und die Flügel bemalt hatte, um ihre Kunden zu täuschen. Doch stattdessen saßen lebendige Vögel in den Käfigen, die vom Aussehen her genau zur Beschreibung der Dramuren passten, die Narcian aus Büchern kannte. Sie waren etwa so groß wie Krähen. Ihr einzelnes Auge saß in der Mitte ihres Kopfes, zentral über dem kräftigen, krumm gebogenen Schnabel. Das Gefieder der Vögel erstrahlte in zahlreichen bunten Farben – eines schöner als das andere. Es gab rote, gelbe, blaue, grüne und pinkfarbene Tiere und jedes hatte weitere Farben an den Flügeln, auf dem Kopf oder am Schwanz. Nur die Brust war bei jedem Vogel blutrot. Während Daya den Karren in die Mitte des Raumes zog, gebärdeten die Dramuren sich wie irre. Wild mit den Flügeln schlagend tobten sie in ihren Käfigen herum, verbissen sich in die Gitterstäbe und spuckten ein übel riechendes Sekret auf den Boden, das sich bestimmt nicht so einfach abwischen ließ. Dabei kreischten sie in der Tonlage von brüllenden Säuglingen.

Besorgt um die Sauberkeit seiner Kemenate erhob sich Narcian vom Fensterbrett und besah sich die Schweinerei auf dem Marmorboden. Der Auswurf der Vögel stank wie die Gerberlauge in der Tempelstadt, deren Geruch bei Ostwind aus Manjaka herüberzog.

Lyrana war bereits aufgesprungen und zu dem Käfig hinübergeeilt. Dort fuhr sie einen Zeigefinger aus und deutete auf den einzigen stillen Vogel, der unbeeindruckt von dem Radau in seinem Gefängnis saß und sie mit seinem abgrundtief schwarzen Auge anstarrte. »Was ist mit diesem hübschen rosafarbenen Exemplar los? Es kreischt nicht.«

»Nein, Majestät. Mordra vergeudet ihre Kraft nie. Sie wartet auf den richtigen Moment. Und der wird gleich gekommen sein, wenn Ihr Euren Finger noch näher an das Käfiggitter heranbewegt.«

Hastig zog Lyrana ihre Hand zurück. »Aber … wenn sie erst einmal von ihren Geschwistern getrennt ist, wird sie zahm?«

»Zahm nicht, nur harmlos. Sie wird annähernd blind sein, sobald ihr Schwarm sie verlässt. Blind, allein und hilflos. Unfähig, ein Blutbad anzurichten.« Ein finsteres Lächeln mäanderte durch das Gesicht der Händlerin. Sie schien ihre Vögel bis aufs Blut zu hassen.

»Kann Mordra singen?«

Daya nickte. »Natürlich. Sobald sie vom Schwarm getrennt ist.«

»Wie klingen ihre Lieder?«

»Das weiß ich nicht. Sie entwickelt ihre Singstimme erst in der Einsamkeit.«

Lyrana schlug begeistert die Hände vors Gesicht. Jeder Tor konnte ihrem Blick entnehmen, dass sie ein Vermögen für diesen grausamen Vogel auf den Tisch legen würde.

Die Händlerin sah es natürlich auch. »Für zehn Goldstücke gehört sie Euch.«

»Zehn Goldstücke? Davon kann meine Schwester fünf Pfauen kaufen!«, beschwerte Narcian sich.

»Pfauen ja, echte Dramuren nein.«

Vielleicht stimmte das. Und doch war Narcian sicher, dass Daya alle ihre Käfige sogar verschenken würde – einzig und allein, um zu erreichen, dass die Mistviecher, die ihr das Gesicht und die Hände zerkratzt hatten, für den Rest ihres Lebens ein jämmerliches Dasein als einsame Singvögel in einem Käfig führen mussten. Sie war nicht hier, um Geld zu verdienen, sondern um Rache an den Dramuren zu nehmen. Sie zu töten war ihr nicht genug!

»Gib ihr einen Kupferling für das Federvieh. Wir lassen es rupfen und heute Abend in seinem eigenen Federkleid servieren«, schlug er Lyrana vor.

»Ich würde nicht empfehlen, sie zu essen, denn ihr Fleisch schmeckt bitter.« Daya streckte Lyrana eine Hand hin. Die Innenfläche war so vernarbt, dass sie wie ein Miniaturgebirge aussah. Ob sie damit überhaupt noch etwas fühlen konnte? »Acht Goldstücke. Mein letztes Angebot.«

»Ach, was sind schon acht Goldstücke für einen so außergewöhnlichen Vogel!«, befand Lyrana. »Mutter hat das Zehnfache für dieses dumme Porzellan bezahlt!« Sie griff in ihren Beutel, fischte acht Münzen heraus und zählte sie Daya in die Hand.

Die Nyotanerin steckte das Geld weg. Dann zog sie sich dicke Lederhandschuhe an und hob den Käfig vom Karren.

Die rosafarbene Mordra verharrte weiterhin in ihrer reglosen Pose, doch alle anderen Dramuren gebärdeten sich wie wild, versuchten, nach Dayas Händen zu hacken und spien ihre widerwärtige Flüssigkeit auf sie. Ungerührt wischte Daya den Auswurf aus ihrem Gesicht und übergab den Käfig an Lyrana, die ihn mit spitzen Fingern am Haltegriff fasste. »Habt viel Freude mit Eurem neuen Spielzeug, Prinzessin.«

Lyrana strahlte.

Die Händlerin packte den Griff ihres Handkarrens und wollte gehen.

»Was frisst sie am liebsten?«, rief Lyrana hinter ihr her.

Ohne sich umzudrehen, verharrte Daya kurz in der Bewegung. »Menschenfleisch. Doch wenn Ihr keines habt, nehmt Schwein.«
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Für den Rest des Tages war Lyrana nicht mehr zu gebrauchen. Weder wollte sie weiter Wein trinken noch interessierte sie das Gespräch, das Narcian über die Belagerung des Seligen Landes begann. Ihr ganzes Augenmerk galt diesem dummen Vogel. Sie stellte den Käfig zwischen zwei Glanzfinken an die Fensterseite ihres Aviariums und haderte mit dem Umstand, dass Mordras Käfig aus schnödem Holz gefertigt war, wo sie doch in einer mit Blattgold verzierten Maßanfertigung viel besser zur Geltung gekommen wäre.

»Ich muss dringend den Feinschmied beauftragen. Aber erst mal soll sie sich eingewöhnen«, beschloss sie seufzend.

»Mach dir am besten auch den Henker und den Totengräber zum Freund. Ich bin sicher, gegen eine gute Bezahlung liefern sie dir regelmäßig Vogelfutter.« Narcian hatte die Arme vor der Brust verschränkt und beobachtete seine Schwester übellaunig.

»Auf keinen Fall!«, betonte Lyrana, die seine bissige Bemerkung ernst zu nehmen schien. »Geh in die Küche und hol ein bisschen Schweinefleisch. Vielleicht lässt sie sich sogar zu einem Stück Apfel oder altem Brot überreden.«

»Geh doch selbst! Ich bin nicht dein Laufbursche!«

Lyrana warf das blonde Haar in den Nacken und stolzierte davon. Unzufrieden mit dem Ausklang des Tages verzog Narcian sich wieder auf sein Zimmer und trank den letzten Schluck Wein allein. Als der Krug leer war, klingelte er nach Vaeri, doch die Dienerin erschien nicht. Alles musste man selbst machen in diesem unorganisierten Hühnerstall von einem Palast!

Auf dem Weg zum Weinkeller kam ihm ein atemloser Priester entgegen, der ihn überraschenderweise direkt ansprach, als hätte er nach ihm gesucht. »Eure Hoheit! Eure königliche Mutter und Prophet Avriel bitten Euch zu einer Unterredung!«

»Jetzt? Draußen geht die Sonne unter. Ich wollte mich bald zu Bett begeben«, versuchte er, sich herauszureden. Dass die beiden ihn gerade heute zum Gespräch zitierten, konnte nur eines bedeuten: Tyrosh hatte gestern irgendetwas gesagt, das direkt oder indirekt mit ihm zu tun hatte. Vaeris hintergründiges Lächeln während ihres letzten Abgangs kam Narcian wieder in den Sinn. Womöglich hatte die fromme Dienerin im Tempel etwas erfahren, das ihn betraf, und sich darüber gefreut, dass ihn bald eine Abreibung erwartete. Was, wenn der Stern befohlen hatte, weitere Truppen ins Selige Land zu schicken? Würde seine Mutter dann befehlen, dass er sie anführen sollte, um seinem Bruder Cassian zu Hilfe zu kommen? Narcian war zwar von Kindesbeinen an in der Fechtkunst geschult worden und hatte zudem Talent als Bogenschütze. Doch seine Mutter wusste genau, dass er nicht für den Krieg geboren war, sondern eher für den diplomatischen Dienst, wo er andere Menschen durch sein charmantes Auftreten und seine wohlklingende Stimme um den Finger wickeln konnte. Vielleicht überlegte sie es sich noch einmal anders, wenn sie eine Nacht darüber schlafen konnte.

»Ihr sollt so schnell wie möglich erscheinen«, machte der Priester seine Hoffnung zunichte.

In Ermangelung einer zündenden Ausrede folgte der Prinz ihm zum Thronsaal.

Dort fand er seine Mutter auf dem Tropfsteinthron von Ilvenor vor. Wie immer, wenn sie auf dem riesigen, altehrwürdigen Königssitz mit den schlanken, aufstrebenden Säulen saß, wirkte sie so zerbrechlich wie eine Porzellanpuppe. Niemand, der Elvyn von Ilvenhain zum ersten Mal erblickte, konnte ermessen, mit welch strenger Hand sie das Land regierte. Wie ungerührt sie Todesurteile unterschrieb, wie reglos ihre Miene gewesen war, als sie Cassian auf den Sternzug ins Selige Land geschickt hatte! Immer wenn Narcian diesen eiskalten Blick in den Augen seiner Mutter sah, musste er daran denken, dass sein Vater nicht hätte sterben müssen, wenn er seinen Wunsch nicht verschenkt hätte. Hätte der König stattdessen die Bryanne gebeten, ihn selbst unverwundbar zu machen, so hätte er den Sturz auf der Rennbahn überlebt. So aber hatte Elvyn von Ilvenhain ihren geliebten Gemahl verloren und dafür nichts weiter gewonnen als einen Sohn, dem nun endlich die Weiber hinterherschauten. Narcian war sicher, dass sein bloßer Anblick genügte, um Wut in das Herz seiner Mutter zu pflanzen. Die Fähigkeit zu lieben, war schon seit Jahren daraus verschwunden.

»Narcian«, begrüßte Elvyn ihn so kühl wie immer.

»Mutter.« Er trat vor den erhöhten Thron und neigte sein Haupt.

Neben ihm stand der Prophet mit einem eng eingerollten Pergament in der Hand. Seine Fingerknöchel traten weiß hervor, so verkrampft hielt er sich an dem Schriftstück fest. Diese schlecht verborgene Anspannung passte zu Avriel von Güldenhain. Man munkelte, sein Vater hätte ihm die Stellung als oberster Priester mit einer Wagenladung voller Gold erkauft. Was sicherlich kein nennenswertes Problem für ihn dargestellt hatte, denn die Güldenhains waren die Besitzer der ertragreichsten Goldmine Ilvenors. Daran mochte es wohl auch liegen, dass Avriel stets feinste Seidenkleider trug, die über und über mit Goldfäden bestickt waren. So auch heute. Auf seiner Brust prangte ein elfzackiger Stern, auf dessen Strahlen je ein bunter Edelstein saß. Selbst seine Prophetenhaube war mit so viel Prunk überladen, dass sie einer Krone glich.

»Obwohl du heute nicht zur Anbetung in der Krypta erschienen bist, hast du sicherlich bereits erfahren, dass Tyrosh gestern Nachmittag seine Stimme erhoben hat«, ergriff die Königin das Wort.

Also hatte ich recht. Sie wird mich in den Krieg schicken! Schlagartig wurde Narcian so nüchtern, als hätte er den ganzen Tag nur Brunnenwasser getrunken. Er zwang sich zu einem Nicken.

»Avriel, bitte lies meinem Sohn die Worte unseres Gottes vor!«, bat Elvyn.

Der Prophet räusperte sich. Dann löste er seine verkrampften Finger von dem Pergament und rollte es auf. Zischelnd, als spräche der göttliche Stern durch seinen Mund, trug er Tyroshs Prophezeiung in der Originalsprache vor:

S’Nithyr zish-feb sin.

Cheris seith ni gileither ken.

Geev ses hygevyrith!

Thretesorbis thell s’steigh sin,

leng difter.

Thresce teesp vriin.

Tin chelfyr gizillish sin.

Narcian verstand natürlich kein Wort. Die Sprache des Sterns war allein den Priestern und Propheten vorbehalten. Es war reine Angeberei von Avriel, dieses Kauderwelsch vorzulesen. Aber zumindest hatte Narcian darin nicht seinen eigenen Namen erkannt, was schon einmal hoffen ließ. Überall dort, wo man nicht direkt genannt wurde, gab es noch Hoffnung, sich herauszureden.

»Was soll das heißen?«, fragte er so unbeeindruckt wie möglich.

Avriel blickte von seiner Schriftrolle auf. »Ich habe die Worte bereits bei ihrer Verkündigung im Allerheiligsten klar und deutlich entziffert. Dennoch habe ich mich anschließend viele Stunden lang mit meinen Priestern beraten, denn eine solche Maßnahme sollte man niemals leichtfertig durchsetzen.«

»Von welcher Maßnahme sprecht Ihr? Einem zweiten Sternzug ins Selige Land?«

Avriel schüttelte den Kopf. »Ein weiterer Sternzug wird unumgänglich sein, falls Euer Bruder das Land nicht endlich von diesen barbarischen Blauhäuten und den manjakischen Besatzern befreit. Doch darum geht es hier nicht.«

Puh! Also soll ich nur der Vorreiter irgendeiner Bußkampagne werden. Stundenlanges Fasten, Beten und Baden … meinetwegen!

»Lest ihm Eure Übersetzung vor!«, forderte Narcians Mutter. Ihm entging nicht die klirrende Kälte in ihren blauen Augen. Es war fast so, als hätte sie die Eisberge und Gletscher des hohen Nordens in sich aufgesogen, auf dass jegliche Gefühlsregung in deren abgrundtiefen Spalten versinken möge.

Avriel räusperte sich. Seine Stimme zitterte kein bisschen, während er die verhängnisvollen Worte vorlas:

Im Norden gibt es eine wilde Bestie.

Ein Kämpfer kann sie nicht besiegen.

Bringt ihr ein Opfer!

Ein Drittgeborener von hoher Bedeutung ist es,

der anders spricht.

Dreihundert Tage werden vergehen.

Dann ist die Gefahr gebannt.

»Bestie? Drittgeborener?« Narcian war von der Kürze der Prophezeiung so verwirrt, dass er nicht sofort begriff, was sie aussagen sollte.

»Der Drache, Majestät.«

»Der alte Schätzesammler hinter dem Allerheiligsten? Aber der hockt doch schon seit Jahren in seiner Höhle und rührt sich nicht!«

»Ja, doch eine Bestie ist er dennoch. Und allem Anschein nach wird er sich bald wieder erheben. Dann fliegt er davon, legt unsere Dörfer in Schutt und Asche und das Schlimmste: Er wird Tyrosh nicht mehr wärmen, was den Gottestod zur Folge haben könnte.«

Narcian wusste nicht, was er darauf sagen sollte. Er war noch nicht geboren gewesen, als der alte Feuerdrache über die Berge von Nyota gekommen war und die Bewohner aller drei Hauptstädte in Furcht und Schrecken versetzt hatte. Doch die Legenden, die über diesen Tag in Umlauf waren, erzählten so bildhaft, was damals geschehen war, dass er beinahe glaubte, dabei gewesen zu sein. Anstatt seine Krallen in die kreischenden Menschen zu schlagen, hatte der Drache etwas völlig Unerwartetes getan und direkt hinter dem Allerheiligsten ein Loch gegraben. Dort saß er nun und wärmte den Stern in einer sich abkühlenden Welt.

Alle drei Propheten waren sich einig gewesen, dass die Ankunft des Drachen als gutes Zeichen zu deuten war. Doch weil ein riesiger Feuerdrache auch bei Kräften bleiben musste und zudem in Schwermütigkeit verfiel, wenn er keine Schätze hüten konnte, hatte man gemeinsam die Nordschneise als Abgrenzung erbaut. Umgeben von undurchdringbarem Mauerwerk, so dick wie zwei Männer lang waren, fristete der Drache nun ein einsames Dasein in seinem Loch hinter dem Allerheiligsten, eng an den Stern geschmiegt. Ein Rudel von ergebenen Samroks bewachte ihn – echsenhafte Monster aus den Bergen, die dem Feuerbringer jeden Wunsch erfüllten und ihn mit Nahrung versorgten. Diese Nahrung wiederum warfen die Wachen aller drei Völker regelmäßig über die Mauer: Schwerverbrecher, unerwünschte Kreaturen, erkranktes Vieh. Dazu an jedem Feiertag goldene Kostbarkeiten für den Schatz des Drachen. So hatte man die Symbiose zwischen ihm und Tyrosh über lange Zeit aufrechterhalten können. Und nun sollte sich an diesem System etwas ändern?

»Der Drache, Majestät, ist die Bestie im Norden«, klärte Avriel ihn auf. »Wir können sie nicht besiegen, also müssen wir sie mit einem Opfer besänftigen. Und Tyrosh hat klar gesagt, welches Opfer dafür vonnöten ist: ein Drittgeborener von hoher Bedeutung.«

»Dann nehmt doch einen aus dem Adel«, schlug Narcian vor. Die Kälte, die von seiner Mutter und dem Propheten ausging, fraß sich bis zu seinem eigenen Herzen vor. Dies musste ein schlechter Scherz sein! Irgendein törichtes Schauspiel, das Lyrana eingefädelt hatte, um ihn endlich einmal zu übertrumpfen!

»Fällt Euch ein anderer hoher Drittgeborener ein, der anders spricht als früher?«

Da war sie, die Situation, mit der Narcian seit elf Jahren rechnete: Sein altes Leben holte ihn ein, sein Stottern war plötzlich wieder ein Thema, wenn auch auf andere Weise, als er gedacht hatte. »Ihr wollt mich ernsthaft dem Drachen zum Fraß vorwerfen? Aber … das kann nicht der Wille Gottes sein! Ihr habt falsch übersetzt!«

»Ich bin Prophet von Tyroshs Gnaden und damit unfehlbar in der Auslegung der Worte des Sterns!«

Narcian presste die Lippen aufeinander, damit keine Schmähung darüber rutschte. Wenn er jetzt die Nerven verlor und diesen aufgeplusterten Gockel Avriel beleidigte, so landete er schneller in dem Käfig, der die Verbrecher über die Mauer hievte, als ihm lieb war. Er musste Köpfchen beweisen – oder darauf vertrauen, dass die Königin einen Funken jener Liebe in ihrem Herzen bewahrt hatte, den jede Mutter für ihre Kinder fühlen sollte. Hilfe suchend wandte er den Blick in ihre Richtung, doch sie blieb nur stumm und kalt zwischen ihren hundert glitzernden Tropfsteinen sitzen.

»Was ist mit den anderen Propheten? Denen von Manjaka und Nyota. Werfen die auch drittgeborene Prinzen über die Mauer, weil sie anders sprechen als früher?«

Avriel stieß ein geringschätziges Prusten aus. »Diese Scharlatane brüten vermutlich immer noch über ihrer Übersetzung. Wir werden ihre stümperhaften Versuche, die Worte der Gottheit zu entziffern, außer Acht lassen.«

»Also seid Ihr der einzige Prophet, den Tyrosh wirklich auserwählt hat? Der Einzige, der ihn verstehen kann?« Narcian ballte die Fäuste.

Für einige Herzschläge fochten er und Avriel einen stummen Kampf miteinander aus. Der verwöhnte Prinz, dem Herzen, Gold und Ruhm ganz von selbst zuflogen – und der junge Prophet, dessen große Stunde nun endlich gekommen war. Avriel schien seine Entscheidung längst getroffen zu haben. Wenn es nach ihm ginge, würde Narcian gleich jetzt im Rachen des Drachen landen.

»Genug für heute!«, unterbrach die Königin den stummen Kampf der beiden Männer. »Narcian, zieh dich bis auf Weiteres zum Zwiegespräch mit Tyrosh in den Tempel zurück. Üb dich in Einkehr und mach dich bereit, dein Schicksal zu tragen, wie immer es auch aussehen mag. Ich muss nachdenken.«

Dem Prinzen entging das Zucken in Avriels Mundwinkel nicht, das die Anweisung seiner Mutter begleitete. Gemeinsam verließen sie den Audienzsaal und machten sich auf den Weg zum Tempel, ohne noch ein einziges Wort miteinander zu wechseln.

Narcian wünschte sich die erst kürzlich verfluchte Langeweile dieses Tages zurück. Die miserable Übersetzung des unfähigen Nachwuchspropheten konnte ihn wahrhaftig Kopf und Kragen kosten. Da wäre er noch lieber in den Krieg gezogen!
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MORGEN BIN ICH BEI DIR
(SHIDREJ LE S’TES SIN)


Seit Stunden saß Kijan auf seiner Bettstatt und drehte den Pfeil zwischen seinen Fingern. Jenen einfachen, schwarz gefiederten Pfeil, der so unscheinbar aussah und doch die Zerstörungskraft eines einstürzenden Bergmassivs gehabt hatte. Einer Sturmwelle, die ihn überschwemmt und ihm das Leben aus der Brust gerissen hatte.

Vor drei Tagen hatte er Fiara auf dem Friedhof hinter den Mauern der Tempelstadt zu Grabe getragen. Anstatt in seinen Armen lag ihr vertrauter Körper nun in kalter Erde. An ihren steifen Fingern steckte der Ring, der dazu bestimmt gewesen war, über ihr gemeinsames Leben zu wachen. Er hätte Küsse sehen sollen und Kinder. Gelächter und Geschichten. Ein paar Reibereien und die dazugehörigen Versöhnungen. Harte Arbeit und den Lohn dafür. Liebe. Stattdessen ruhte er nun in Dunkelheit.

Warum?

Gewiss tausendmal hatte Kijan sich diese Frage seither gestellt, doch er fand die Antwort nicht. Fiara hatte keine Feinde gehabt. Der Pfeil war sinnlos aus dem Nichts gekommen, und das, obwohl die Priester von Manjaka keine Gnade mit Mördern walten ließen, ja, ihre Seelen gar aus dem ewigen Weltengefüge verbannten. Eines hatte Kijan mittlerweile herausgefunden und dieser Umstand bereitete ihm das größte Kopfzerbrechen: Dieser Pfeil gehörte keinem Räuber oder Wegelagerer, sondern einer Stadtwache. Das musste nichts bedeuten, denn solche Pfeile konnten auch entwendet werden, um eine falsche Spur zu legen. Aber dennoch wollte der Gedanke nicht aus Kijans Kopf weichen, dass der Mord in Auftrag gegeben worden war.

Danica war sogar überzeugt davon. Vom ersten Tag an hatte sie ihn gedrängt, seine Sachen zu packen und die Tempelstadt zu verlassen. Doch Kijan hatte nicht gehen wollen, ohne für Fiara einen würdigen Abschied zu zelebrieren. Nun war die Beisetzung drei Tage her und er saß immer noch hier. Stumpf, leer und gebrochen.

Die Tür ging auf und seine Mutter betrat den Raum. Sie stemmte die Hände in die Hüften und seufzte. »Mein Sohn … ich erkenne deine Trauer an und auch die Tatsache, dass sie dich lähmt. Aber wir müssen nun endlich abreisen.«

»Ich verstehe es nicht«, flüsterte Kijan, ohne seinen Blick von dem Pfeil zu nehmen.

»Niemand versteht es. Aber eines weiß ich: Fiara war ein zufälliges Opfer. Der Anschlag galt dir, ebenso wie die anderen beiden zuvor. Wärst du nicht genau in diesem Moment auf die Knie gesunken, um deinen Ring zu übergeben, so hätte der Pfeil dich getroffen anstatt sie.«

Kijan wischte sich über die Augen. »Wäre ich nur stehen geblieben!«

»Sag so etwas nicht!«

»Doch.« In Momenten wie diesen verwünschte er das verfluchte Herz, das weiterhin so unerschütterlich in seiner Brust pochte. »Wer auch immer mich töten wollte und aus welchem Grund – es wäre besser gewesen, er hätte Erfolg gehabt. Die Fässer in der Brauergasse … das wäre ein guter, schneller Tod gewesen. Und Fiara wäre unbeschadet davongekommen.«

Danica setzte sich neben ihn auf das Bett und nahm ihm den Pfeil aus der Hand. »Manchmal muss man einfach weiteratmen, ohne die Pläne des Erleuchters zu durchschauen. So lange, bis die Trauer auf den Flügeln der Zeit davongezogen ist.«

»Das wird nie geschehen.«

Sie drückte seine Hand. »Als dein Vater starb, habe ich das auch gedacht. Ich habe geglaubt, die Welt halte keine Freude mehr für mich bereit. Und doch habe ich gelernt, wieder zu lachen, zu lieben und zu leben. Für dich ist es noch zu früh. Es wird lange dauern, bis du das verstehst.« Sie strich ihm übers Haar, wie sie es zuletzt getan hatte, als er ein kleiner Junge gewesen war. »Aber retten musst du dich schon heute, sonst kehrt der Attentäter zurück.«

Erst bei diesen Worten schaffte Kijan es, seinen Blick von dem Pfeil zu reißen und seine Mutter anzusehen. »Warum hat er nicht nachgelegt? Wieso gab es keinen zweiten Pfeil – ich stand frei!«

Danica nahm einen tiefen Atemzug. »Dafür fällt mir nur eine Erklärung ein.«

»Die wäre?«

»Es war ein Ablassmord. Der Mörder wurde von einem Diener der großen Fackel losgesprochen und durfte ungestraft ein Leben nehmen. Aber nur eines.«

»Das würde bedeuten, dass jemand ihn beauftragt hat. Und irgendein Priester hat sich kaufen lassen, damit der Schütze nicht sein Seelenheil einbüßt.«

Danica nickte.

»Der Drechsler. Er ist der Einzige, der mir einfällt. Erst vor Kurzem hat er eine Auftragsarbeit im Tempel ausgeführt.«

»Ich habe auch schon darüber nachgedacht. Aber Jecklin ist viel zu dumm, um einen solchen Plan auszuhecken!«

Kijan fiel beim besten Willen niemand anderer ein, der ihm nach dem Leben trachten könnte. Seit er den alten Hühnerstall hinter dem Haus seiner Mutter in eine Werkstatt verwandelt hatte, war sein Geschäft von Jahr zu Jahr weitergewachsen. Erst hatten nur die Nachbarn und die Bewohner der ärmeren Viertel einfache Becher und sternförmige Glücksbringer bei ihm gekauft. Später waren auch die gut betuchten Händler gekommen und schließlich die ersten Adeligen aus dem königlichen Palast. Er hatte angefangen, reich verzierte Trinkpokale zu schnitzen, feine Schmuckschatullen und einmal hatte er sogar den Schädel eines winzigen Drachen verziert, dessen Skelett in den Yuki-Bergen Nyotas gefunden worden war. Dadurch waren Jecklin Drechsler zahlreiche Geschäfte weggebrochen, denn bisher war er allein der Herr über die Drehbank gewesen.

Nachdenklich legte Kijan den Pfeil zur Seite. »Du hast recht, wir müssen hier weg«, sagte er, woraufhin Danica erleichtert seufzte. »Ich könnte hier nicht bleiben, denn sie ist überall. In jedem Möbelstück, jedem Werkzeug, jedem Topf und jedem Feuerstein sehe ich ihr Gesicht. Wenn ich hierbleibe, werde ich verrückt.«

»Egal aus welchem Grund, Hauptsache, du verlässt die Tempelstadt. Irgendetwas geht hier vor. Der König lässt Truppen ausheben, und die Priester rufen alle Gläubigen dazu auf, sich freiwillig zu melden.«

Davon hatte Kijan überhaupt nichts mitbekommen. Seit der Beerdigung hatte er seine dunkle Kammer nicht mehr verlassen. Hin und wieder war Hufeklappern und aufgeregtes Stimmengewirr aus der Richtung des Marktplatzes zu hören gewesen, aber was dort vorging, hatte ihn nicht interessiert.

»Wir werden gehen«, beschloss er, »doch zuerst muss ich herausfinden, ob Jecklin hinter dem Mord steckt. Sollte es so sein, so werde ich ein Kunstwerk aus seinem Schädel schnitzen und es über der Tür meines nächsten Hauses aufhängen.«

»Kijan, er ist nicht …«

Er hörte nicht mehr zu. Ganz egal, wie seine Mutter über den Drechsler dachte – dieser Mann war ein neidischer, rachsüchtiger Kerl, dessen Wut auf Kijan sich schon des Öfteren in kleineren und größeren Provokationen entladen hatte. Einmal hatte er ihm ins Bier gespuckt, ein andermal Raufbolde geschickt, die seine Werkstatt aufgebrochen und die Drehbank beschädigt hatten. Wer solche Dinge wieder und wieder tat, ohne dabei die gewünschte Befriedigung zu verspüren, der war auch imstande, einen Mörder zu beauftragen. Sollte Kijan ihm das nachweisen können, so war es ihm nach manjakischem Recht erlaubt, den Mörder seiner Verlobten ungestraft zu verstümmeln oder niederzumetzeln, denn das dritte Gesetz des Erleuchters besagte: Ihr sollt niemanden töten – außer derjenige tötet zuerst.

Durch zahlreiche lachende, brüllende und bettelnde Menschen hindurch, bahnte Kijan sich seinen Weg über den Marktplatz durch die Brauergasse hinauf zur Werkerstraße. Dort blieb er vor einer gedrechselten Eichentür mit einem spitz zulaufenden Türklopfer aus Elfenbein stehen. Er verzichtete darauf, Letzteren zu betätigen, sondern polterte direkt in die Werkstatt.

Jecklin stand hinter seiner Drehbank und bearbeitete ein Tischbein, während sein Lehrling mit dem Fuß den Antrieb betätigte. Als der Junge Kijans Gesichtsausdruck sah, hörte er auf zu treten und wich angstvoll zurück. Auch Jecklin riss die Augen auf, doch bevor er ein Wort sagen konnte, hatte Kijan ihn bereits am Hals gepackt und auf die Drehbank gewuchtet. Er zerrte den Flachmeißel aus der Hand des Drechslers und drückte ihn auf dessen Jochbein. »Sag mir die Wahrheit!«

»Ich habe nichts mit dem Tod deines Mädchens zu tun!«, kreischte Jecklin.

Er wusste also ganz genau, weshalb sein Rivale ihn heimsuchte.

»Ich glaube dir nicht!«, zischte Kijan. Seine Hand umklammerte das spitze Werkzeug fester. »Du hast uns jahrelang drangsaliert. Und nun bin ich dir zu einflussreich geworden. Hattest Angst um deine Kunden, gib es zu!«

»Nein! … Ja! Aber ich würde niemanden deswegen töten! Meine Seele …«

»Hast du nicht vor Kurzem einen Nebenaltar für die Krypta des Tempels angefertigt? Womit haben dich die Priester bezahlt?«

»Mit Gold! Einfach nur mit Gold«, jammerte Jecklin.

»Ich glaube dir nicht.« Eine dunkle Stimme in Kijans Innerem flüsterte ihm zu, dass er ganz sicher den Mörder seiner Verlobten vor sich hatte. Er musste nur seine linke Hand fester um dessen Hals schließen. Oder mit der rechten den Meißel in sein Auge treiben. So tief, wie der Pfeil in Fiaras Brust eingedrungen war.

»Es … war … ein … Wächter!«, keuchte Jecklin.

»Das gibst du nur vor. Dein Mörder hat der Stadtwache einen Pfeil gestohlen, damit ihr eine Ausrede habt.«

»Karl Fleischer … hat … den Schützen … gesehen!«

»Was?« Überrascht lockerte Kijan seinen Griff. »Wie sah er aus?«

»Schwarzer Umhang, breite Statur. Schwarzes Mal am Hals.«

In Kijans Erinnerung tauchte das Bild desjenigen Mannes auf, der ihn in der Brauergasse zu Fall gebracht hatte, als die Fässer auf ihn zupolterten. Er hatte den Zusammenstoß mit dem Kerl für reinen Zufall gehalten, doch die Beschreibung passte haargenau. Verriet der Drechsler gerade seinen Verbündeten oder gab er wirklich nur weiter, was er vom Metzger gehört hatte?

Kijan nahm seine Hand von Jecklins Hals. Ächzend richtete der Drechsler sich auf. »Karl sagte, dass er den Kerl schon einmal gesehen hat.« Er rieb sich die schmerzende Kehle. »Im Hurenhaus. Zusammen mit anderen königlichen Wachen. An das auffällige Muttermal konnte er sich erinnern.«

»Wieso sollte ein hochrangiger Priester oder Adeliger einen Meuchelmörder nach einem einfachen Beinschnitzer aussenden?«, fragte Kijan misstrauisch.

»Woher soll ich das wissen? Ich weiß nur, dass ich nichts damit zu tun habe. Wenn du mich umbringst, wirst du auf dem Richtpflock landen. Oder noch schlimmer: in der Nordschneise.«

Sein eigenes Schicksal war Kijan egal. Er wollte nur, dass der richtige Mörder dafür büßte, dass er ihm die Liebe seines Lebens genommen hatte.

Wortlos drehte er sich um und ging zur Tür. »Solltest du mich angelogen haben, komme ich zurück«, stellte er klar. »Und dann werden dich keine zehn Stadtwachen vor deiner Tür schützen können.«
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Fiaras Grab war von einem Meer aus Glockenblumen bedeckt, die Kijan eigenhändig eingepflanzt hatte. Es hieß, die sternförmigen Blüten wären einst zusammen mit dem Erleuchter vom Himmel gefallen und hätten die Macht, mit ihrem für menschliche Ohren nicht wahrnehmbaren Läuten die Seelen der Verstorbenen in die himmlische Ewigkeit zu geleiten.

Lange stand Kijan vor dem Grab, wollte sich an Fiaras Lächeln erinnern und sah doch nur ihr schmerzverzerrtes Gesicht. Schließlich zog er sein Messer aus dem Gürtel und schnitt sich das Haar ab, das er in Erinnerung an den Tag ihres Kennenlernens auf der rechten Seite stets lang getragen hatte. Die Strähnen fielen in das Blütenmeer.

»Ich werde deinen Mörder finden, Liebste, und wenn es mich das Leben kostet. Warte auf mich, dort oben zwischen den Sternen. Vielleicht bin ich schon morgen bei dir.«

Er ging zurück zu seinem Haus. Auf leisen Sohlen umrundete er es, damit seine Mutter ihn nicht bemerkte, betrat die Werkstatt und nahm sein Meisterwerk von dem Schemel, auf dem er es ausgestellt hatte: Es war eine Anbetungsstatue, geschnitzt aus dem Hüftknochen des Drachenskeletts aus Nyota. Auf ihrer Spitze saß ein fünfzackiger Stern, in dessen Inneres man eine Kerze stellen konnte, wodurch er wirkte, als würde er von selbst leuchten. Viele Kunden hatten dieses Ergebnis tagelanger Arbeit bereits bestaunt, aber keiner hatte Kijan genug Geld geboten, als dass er es verkauft hätte. Nun würde es seine Eintrittskarte in den Tempel sein. Und vielleicht noch mehr als das. Er wand einen Sack um das Kunstwerk, um es vor allzu neugierigen Blicken zu schützen, und machte sich auf den Weg zum Allerheiligsten.

Auf dem Weg dorthin passierte er die große Mauer, die die Tempelstadt von Nyotashi trennte. Hier im Herzen Andorins liefen die Wege der drei Völker zusammen. Begleitet von dem gigantischen Mauerwerk verjüngten sich die Hauptstädte so weit, bis sie im Mittelpunkt allen Seins aufeinandertrafen: am Allerheiligsten.

Ein Tempel für sämtliche Priester und Propheten sowie diejenigen Gläubigen, die für eine Anbetung oder ein Opfer ausgewählt worden waren. Um einander nicht an den Kragen zu gehen, war es in verschiedene Stockwerke aufgeteilt: Die Gottesdiener Ilvenors bewohnten das unterste, die aus Nyota das mittlere und die aus Manjaka das oberste. Von überallher gab es einen Zugang zu dem Stern im Untergrund, um den herum das Bauwerk errichtet worden war. Und natürlich sorgten zahlreiche Tempelwachen dafür, dass niemand ungefragt die Räumlichkeiten der anderen betrat.

Der Legende nach hatten vor Jahrhunderten an diesem Ort die ersten Propheten lange Gespräche mit der großen Fackel geführt – oder mit Kami, wie die Nyotaner sagten. Oder auch mit Tyrosh, wie die Ilvener die Gottheit nannten. Doch in den folgenden Jahren hatten die drei Erleuchteten sich mehr und mehr zerstritten, Gottes Gesetze anders ausgelegt und schließlich sogar blutige Kriege gegeneinander geführt. Mittlerweile hatten sich die kriegerischen Auseinandersetzungen nach Süden ins Selige Land verlegt, denn auch dort, wo der Stern einst zuerst aufgeschlagen war, gab es eine Anbetungsstätte mit ungeklärten Besitzansprüchen. Derzeit herrschte Manjaka darüber, doch in Kijans Kindheit war es Ilvenor gewesen. Und Nyota behauptete, die ältesten Rechte an dem Land zu haben, weil seine Altvorderen zum Zeitpunkt des Einschlags dort gelebt hätten.

Aufgrund all dieser Konflikte der letzten Jahrhunderte war die Mauer zwischen den drei Hauptstädten immer weiter erhöht worden. Es gab eiserne Falltore, durch die man in die anderen Städte hinübergehen könnte, doch Kijan hatte noch nie erlebt, dass eines dieser Tore geöffnet worden war. Dafür wurde die Mauer von Gläubigen benutzt, um Opfer für die große Fackel darzubringen. Da nur die wenigsten Bewohner der Tempelstadt regelmäßig zur Anbetung in den viel zu kleinen Tempel vorgelassen wurden, legten sie ihre Blumen, Glücksbringer, Kerzen, Handwerks- und Backwaren stattdessen vor der Mauer ab, hängten sie daran auf oder stopften Münzen und Wunschzettel in die Ritzen. Tagsüber kümmerte sich die Stadtwache darum, dass die Gaben an Ort und Stelle blieben, bis die Sterne aufgegangen waren und die Opfer erblickt hatten. Dann durften die Bettler sie abräumen. Dieser Umstand sorgte dafür, dass sich zu Sonnenuntergang alle Armen der Stadt vor der Mauer einfanden und sich um die besten Stücke prügelten.

Um in den Tempel zu kommen, musste Kijan zuerst in den Ostturm des Palastes eingelassen und von dort aus über eine Wendeltreppe ins Allerheiligste hinübergeleitet werden. Die Wachen vor dem Turm hatten alle Hände voll damit zu tun, die zahlreichen Betbrüder und Bittsteller abzuweisen, die gerade jetzt Einlass in den Tempel suchten. Jeder Einzelne davon wurde weggeschickt. Auch mit Kijan zeigten sie zunächst kein Erbarmen, sondern blafften ihn nur an, die Priester hätten verfügt, niemanden einzulassen, und rieten ihm, sein Kunstwerk stattdessen an der Mauer aufzuhängen.

»Niemals!«, verkündete Kijan und zog den Sack von der Statue, woraufhin die beiden Wachen die Schnitzerei durchaus beeindruckt musterten. Während sie um ihn herumgingen und mit ihren schmutzigen Händen die Skulptur abtasteten, suchte Kijan ihre Hälse nach einem schwarzen Muttermal ab, doch er wurde nicht fündig.

»Gut, wir lassen dich durch. Dieses Werk könnte den Propheten in der Tat erfreuen«, beschloss eine der Wachen. Er pfiff auf zwei Fingern, woraufhin von weiter oben im Turm ein jüngerer Mann in derselben rostroten Uniform angerannt kam. Kijan musste sein Messer abgeben. Nachdem die ersten beiden ihn erfolglos auf versteckte Waffen untersucht hatten, winkte der Neuankömmling ihn heran und begleitete ihn die Wendeltreppe hinauf.

Bei dem Jungen schien es sich um einen besonders mitteilungsfreudigen Wächter zu handeln, denn er plapperte den ganzen Weg hinauf auf die oberste Plattform des Turms. »Es ist so aufregend!«, schwatzte er drauflos. »Erst vor wenigen Tagen hat der Erleuchter das Wort an den Propheten gerichtet. Und nun werden schon Truppen ausgehoben. Niemand versteht das Wort Gottes so allumfassend wie Uther von Salim!«

»Gegen wen sollen diese Truppen ins Feld ziehen?«, fragte Kijan.

Der Junge lachte. »Sagt bloß, wo seid Ihr denn während der letzten drei Tage gewesen?«

In meiner Trauer, dachte Kijan. So tief unten, dass die Welt hier oben an mir vorbeigezogen ist. »Offensichtlich habe ich zu tief in mein Weinglas geschaut«, sagte er stattdessen.

»Ein Beinschnitzer von Eurem Format?« Der Junge schüttelte den Kopf. »Ihr tätet besser daran, der Trunksucht zu entsagen und fleißig zu arbeiten. Auch ein ordentlicher Haarschnitt würde Euch gut anstehen.«

Kijan antwortete nicht.

»Oder Ihr meldet Euch für die Sternenarmee. Die große Fackel hat gesagt, dass wir mehr Männer ausbilden müssen. Sie werden gegen die Zischer zu Felde ziehen.«

»Zischer?« Es gab allerlei sonderbare Kreaturen in Andorin, doch von einer Spezies mit diesem Namen hatte Kijan noch nie gehört.

»Ja, sie greifen von Norden an. Niemand hat sie je gesehen, aber die Tiefen der Schneeberge sind auch kaum erforscht.«

Das stimmte. Von den wenigen Wagemutigen, die bislang in den hohen Norden ausgezogen waren, war kaum einer zurückgekehrt. Und wenn doch, hatten die Forscher außer Erzählungen über endlose Schneelandschaften, Berge und Gletscher nicht viel zu berichten gehabt. Man nahm an, dass die weiße Wüste hinter der Nordschneise direkt zum Ende der Welt führte.

Was auch immer hinter der Prophezeiung über die Zischer steckte – Fiara hatte gewiss nichts damit zu tun. Dennoch ließ Kijan der Gedanke nicht los, dass all diese Dinge einen Zusammenhang haben könnten, schon allein aufgrund der zeitlichen Nähe. Ein sprechender Stern, eine geheimnisvolle Verkündigung, die Rüstung zum Krieg und ein undurchschaubarer Mord.

»Sagt mir, Herr Wachmann, hat die große Fackel dem Propheten noch mehr mitgeteilt?«, fragte er so unverfänglich wie möglich.

»Davon ist mir nichts bekannt. Ich weiß nur, dass wir uns rüsten müssen.«

Die Treppe endete und führte hinaus auf das Dach des Palastes, das durch eine mosaikbesetzte Brücke mit dem obersten Stockwerk des Allerheiligsten verbunden war.

Kurz wandte Kijan den Blick nach links in Richtung des Palasteingangs. Dort verharrte mindestens ein Dutzend Königswachen regungslos in der Sonne, um zu verhindern, dass Unbefugte auf diesem Weg in die fürstlichen Gemächer eindrangen.

Der junge Wächter führte Kijan über die Brücke bis zu den weiß gekleideten Tempelwachen am anderen Eingang.

»Derzeit sind keine Bittsteller im Tempel erwünscht!«, raunzte einer der Weißröcke die beiden an.

»Das ist mir wohl bewusst. Aber dieser Beinschnitzer hat eine Opfergabe dabei, die dem Propheten gefallen könnte«, verkündete der Junge.

Erneut zog Kijan die Skulptur aus seinem Sack und auch diesmal erntete er anerkennendes Nicken.

»Und wenn nicht im Tempel, dann vielleicht in den neuen Privatgemächern Uthers, die bald gebaut werden.« Der Weißrock deutete auf die immense Ansammlung von Steinen auf dem Dach des Allerheiligsten und den Baumeister, der geschäftig zwischen den Blöcken herumrannte, um Anweisungen an die Steinmetze zu erteilen.

Wären die Umstände seines Besuches andere gewesen, so hätte Kijan spätestens jetzt kehrtgemacht und seine Skulptur wieder mitgenommen, denn er hatte sie nicht geschnitzt, um sie einem raffgierigen Propheten für seine prunkvollen Schlafräume zu überlassen. So aber war es ihm egal. Alles war ihm egal, nur eines nicht: Der Mörder sollte für seine Tat büßen. Und falls es einen höher stehenden Auftraggeber gab, auch der!

»Was auch immer der Prophet geruht, damit anzufangen«, antwortete er und senkte sein Haupt. »Aber ich will es ihm persönlich übergeben und dabei von ihm gesegnet werden.«

Der Weißrock klopfte ihm auf die Schulter, wie man einen folgsamen Hund lobte. »Habt ihr ihn auf Waffen durchsucht?«, fragte er den Königswächter.

Der nickte eifrig.

»Dann bringen wir ihn zu Uther.«

Flankiert von zwei Tempelwachen betrat Kijan das Allerheiligste. Er war in seinem Leben erst zweimal hier drin gewesen und genau wie damals wunderte er sich auch jetzt wieder über die Hitze, die in dem Gebäude herrschte. Sie schien sogar wesentlich schlimmer zu sein als bei seinen ersten beiden Besuchen, vermutlich, weil der Stern vor Kurzem erwacht war.

Die Wärme, die von der göttlichen Wesenheit ausging, reichte immer noch aus, um alle drei Hauptstädte in einen immerwährenden Frühling zu tauchen. In früheren Zeiten war es angeblich sogar so heiß gewesen, dass die Frauen kurze Kleider getragen und die Kinder im Brunnen vor dem Palast gebadet hatten. Diese Zeiten waren vorbei, doch die Bewohner der Städte konnten sich dennoch glücklich schätzen, so nah an der großen Flamme zu sitzen. Bereits im weiteren Umland wurde die Kälte langsam zum Problem und im hohen Norden wuchsen die Schneemengen auf den Berggipfeln immer weiter an. Viele Menschen aus den nördlichen Dörfern, denen die Ernten erfroren waren, verließen ihre Heimat und zogen ins Selige Land im Süden, wo die Temperaturen naturgemäß wärmer waren.

Die Wachen führten Kijan drei Wendeltreppen hinunter bis in den Keller des Allerheiligsten. Er musste dem Stern jetzt ganz nah sein, was an der immensen Hitze zu spüren war, die ihm den Schweiß auf die Stirn trieb. In der Halle vor dem legendären Bronzetor blieben sie stehen. Es sah ein wenig vernachlässigt aus. Die Scharniere müssten dringend geölt werden, erkannte der Handwerker in Kijan.

Einer der beiden Weißröcke verschwand in einem Anbetungsraum und kam wenig später mit Uther von Salim zurück. Seit Kijan ihn zuletzt gesehen hatte, war der Prophet enorm in die Breite gegangen. Seine rot geäderte Nase und die geschwollenen Augenlider deuteten darauf hin, dass er mehr Alkohol zu sich nahm, als ihm guttat. Begleitet wurde er von einem jungen Priester und einem Mann in einem schwarzen Büßerkleid. Dieses religiöse Gewand, das den Körper mitsamt Kopf und Gesicht verdeckte, bekamen Sünder nach der rituellen Reinigung von ihrem Beichtvater übergezogen. Es hieß, sie verharrten dann mehrere Tage in Schweigen an dessen Seite, mussten fasten, beten und Schläge mit einer Rute ertragen, bevor ihre Schuld vergeben war. Kaum hatte der Sünder Kijan erblickt, stutzte er und raunte Uther etwas zu.

Misstrauisch beäugte der Prophet seinen Besucher. »Warum bist du hier?«, fragte er steif.

»Um Euch eine Opfergabe für den Erleuchter zu bringen.« Kijan zeigte seine Statue, ohne den Blick von dem verhüllten Sünder reißen zu können. »Dafür fordere ich nichts weiter als eine Auskunft von Euch.«

»Ein Opfer zeichnet sich in erster Linie dadurch aus, dass man es ohne Lohn darbringt«, rügte Uther ihn. »Will man eine Gegenleistung dafür, so nennt man das ein Geschäft.«

»Nun … dann bin ich hier, um ein Geschäft mit Euch zu machen.«

Bei diesen Worten verengten sich die Augen des Propheten. Erneut raunte der Sünder ihm etwas zu, das Kijan nicht verstand. Wer war dieser Mann? Spielte der Zufall ihm etwa so sehr in die Karten, dass er im Bauch des Allerheiligsten ausgerechnet auf Fiaras Mörder traf? Und wenn ja – steckte dieser nicht nur mit einem gewöhnlichen Priester, sondern mit dem hohen Propheten selbst unter einer Decke?

Uther nuschelte dem Mann eine Antwort zu, die Kijan verstehen konnte, auch wenn er nicht schlau daraus wurde: »Dann hat die Schlampe schon wieder gelogen!« Kopfschüttelnd richtete der Prophet sein Augenmerk wieder auf Kijan. Die Statue betrachtete er überhaupt nicht, sein Interesse galt lediglich dem Beinschnitzer, der sie angefertigt hatte. »Was für eine Gegenleistung willst du?«

»Eine Auskunft. Welcher Eurer Priester hat in den letzten vier Tagen eine Lossprechung an einen Mörder erteilt?«

Ihm entging nicht, dass der jüngere Gottesmann daraufhin erstaunt seine beiden Begleiter ansah.

Uther antwortete nicht gleich, schüttelte nur bekümmert den Kopf. Für einen Moment sah es so aus, als stünde Gram in der Miene des Propheten. »Er hat gesagt, ich würde dich niemals zu Gesicht bekommen. Und nun stehst du hier.« Ein Seufzen floh über seine Lippen.

»Wer? Wer hat das gesagt und warum?«, stieß Kijan hervor. Seine Hände umklammerten die Skulptur fester.

»Das tut nichts zur Sache.« Von einem Augenblick auf den anderen wurden Uthers Züge wieder hart. Er nickte dem Sünder zu. »Vollende dein Werk, damit er endlich zufrieden ist. Danach werde ich dich ein zweites Mal lossprechen.«

Der schwarz verhüllte Mann nahm seine Kapuze herunter und zog dadurch auch das Tuch zur Seite, das sein Antlitz verborgen hatte – ebenso wie das schwarze Mal an seinem Hals.

Kijan blickte in das Gesicht von Fiaras Mörder. Er sah nicht einmal grausam aus, eher wie ein ganz normaler Mann, der auf dem Markt einkaufen ging, abends Würfelspiele spielte und seinen Sold ins Wirtshaus trug. Sein fast schwarzer Bart war von ersten grauen Strähnen durchzogen. Was für ein seltsamer Zufall, dass er ihm hier begegnete – alles ging so schnell, so einfach. Das konnte nicht mit rechten Dingen zugehen!

»Warum?«, brachte er hervor. »Warum ich? Warum sie?«

Er erhielt keine Antwort. Stattdessen riss sein Gegenüber ein Messer unter der schwarzen Kutte heraus und stürzte sich auf ihn. Kijan reagierte bedacht, genau wie er es geplant hatte. Die spitzen Strahlen des Sterns, der auf seiner Skulptur prangte, waren so gut wie jede andere Stichwaffe. Im selben Moment, als die Klinge des Mörders auf ihn zuschnellte, hob er sein Schnitzwerk hoch und rammte es wie einen Speer in dessen Hals. Eine der Spitzen durchbohrte das Mal. Eine weitere zerfetzte die große Ader in seiner Kehle. Der Mann riss Augen und Mund auf, ein Schwall Blut schoss über seine Lippen. Er gurgelte etwas Unverständliches.

Kijan zog die Skulptur zurück. Helles Blut klebte an den Strahlen des Sterns. Die große Fackel in Tod getaucht!, schoss es ihm durch den Kopf.

Der Mörder sackte zur Seite und blieb zuckend auf dem Boden liegen. Eine rote Pfütze arbeitete sich unter seinem Körper hervor. Zielstrebig rann sie auf die purpurfarbenen Seidenschuhe des Propheten zu, der sofort angewidert zurückwich.

»Der Beinschnitzer hat gemordet! Dafür muss er selbst sterben!«, keuchte Uther.

Die beiden Weißröcke in Kijans Rücken ergriffen ihn. Sein Schnitzwerk wurde ihm aus der Hand gerissen und krachte zu Boden. Zwei Ecken des Sterns brachen ab.

Eine Klinge legte sich an seinen Hals.

Siehst du, Fiara, es ging ganz schnell. Gleich werde ich bei dir sein!

Dieser Gedanke tröstete Kijan, obwohl er noch keinen Abschied nehmen wollte, denn seine Rache war unvollendet. Die Hintermänner dieses seltsamen Komplotts hatte er nicht ergriffen, der Prophet atmete noch. Doch zumindest derjenige, der den Pfeil abgefeuert hatte, würde nun bald unter der Erde verrotten. Ebenso wie er. Wie Fiara. Warum hatten sie alle ihr Leben lassen müssen?

»Haltet ein!«, rief da plötzlich der junge Priester.

Die Klinge verharrte an Kijans Hals.

»Das dritte Gesetz besagt: Ihr sollt niemanden töten, außer derjenige tötet zuerst! Aber der Beinschnitzer hat sich nichts zuschulden kommen lassen, denn er hat nur denjenigen getötet, der zuerst gemordet hat.«

»Wie kannst du es wagen, Atticus?«, wies Uther seinen Untergebenen zurecht. »Der Sünder hat bereut und wurde von seiner Schuld losgesprochen!«

»Noch nicht ganz. Erst heute Abend wäre sein Bußgang zu Ende gewesen«, bot der junge Atticus seinem Propheten die Stirn.

»Das ist völlig unerheblich! Verschwinde von hier und übe dich in Zwiesprache mit dem Erleuchter, auf dass du mit göttlicher Weisheit erfüllt wirst!«

Atticus trat von einem Bein auf das andere. Ihm war anzusehen, wie sehr er sich vor einer Auseinandersetzung mit dem Propheten fürchtete. Doch offensichtlich überwog sein Gewissen – oder seine Belesenheit in den religiösen Schriften. »Wenn ihr einen unschuldigen Mann tötet, droht euch ewige Pein in der Unterwelt«, wandte er sich an die beiden Weißröcke.

»Nein, denn ich spreche euch los!«, dröhnte Uthers Stimme über die des Novizen hinweg.

Kijan spürte die Unentschiedenheit des Wächters, der ihn gepackt hielt, durch dessen Klinge hindurch. Sie bebte, konnte sich nicht entscheiden, ob sie nun seine Kehle öffnen sollte oder nicht. Ein paar Tropfen Blut rannen warm über seinen Hals.

»Auch dieser Sünder wurde losgesprochen«, bemerkte Atticus mit einem Wink auf den Toten am Boden. »Ich weiß nicht, wie viele Freunde der Beinschnitzer da draußen in der Tempelstadt hat. Aber drei Tage und Nächte sind eine lange Zeit.« Er verbeugte sich vor dem Propheten, faltete fromm die Hände und ging zurück zu dem Anbetungsraum, aus dem er gekommen war.

Uthers massige Brust hob und senkte sich heftig. Er wartete nicht auf die Verweigerung seines Befehls, sondern sprach direkt einen neuen aus: »Sperrt den Kerl ins Verlies. Soll er doch entscheiden, was mit ihm passiert.« Dann drehte er sich um und polterte mit schweren Schritten hinter dem Novizen her.

Nun würde Atticus vermutlich eine saftige Abreibung erhalten. Kijan dankte dem jungen Mann innerlich für sein beherztes Eingreifen, auch wenn er wenig Hoffnung hegte, dass er am Ende mit dem Leben davonkommen würde.
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Die Weißröcke warfen ihn in eine Zelle, die so finster war, dass sogar Fledermäuse zusammenstoßen würden. Obwohl sie im Obergeschoss bei den manjakischen Aufenthaltsräumen lag, fühlte es sich an wie die Unterwelt selbst. Er stürzte auf nasses, schmutziges Stroh, das nach menschlichen Hinterlassenschaften roch. Nachdem die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen und der Riegel vorgeschoben worden war, brauchte er ein paar Herzschläge, um die Panik zu besiegen, die ihm in der Dunkelheit entgegenschlich.

Kijan wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, bis sein aufgewühlter Geist sich so weit beruhigt hatte, dass er wieder fähig war, sich zu bewegen. Langsam kroch er die felsigen Wände seines Gefängnisses ab und stellte fest, dass es quadratisch war. Jede Seite war etwa doppelt so lang wie er selbst.

Lange geschah nichts. Er lauschte auf seinen Atem, auf gelegentliches Stiefelschlurfen außerhalb des Verlieses, die undeutlichen Stimmen aus dem Stockwerk unter ihm. Plötzlich ertönte ein Geräusch, das ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ. Es drang durch den Boden hindurch und klang so tief und grollend, dass Kijan den Atem anhielt. Kurz schien das Verlies zu beben, dann war alles wieder still.

»Das war der Drache. Er hat sich umgedreht«, sagte eine Stimme, die aus der Finsternis geboren zu sein schien.

Kijan fuhr bei ihrem Klang zusammen. Blind tastete er ins Nichts. »Wer bist du?«

Ein leises Lachen wehte an seine Ohren. »Das ist immer die erste Frage. Gleich wirst du die zweite stellen: Wo bist du?«

Er presste die Lippen aufeinander, wartete, was als Nächstes geschehen würde. Es war eine weibliche Stimme gewesen, mit tiefem Klang und einem Akzent, der sich fremd und verführerisch anhörte.

»Ich habe das alles für dich eingefädelt«, meldete sie sich erneut zu Wort, »habe Uther gesagt, dass ein einfacher Mann kommen würde, der ihm ein bedeutsames Geschenk bringt. Und das habgierige Aas wollte nicht darauf verzichten!« Wieder das Kichern, es klang ganz nah. »Die Sünder begleiten ihre Lossprecher auf Schritt und Tritt. So habe ich dir deinen Mörder auf einem Silbertablett serviert. War das nicht eine reife Leistung von mir?«

»Wer bist du?«, stellte Kijan noch einmal seine erste Frage, obgleich auch die zweite ihn brennend interessierte.

»Katraya. Und ich sitze im Verlies neben dir.«

»Wo genau? Ich kann dich nicht sehen!«

»Ich dich schon. Unsere Augen sind besser als eure. Wir sehen in der Dunkelheit und im Licht. Im Traum und in der Wirklichkeit. Weiter nach rechts!«

Kijan kroch bis zur nächsten Wand.

»Jetzt ein Stück nach oben. Zwei Ellen hoch, eine Handbreit nach links.«

Er folgte ihrer Anweisung, bis er ein kleines Loch im Mauerwerk ertastete. Eine glatte, eiskalte Hand schob sich hindurch, ergriff die seine und schüttelte sie.

»Freut mich, dich kennenzulernen, Kijan.« Es klang seltsam beglückt. Sie ließ ihn wieder los.

»Wie lange bist du schon hier?«, fragte er aufgewühlt.

»Ich weiß es nicht genau. Wenn du schwarze und weiße Farbe in einen Topf gibst und lange genug verrührst, wird alles grau.«

Er verstand nicht, wovon sie sprach.

»Du wirst es bald selbst merken: Tag und Nacht vermischen sich zu einem ewigen Dasein im Zwielicht. Aber der Drache im Untergrund dreht sich einmal am Tag um. Und bei jedem Neumond schlagen die Priester aus Nyota eine riesige Klangscheibe. Deshalb vermute ich, dass ich nun seit etwa vier Jahren hier bin.«

»Vier Jahre?« Kijan war entsetzt. »Wie hast du so lange überlebt? Ich werde keine vier Wochen aushalten, bevor ich verrückt werde.«

Katraya seufzte. »Ja, vermutlich. Ihr haltet nie lange durch. Ich hatte erst drei Kerkergefährten. Einer ist wahnsinnig geworden und hat sich den Kopf an der Wand eingeschlagen. Die anderen beiden wurden abgeholt und in die Nordschneise geworfen. Ihr seid so zerbrechlich, so schwach.«

»Du redest über Menschen, als wärst du selbst keiner.«

»Das bin ich auch nicht. Sondern eine Tochter Bry Anogs.«

Eine Bryanne! Kijan konnte nicht fassen, was ihm hier in der Finsternis zwischen Leben und Tod widerfuhr. Trotz all seines Kummers wünschte er sich in diesem Moment nichts sehnlicher als ein kleines Licht, das die Dunkelheit durchdrang und ihn dieses Wesen sehen ließ. Hunderte, nein Tausende von Legenden rankten sich um die magischen, ewig jugendlichen Frauen auf der schwimmenden Insel Bry Anog. Es hieß, sie wären die schönsten Geschöpfe unter dem Sternenzelt, erfüllt von der Magie der großen Fackel. Wie um alles in der Welt hatte es so weit kommen können, dass ein so mächtiges Wesen in Uthers Verlies verrottete?

»Wieso befreist du dich nicht? Lass den Tempel einstürzen oder die Gedärme des Propheten verfaulen!«

Sie lachte leise. Es klang so zart wie das Rauschen der Glockenblumen auf Fiaras Grab. »Das würde ich gerne tun. Und noch so vieles mehr. Aber ich kann es nicht, denn meine Magie wurde noch nicht kanalisiert. Sobald wir das Ritual vollziehen, können wir die Insel nur noch einmal im Monat verlassen. Ich aber wollte erst die Welt sehen. Auf Klippen tanzen und unter Wasserfällen baden. Ich wollte eure Lieder hören, eure Speisen kosten … und den König wiedersehen, der mir einst das Leben gerettet hat. So bin ich wieder an Land gegangen. Doch das wurde mir zum Verhängnis, denn ich lief Uthers Schergen in die Arme.«

»Also hast du gar keine Magie?«

»Doch, ich kann hellsehen, aber das hilft mir nicht. Sobald wir das Ritual vollziehen, entscheiden wir uns für einen weiteren Zauber. Dann bekommen wir zwei Brandmale, die unsere Magie bündeln, und erst dann sind wir wirklich stark.«

»Was sind das für Brandmale?«, fragte Kijan nach.

»Das erste bestimmt die Art und Weise des Zaubers. Wir müssen uns entscheiden zwischen Erschaffen, Zerstören, Verändern, Sichtbar- und Unsichtbarmachen. Das zweite bezieht sich auf ein Ziel: Körper, Materie, Geist, Sinne oder Magie.«

»Was hättest du gewählt?«, fragte Kijan. Es tat gut, mit Katraya zu sprechen. Ihre Stimme vertrieb die Dämonen der Finsternis, die von allen Seiten nach ihm griffen.

»Ich wusste es nie. Anfangs dachte ich, es wäre schön, etwas erschaffen zu können – Blumen, Schmetterlinge oder heiße Quellen. Aber seit ich hier bin, wünsche ich mir nichts sehnlicher als Zerstörung.«

Ja, das wäre jetzt hilfreich, für uns beide, dachte Kijan. Stattdessen saßen sie hilflos in diesem stickigen, modrigen Gefängnis fest.

Einige Herzschläge lang schwieg Katraya, wohl in Gedanken an die Rache versunken, die sie an Uther und seinen Schergen nehmen würde, wäre sie eines passenden Zaubers mächtig. Je länger sie nichts sagte, desto zahlreicher griffen die dämonischen Klauen wieder nach Kijans Geist.

»Anfangs habe ich ihm gedient, im Vertrauen darauf, dass er sein Versprechen wahr macht«, sprach sie dann weiter. »Er hat gesagt, er würde mich freilassen, wenn ich ihm ein Jahr lang zuverlässig die Zukunft vorhersage. Aber als das Jahr vorbei war, hat er behauptet, ich wäre erst seit drei Monden hier. Seither zähle ich die Gongschläge aus Nyota mit. Unwichtige Visionen verrate ich ihm dennoch. Aber immer dann, wenn ich eine herausragende Veränderung wahrnehme, lasse ich ihn auflaufen.« Sie kicherte. »So wie neulich, als die große Fackel ihre Stimme erhob. Fast wäre der fette Uther zu spät gekommen. Und heute habe ich es wieder getan, um dir deine Rache zu schenken. Du hast noch nicht einmal Danke gesagt.«

»Danke!«, flüsterte Kijan. Auch wenn sie unvollendet ist. »Warum hast du mich gerettet?« Er ahnte die Antwort bereits.

»Ich wollte jemanden zum Reden haben. Auch wenn du nicht lange durchhalten wirst.«

Zumindest war sie ehrlich. Sie hatte sich einen zeitweiligen Gefährten besorgt, der die Qual der Einsamkeit mit ihr gemeinsam durchlitt. Die Frage war nur, welchen Preis sie dafür zahlen würde.

»Hörst du die Schritte im Gang?«, wisperte Katraya.

Er hielt den Atem an, lauschte in die Finsternis. Erst ganz leise, dann immer lauter drang das Trampeln schwerer Stiefel an sein Ohr.

»Sieh nicht hin. Dein Herz ist noch nicht wieder bereit für so etwas.«

Furcht und Mitleid überwältigten Kijan. Was würden diese verfluchten Tempeldiener der Frau antun?

Das Knarzen einer Tür ertönte. Ein schwacher Lichtschein fiel in den Raum des Verlieses nebenan. Jemand trat ein. Der Schein seiner Fackel erleuchtete das Gefängnis und Kijan konnte die Bryanne sehen. Bei ihrem Anblick blieb ihm kurz das Herz stehen. Genau wie in den zahlreichen Geschichten, die er über ihr Volk gehört hatte, war Katraya von atemberaubender Schönheit, obgleich sie nur ein einfaches, schmutziges Tempelgewand am Leibe trug. Ihr Haar war lackschwarz mit einer einzelnen, grau-weißen Strähne, die ihr feines Kinn umspielte. Ganz kurz lächelte sie Kijan zu und schüttelte den Kopf, dabei bemerkte er, dass ihre Pupillen nicht schwarz, sondern schneeweiß waren. Sie schwammen wie kleine Eisberge im hellblauen Meer ihrer Iriden.

»Du hast den Propheten belogen und damit in Lebensgefahr gebracht!«, bellte eine unfreundliche Männerstimme. »Du weißt, was jetzt kommt, Orakelschlampe: Zieh den Fummel aus und geh da rüber!«

Katraya gehorchte. Sie drehte Kijan den Rücken zu und zog sich das Kleid über den Kopf. Nackt stellte sie sich an die gegenüberliegende Wand, in die zwei rostige Eisenschellen eingelassen waren. Der Kerkermeister trat vor, eine grobe Peitsche in der Hand. Einer seiner Gehilfen legte die Fesseln um die Handgelenke der Bryanne.

Der Kerkermeister stellte sich in Position, ließ den Schlag der Peitsche fallen und umschloss den Griff fester.

Sieh nicht hin!, echoten Katrayas letzte Worte durch Kijans Kopf.

Doch er konnte es nicht.

Er sah hin. Hörte hin. So lange, bis seine Augen tränten und ein Pfeifen durch seine Ohren wehte. Die Welt, die Kijan einmal gekannt hatte, war mit Fiaras Tod zerbrochen. Jetzt lösten sich ihre Bruchstücke in tausend kleine Splitter auf, bis nichts mehr davon übrig blieb.

Als sie fertig waren, schlossen die Männer die Tür und überließen zwei wimmernde Gefangene den Dämonen der Finsternis.


6


DAS GEHT VORBEI!
(SE VRIN!)


Jeder einzelne Muskel in Yumas Körper bebte. Alles in ihr schrie danach, endlich aufzugeben, sich fallen zu lassen und Erlösung zu erfahren. Dabei war ihr Gegner niemand anderer als ihr eigener Leib. Und der verhasste Stock, der auf ihren ausgestreckten Armen ruhte und nicht in Bewegung geraten durfte. Ihre Knie waren gebeugt, unter den Fersen lagen Holzklötze, um ihre verkürzten Wadenmuskeln auszugleichen. Den Oberkörper sollte sie gerade halten, doch er kippte immer wieder nach vorn. Mariko, die Ausbilderin in der Kampfkunst und enge Vertraute der roten Makakin, hatte gesagt, Gleichgewicht sei der erste Schritt auf dem Weg zur Harmonie. Heute fühlte es sich so an, als würde Yuma genau wie im Musikunterricht niemals einen Gleichklang finden. Dabei übten sie stets an einem Ort, der alle Voraussetzungen für wahrhaftige Einkehr mitbrachte: einem Stück Grünland in den Bergen neben dem Kloster, eingeschlossen von sanften Felsen und mit einem beständig rauschenden Wasserfall vor den Augen. Der Ort war ideal und schien alle anderen Anwärterinnen in tiefe Meditation zu hüllen. Yuma kam sich vor wie eine Aussätzige. Die einzige unperfekte Blüte in einem Meer aus Vollkommenheit.

Gerade als sie aufgeben und in sich zusammensinken wollte, trat Mariko neben sie. Die Ausbilderin beherrschte blind jede Form von körperlicher und seelischer Einkehr, die Kami in seinen Gesetzen vorschrieb. Sie war im mittleren Alter, trug das Haar zum Kriegerknoten gebunden und eine schwarze Schärpe um ihren orangefarbenen Kampfanzug. Rot war Lenya vorbehalten, die Novizinnen trugen Weiß. »Es besteht kein Grund, einem Gefühl nachzugeben, nur weil es uns quält. Wir müssen über unseren Gefühlen stehen.«

»Es ist … aber … kein Gefühl!«, presste Yuma hervor.

»Was dann?«

»Schmerz!«, stöhnte sie.

»Was ist der Unterschied?«

Yuma überlegte. »Das eine ist innerlich, das andere äußerlich.«

»Was ist schlimmer?«, fragte Mariko.

Darauf wusste Yuma keine Antwort. Sie hatte lange genug den inneren Schmerz einer unterdrückten Frau ausgehalten. Wie sollte sie jetzt damit argumentieren, dass sie das Brüllen ihrer Muskeln und Sehnen als qualvoller empfand? Krampfhaft widersetzte sie sich dem Impuls aufzugeben. »Das geht vorbei!«, presste sie das Mantra der Makakinnen über die Lippen.

»Richtig«, sagte Mariko. »Alles hat ein Ende. Jede Nacht und jeder Tag, jeder Winter und jeder Sommer, jede Freude und jeder Schmerz. Nun erhebe dich und zeig mir die erste Form.«

Eine letzte große Anstrengung: aufstehen, ohne zusammenzubrechen. Schwankend hievte Yuma sich hoch und spürte der Erlösung nach, die sich in ihrer überanstrengten Muskulatur breitmachte. Es war ein Gefühl wie ein allererster Atemzug.

Sie legte den Stock beiseite und nahm die Grundposition der Kämpferin ein, mit leicht nach innen gedrehten Füßen, um gleichzeitig stabil zu stehen und die empfindliche Knieregion zu schützen. Ihre Fäuste erhob sie seitlich neben die kurze Rippe.

Mariko beobachtete sie so genau, als durchsuchte sie jede Pore ihres Körpers nach einem Fehler. Natürlich wurde sie fündig. »Bleib aufrecht, aber entspannt, spüre deine Mitte, dreh die Fäuste mehr nach außen.«

Yuma korrigierte die Fehler, dann begann sie mit der Form – festgelegten Arm- und Handbewegungen, die stets in derselben Abfolge ausgeführt wurden und die typischen Abläufe eines Kampfes vorwegnahmen. Es gab sieben Formen, doch innerhalb der Woche, die Yuma nun im Kloster verbrachte, hatte sie nur die erste gelernt, und es fiel ihr schwer genug, sich den Ablauf zu merken. Ihr Gehirn arbeitete auf Hochtouren, während sie ihre Arme überkreuzte und nach unten hieb, sie wieder anhob und zurück in die Ausgangsstellung zog, einen Schlag nach vorn vollführte, die Hand öffnete und sie kreisen ließ. Es dauerte nicht lange und sie verhaspelte sich.

»Hand ausklappen und nach unten hacken!«, ermahnte Mariko sie.

Sie versuchte es noch einmal und diesmal funktionierte es.

Die Ausbilderin nickte ihr zu. »Gut. Jetzt mit einer Gegnerin.« Sie winkte Cho herbei.

Ausgerechnet die unfehlbare Cho! Die junge Frau war bereits als Novizin in den Zirkel der Makakinnen aufgenommen worden. Sie übte sich seit über einem Jahr in der Kampfkunst und war um ein Vielfaches besser ausgebildet als Yuma. Dazu kam, dass sie sich ihrer Fähigkeiten genau bewusst war und naserümpfend auf die Neue herabsah. Yuma hatte ohnehin den Eindruck, dass die älteren Mädchen sich allesamt wünschten, sie versagen zu sehen, um selbst besser dazustehen. Jede von ihnen liebte die Ausbilderin Mariko, und Lenya, ihre Anführerin, nahm gar die Stellung einer Prophetin für sie ein.

Obgleich die Schulung von Frauen in der Kampfkunst seit vielen Jahren in Nyota verboten war, hatte doch keine männliche Armee jemals versucht, das Kloster zu stürmen. Der Grund dafür war, dass man die Makakinnen nicht besiegen konnte, ohne selbst schwerwiegende Verluste hinnehmen zu müssen. So hatte man sie eben geächtet und für nicht existent erklärt. Dennoch: Hinter vorgehaltener Hand sprach das ganze Land von den kämpferischen Frauen, die nicht nur ihrer Gottheit Kami dienten, sondern ihre Spiritualität auch in der Form des Kampfes praktizierten.

Cho trat vor, grüßte und nahm die Grundhaltung ein.

»Ich will eine einfache Übung sehen«, sagte Mariko. »Cho greift an und Yuma wehrt ab. Wechselt zwischen oberem und unterem Schwinger und Hieb. Achtet auf die richtige Stellung eurer Beine.«

Yuma blickte in das ernste, angriffslustige Gesicht ihrer Gegnerin. Es fiel ihr immer noch schwer vorherzusagen, mit welcher Faust sie zuerst zuschlagen würde. Für den Bruchteil einer Sekunde schielte sie hinab auf Chos Stand, da flog auch schon deren Rechte auf sie zu. Mehr wirkungsvoll als schön blockte Yuma sie ab.

»Zu stark angewinkelter Ellbogen!«, kommentierte Mariko.

Die Linke kam. Diesmal war Yuma vorbereitet und gedachte der Bewegungen, die sie soeben in der Form vollführt hatte. Im richtigen Winkel ließ sie die angreifende Faust zur Seite abprallen.

»Gut!«

Das Lob bedeutete Yuma viel, Cho hingegen schien es zu ärgern. Ihre nächsten Schläge erfolgten schneller als zuvor, die Schwinger prallten mit voller Wucht gegen Yumas Abwehr. Keine einzige Faust traf sie. Danach tauschten sie die Positionen. Yuma sollte jetzt den angewinkelten Unterarm ihrer Gegnerin wegschlagen und sie gleichzeitig mit ihrer anderen Hand treffen, was Cho natürlich mühelos verhinderte. Als sie das nächste Mal die Position wechselten, landete die Faust der älteren Novizin hart auf Yumas Nase. Ein Knacken ertönte und gleich darauf schoss ein Schwall Blut über Yumas Lippen. Mehr noch als ihre rabiate Trainingspartnerin hasste sie in diesem Moment sich selbst, und zwar für den niederschmetternden Gedanken, der ihr als Erstes durch den Kopf ging: Mit krummer Nase wird mich erst recht niemand heiraten!

Das sollte ihr gleichgültig sein, schalt sie sich. Sie würde nicht zurück nach Hidayama gehen, sondern eine Makakin werden. Marikos Nase war sicherlich schon hundertmal gebrochen worden, doch die Luft, die sie damit einatmete, war die der Freiheit.

»Aufhören!«, gebot Mariko. Beide Mädchen traten zurück und verbeugten sich. Die Ausbilderin besah sich Yumas Nase. Ohne Vorwarnung griff sie an den Knochen und schob ihn wieder in die passende Stellung. Yuma entwich ein kurzer Schrei. Noch mehr Blut sprudelte über ihr Kinn.

»Wie lautet dein Mantra?«, fragte Mariko streng.

»Das geht vorbei!«

»Richtig. Kühle dein Gesicht am Wasserfall. Wir machen später weiter«, bestimmte Mariko.

Mit einem wütenden Blick in Chos Richtung stampfte Yuma von dannen. Sie hasste ihren schwachen Knochen dafür, dass er gebrochen war, hasste ihre Gegnerin für deren Rücksichtslosigkeit. Das hier war verschwendete Zeit. Sie hatte nur drei Monde, um Lenya und Mariko von sich zu überzeugen! Und nun saß sie am Wasser, während die anderen weiter üben konnten!

Erbittert kniete sie sich an den kleinen See, der von dem Wasserfall gespeist wurde, und schleuderte sich mehrere Handvoll kühlen Wassers ins Gesicht. Blutige Tropfen fielen auf die Felsen unter ihr. Als sie das nächste Mal aufblickte, sah sie einen schwarzen Punkt am Himmel, der aus der Richtung des Männerklosters kam. Ein Rabe! Womöglich war es Schicksal gewesen, dass sie die Reihe der Kämpfenden verlassen hatte, denn sonst hätte sie in diesem Moment nicht nach oben geblickt.

Rasch sprang sie auf und eilte zurück zur Gruppe. »Mariko! Ein Botenvogel!«, rief sie, den ausgestreckten Zeigefinger zum Himmel gewandt.

Die Ausbilderin folgte ihrem Wink, dann rannte sie so schnell zu den Waffen, wie es nur eine rote Makakin vermochte, und zog die Rabenkralle hervor. Aufs Höchste gespannt beobachtete Yuma zusammen mit den anderen Novizinnen, wie Mariko das Gestell der armbrustähnlichen Waffe auf den Felsen wuchtete und den Bolzen spannte. Sie wartete, zielte, schien kaum zu atmen, bis der gefiederte Bote fast über ihr war, dann drückte sie ab. Ein Fangnetz mit sechs stromlinienförmigen Gewichten schoss in die Luft. Es umhüllte den Raben mitten im Flug und riss ihn zu Boden.

Aufgeregt rannten Lehrerin und Schülerinnen zu der Stelle, an der er gelandet war. Der Rabe schien unverletzt, denn er flatterte und krächzte wie verrückt in seinem Netz. Anstatt ihn zu befreien und dabei Bekanntschaft mit seinem Schnabel zu machen, schlang Mariko das Netz um ihn, aber der Vogel zerkratzte dennoch ihren Handrücken. Nachdem sie alle Enden des Netzes fest umklammert hatte, hob sie ihn hoch wie ein Suppenhuhn in einem Beutel. »Ganz ruhig, mein Freund. Welche Nachricht trägst du wohl unter deinem Flügel?« Ihre Augen blitzten, während sie sich wieder ihren Schülerinnen zuwandte. »Cho, leite die Übungen bis zu meiner Rückkehr. Und du, Yuma, kommst mit mir zum Kloster, damit Himaya deine Nase behandeln kann.«

Also heute keine Kampfausbildung mehr. Ein verlorener Tag! Yuma nahm sich vor, nachher noch einmal in aller Ruhe die Form zu trainieren, um wenigstens vor sich selbst geradestehen zu können. Mit gesenktem Kopf lief sie hinter ihrer Ausbilderin her zur Festung. Während der Hälfte des Weges krächzte der Rabe ununterbrochen. Dann begriff er wohl, dass alles Getöse nichts brachte und verharrte still in seinem Gefängnis.

»Geh aufrecht!«, ermahnte Mariko Yuma. »Wenn deine Schultern hängen, so ist auch dein Herz verzagt. Wer so geht wie du, hat sich damit abgefunden, ein Opfer zu sein.«

Yuma streckte die Brust heraus und brachte ihre Schulterblätter näher zueinander. Ganz von selbst hob sich dabei ihr Kinn.

»Wir sind nicht wie dieser Rabe, der sich seinem Schicksal fügt. Makakinnen kämpfen bis zum letzten Tropfen Blut. Und mach größere Schritte, wir haben es eilig.«

Gewiss hundertmal hatte Yuma in den vergangenen Tagen ihre Erziehung verflucht. All diese Kleinigkeiten, die sich über Jahre hinweg in ihrem Geist und ihrem Körper verfestigt hatten, waren so schwer aufzubrechen. Gesten, Schritte, Blicke – in so vielen ihrer Gewohnheiten steckte anerzogene Unterlegenheit.

»Ob dieser Rabe wohl vom Männerkloster kommt?«, fragte sie, während sie weit ausholte, um mit Mariko Schritt zu halten.

»Gewiss. Deshalb ist es ja so interessant zu erfahren, welche Nachricht er bei sich trägt. Wir lesen die Botschaft und lassen ihn dann weiterfliegen. So sind wir stets gut informiert und weder die Mönche noch die Priester in Nyotashi ahnen, dass wir Bescheid wissen. Sollen sie ruhig weiterhin denken, wir wären vom Rest der Welt abgeschnitten.«

Mit »wir« meinte Mariko sicherlich Lenya und sich selbst, vielleicht noch ihre ältesten Vertrauten. Zumindest war nicht davon auszugehen, dass die beiden obersten Priesterinnen auch ihre Novizinnen über den Inhalt der Nachricht informieren würden. Dabei hätte Yuma brennend interessiert, was im Männerkloster vor sich ging. So hätte sie wenigstens das Gefühl, ihrem Bruder ein klein wenig näher zu sein.

Sie vermisste Lian Tag und Nacht, mehr noch als ihre anderen Brüder und ihre Eltern. Seit ihrer Geburt war sie niemals länger als einen Tag von ihm getrennt gewesen. Und nun führte er ein völlig anderes Leben als sie – so nah und doch unerreichbar fern.

Sie betraten die Festung durch das eiserne Falltor, das bei Bedarf herabgelassen werden konnte und somit das Kloster vor unerwünschten Eindringlingen schützte. Im Inneren der burgähnlichen Anlage waren die Gebäude jedoch lieblich, mit gebogenen Dächern und von zahlreichen winterharten Zierpflanzen umgeben. Es war ein Ort der Ruhe und gleichzeitig der unermüdlichen Tüchtigkeit. Vor dem Haus der obersten Makakin blieb Mariko stehen und wies in Richtung des Siechenhauses. »Geh zu Himaya und lass deine Verletzung behandeln. Danach übernimmst du den Dienst am Tor.«

»Danke, Kyoshi.« Sie verbeugte sich und schritt über den Innenhof davon wie befohlen. Auf halber Strecke blieb sie stehen und wandte sich um. Außer einer älteren Priesterin, die die Lotusbäume in der Mitte des Platzes beschnitt, war keine Menschenseele weit und breit zu sehen. Auch Mariko war mittlerweile in Lenyas Haus verschwunden. Sollte sie es wagen, ihr hinterherzugehen? Falls eine der beiden Frauen sie beim Lauschen erwischte, war es möglich, dass sie aus der Gemeinschaft ausgeschlossen wurde. Nein, das durfte sie nicht riskieren, und wenn die Nachricht sie noch so brennend interessierte. Verzagt setzte sie ihren Weg zur Heilerin fort, doch mit jedem weiteren Schritt nahm ein neuer Plan in ihrem Kopf deutlicher Gestalt an.

Die alte Himaya empfing sie voller mütterlicher Sorge. Sie rieb eine kühlende Salbe auf Yumas Nase und riet ihr, sich so schnell nicht mehr verprügeln zu lassen, was zwar ein gut gemeinter Ratschlag, aber vermutlich nicht umsetzbar war.

»Marikos Hände wurden zerkratzt, als sie den Raben gefangen hat. Hast du auch eine Salbe für sie?«, fragte Yuma mit Unschuldsmiene.

»Aber ja, lass mich mal nachsehen!« Himaya schlurfte ins Nebenzimmer und kam mit einem verkorkten Tiegel zurück, den sie Yuma entgegenstreckte. »Das soll sie hauchdünn auftragen und Luft an die Striemen lassen. Dann sind sie in zwei Tagen wieder verheilt.«

»Danke. Ich werde es ihr überbringen.« Lächelnd nahm Yuma die Salbe an sich und stolzierte dann mit einem ganz offiziellen Auftrag hinüber zum Haus der obersten Priesterin. Nun konnte niemand sie mehr bestrafen, wenn sie uneingeladen dort herumlungerte.

Bereits nachdem sie durch die Eingangstür getreten war, wurde ihr klar, dass sie ohne ihre kleine List niemals weitergekommen wäre, denn im Windfang hinter der Tür hielt eine Kriegerin Wache.

»Was willst du, Novizin?«, fragte die Makakin.

»Ich soll Mariko eine Arznei von Himaya bringen.« Sie hob den Tiegel hoch.

Die Wache nickte. »Warte im Vorraum, bis sie mit ihrer Unterredung fertig ist.«

Yuma bedankte sich höflich und trat ein. Wie viele Häuser in Nyota hatte auch Lenyas einen großen Vorraum, der bescheiden, aber ästhetisch eingerichtet war. In der Mitte stand die Skulptur der Prophetin Kazuko, deren Name so viel bedeutete wie Friedenskind. Sie war die einzige weibliche Prophetin gewesen, die jemals den Worten Kamis hatte lauschen dürfen und das Wissen über die Sprache an andere Frauen weitergegeben hatte. Leider waren ihr Talent und ihre spirituelle Begabung den Männern stets ein Dorn im Auge gewesen und deshalb waren Intrigen gesponnen worden, die schließlich zu Kazukos Tod geführt hatten. Zum damaligen Zeitpunkt, kurz nach dem großen Krieg gegen Manjaka, hatte Nyota keinen Kaiser mehr. Das Land war besetzt und der König der Tempelstadt herrschte über beide Länder. Die Mönche nutzten diesen Umstand aus, um Kazuko bei dem fremden König anzuschwärzen und zu behaupten, sie würde eine falsche Lehre verkünden, die bereits einige Gläubige in den Freitod geführt habe. So war es schließlich der König von Manjaka gewesen, der das Todesurteil über die Prophetin gesprochen hatte. Die Mönche Nyotas jedoch hatten ihre Hände in Unschuld gewaschen und nach außen hin vorgegeben, entsetzt über die Verurteilung zu sein.

Kazuko war eines furchtbaren Todes gestorben. Vor den Augen zahlreicher Zuschauer war sie auf dem Richtplatz der Tempelstadt gerädert worden. Über das, was anschließend mit ihrem Leichnam passiert war, stritten sich die Gelehrten beider Länder bis heute. Manjaka behauptete, Kazukos Anhängerinnen hätten den zerbrochenen Körper der Prophetin in der Nacht vom Richtplatz gestohlen. Die Mönche Nyotas glaubten, der König von Manjaka hätte Kazukos sterbliche Überreste verschwinden lassen, weil ihr Anblick kaum auszuhalten gewesen sei. Lenya, Mariko und die Makakinnen jedoch hatten eine andere Meinung und diese teilten viele nyotische Frauen in aller Heimlichkeit: Sie waren sicher, dass die tapfere Prophetin in der Nacht ihres Todes von Kami selbst auferweckt und hinauf in den Himmel geleitet worden sei. Es hatte sogar einige Zeugen gegeben, die unter Eid beschworen, eine Sternschnuppe gesehen zu haben, die ins nächtliche Firmament hinaufgeflogen war, anstatt herabzufallen.

Bis heute hatte Kazuko eine Reihe tiefgläubiger Anhänger, die sich zumeist im Verborgenen hielten. Ihr Erkennungszeichen war ein Amulett in der Form eines Rads, welches an das Martyrium der Prophetin erinnern sollte.

Auch die Statue in Lenyas Vorraum hatte ein Rad in der Hand. Ansonsten sah die Prophetin aus wie eine Makakin, denn sie trug einen Kampfanzug und hatte das Haar zum Kriegerknoten gebunden. Yuma betrachtete das feine und doch so überlegen wirkende Gesicht der Frau und empfand tiefe Ehrfurcht. Dann sah sie sich nach allen Seiten um, und da sie niemanden entdecken konnte, wandte sie sich in Richtung des Raumes, in dem sie die beiden Anführerinnen vermutete.

Die Innenwände aller Häuser in Nyota waren traditionell dünn, daher konnte sie die Stimmen von Lenya und Mariko hören – jedoch zunächst kein Wort verstehen. Sie redeten in einer fremden Sprache miteinander, nein, sie wiederholten immer wieder dieselben Sätze wie ein Mantra. Es hörte sich flüsternd und zischelnd an.

»Ich versuche es jetzt noch einmal im Ganzen«, sagte Mariko. Dann drangen die fremden Worte erneut aus dem Mund der Lehrerin.

S’Nithyr zish-feeb sin.

Cheeris seeiss’ ni gileither keen.

Geev les hygevyrith!

Thretesorbis thell s’steigh sin.

Leeng s’diifteres.

S’Threscete tesp se vrin.

Tin chelfyr gizillish sin.

»Korrekt«, sagte Lenya. »Und jetzt ich.«

Sie wiederholte die zischelnden Worte in derselben Weise und diesmal bestätigte Mariko ihre Richtigkeit. »Sollen wir sie nicht doch lieber aufschreiben? Was, wenn wir sie vergessen?«, fragte Mariko mit Zweifel in der Stimme.

»Nein«, sagt Lenya entschlossen. »Es sind viele neue Anwärterinnen hier, denen wir noch nicht trauen können. Auch die Ausgestoßenen aus den Bergen, die ins Siechenhaus kommen, um sich behandeln zu lassen, könnten dazu missbraucht werden, uns auszuspionieren. Niemand außerhalb unserer Mauern darf davon erfahren, dass wir die Prophezeiung kennen. Und der Rabe muss so schnell wie möglich weiterfliegen.«

»Ich werde dafür sorgen. Aber sagt mir, Meisterin: Aus welchem Grund trug der Rabe auch die Prophezeiung aus Nyotashi mit sich? Hätte es nicht genügt, nur die Antwort zu schicken?«

»Bei besonders wichtigen Botschaften schreibt man die Antwort stets auf die Rückseite der ursprünglichen Nachricht. So ist sichergestellt, dass Absender und Empfänger einander erreicht haben.«

»Ich verstehe.« Kurz schwieg Mariko. Dann fuhr sie etwas leiser fort: »Gebt Ihr mir die Erlaubnis, die Prophezeiung aufzuschreiben, wenn ich ein passendes Versteck für die Niederschrift gefunden habe?«

Offenbar nickte Lenya daraufhin, denn Mariko bedankte sich für das Vertrauen der roten Makakin, bevor sie eine weitere Frage stellte. Es war eine jener Fragen, die kaum eine andere Frau in Nyota auszusprechen gewagt hätte, denn sie bezweifelte die Überlegenheit der Männer: »Seid Ihr sicher, dass Yashin die Worte Kamis richtig verstanden hat?«

»Nein«, sagte die Anführerin prompt. »Als ich noch jung war und die Zeiten für uns Frauen leichter, habe ich für eine Weile im großen Tempel von Nyotashi gedient. Yashin war damals ein ehrgeiziger junger Priester. Nach außen hin schien er stets perfekt zu sein, doch ich war eine der wenigen, die den faulen Stiel der leuchtenden Blüte erkannte. Damals war er verblendet von seiner eigenen Herrlichkeit. Ich weiß nicht, in welche Richtung er sich seither verändert hat. Es ist über vierzig Jahre her.«

»Die Prophezeiung erscheint mir grausam. Ich kann nicht glauben, dass Kami eine Rückkehr zu den alten Ritualen fordert. Kazukos Lehre von den Sternen sagt, dass die Götter gnädig und barmherzig sind.«

Lenya seufzte. »Wir werden keine Gelegenheit finden, um nachzufragen. Uns sind die Hände gebunden.«

Es folgte eine kurze Pause, dann sagte Mariko: »Sollte die Übersetzung stimmen, wird die Wahl des Klosters richtig sein. Es hört sich an, als hätten sie den passenden Mann gefunden.«

»Falls es überhaupt einen passenden Menschen dafür gibt. Vielleicht wollen sie auch nur vor den Priestern in der Hauptstadt gut dastehen.«

Beide schwiegen. Es wirkte, als wäre ihr Gespräch bald vorüber. Vorsichtshalber schlich Yuma sich zurück zu der Statue in der Mitte des Raumes, wo sie ganz leise Platz nahm. Keine Geräusche zu verursachen – immerhin das hatte sie in ihrem Dorf gelernt.

Mariko kam wenig später mit dem Raben im Netz aus dem Empfangsraum. Als sie Yuma unter der Statue sitzen sah, legte sich ihre Stirn in Falten. »Was tust du hier? Du solltest doch die Wache am Tor ablösen!«

»Ich weiß, Kyoshi. Doch Himaya schickt Euch diese Medizin für Eure Verletzung.« Sie hielt ihr den Tiegel entgegen. Wortlos nahm Mariko ihn an. Auf ihrer Stirn stand deutlich die Frage geschrieben, ob Yuma ihr Gespräch mit Lenya wohl belauscht hatte.

Die rote Makakin selbst verhinderte, dass diese Frage gestellt wurde, denn sie trat hinter ihrer Stellvertreterin aus dem Raum und musterte die neue Anwärterin. Lenya hatte viele Winter erlebt, aber der Blick ihrer Augen war so klar und tief wie bei einer jungen Frau. Sie war kleiner als Mariko, ihr Kriegerzopf grau und dünn, doch es hieß, keine Frau in ganz Andorin könne ihr etwas vormachen, was die Kampfkunst anging. Das verdeutlichte auch die schwarze Schärpe mit den drei goldenen Sternen, die sie um ihren roten Anzug geschlungen hatte.

»Du bist Yuma Nakamura, nicht wahr?«, fragte Lenya.

Respektvoll führte Yuma die rechte Faust auf die linke Handfläche, was den traditionellen Gruß all derjenigen darstellte, die in der Kampfkunst bewandert waren. Es symbolisierte das Aufschlagen des allmächtigen Sterns auf der Erde. Dabei senkte sie demütig das Haupt. »Ja, große Meisterin!«

»Und wie macht sich Yuma in ihrer Ausbildung?«, wandte sich Lenya an Mariko.

»Gut«, antwortete diese zu Yumas Freude. Dann deutete sie auf ihre angeschwollene Nase. »Wie Ihr seht, lernt ihr Geist schneller, als ihr Körper imstande ist zu folgen. Sie hat viele Jahre der Unterdrückung aufzuholen. Ihre Muskeln müssen neu geformt werden und ihre Seele muss erst Flügel entfalten.«

Die Meisterin nickte verstehend. »Eine Seidenraupe, die nichts weiter gelernt hat, als einen Kokon aus herrlichen Fäden um sich zu spinnen. Wir aber werden den Schmetterling aus dem Inneren dieses Geflechts herauslocken.«

Mariko nickte. »Und Yuma sitzt schon länger hier.«

An Lenyas Miene war nicht zu erkennen, was sie über diese Auskunft dachte. »Nun«, sagte sie, »der Platz zu Füßen der großen Kazuko hat schon viele Novizinnen mit Ehrfurcht und Vertrauen erfüllt.«

»So auch mich«, antwortete Yuma. »Ich habe der seligen Prophetin gedacht und bin in Meditation versunken.«

Mariko sah nicht ganz überzeugt aus, doch sie sagte nichts mehr. Schweigend begleitete sie Yuma bis zum Tor, ehe sie weiterging, um den Raben in seine Freiheit zu entlassen und ihre Schülerinnen zurück ins Kloster zu holen.

Yuma löste die Novizin ab, die zusammen mit einer ausgebildeten Makakin den Eingang der Anlage bewachte. Zusätzlich standen oben auf dem Wehrgang des Bauwerks zwei weitere Kriegerinnen, bewaffnet mit Pfeilen und Bögen. Niemand fragte nach ihrer Verletzung, denn solche Kleinigkeiten waren im Kloster an der Tagesordnung.

Yuma bekam die Aufgabe zugeteilt, herannahende Besucher aufzuhalten und diese nach ihrem Begehr zu fragen. Lange geschah gar nichts, dann kamen die Schülerinnen zurück, allesamt mit blauen Flecken auf ihren Unterarmen. Wenig später erschien ein ausgemergelter Ausgestoßener, der in den Bergen lebte und den Yuma bereits zweimal in der Suppenküche gesehen hatte. Im Einverständnis mit der älteren Wache gewährte sie ihm Zugang. Kurz darauf kam ein Mann auf einem kleinen Pferd. Es schien sich um einen Kaufmann zu handeln, denn das schmächtige Reittier war über und über mit Kisten und Säcken vollgepackt. Diesmal ließ Yuma größte Vorsicht walten. Der Fremde war ihr nicht geheuer. Möglicherweise hatte er zwischen seinen Waren irgendwelche Waffen versteckt.

Die Schützinnen auf dem Wehrgang sahen es wohl genauso, denn sie nockten vorsorglich ihre Pfeile ein, ohne jedoch ihre Bögen zu spannen.

Yuma näherte sich dem Mann mit einer Armlänge Abstand. »Was willst du?«, fragte sie ihn forsch.

»Ich bin den weiten Weg von der Hauptstadt hergeritten, um die ehrwürdigen Makakinnen mit meinen Waren zu erfreuen!«, gab der Mann Auskunft.

»Wir lassen keine Händler in die Festung«, informierte Yuma ihn.

»Das ist mir wohl bewusst. Aber vielleicht wollt Ihr außerhalb Eurer Mauern etwas kaufen? Ich habe Anbetungsstatuen im Gepäck ebenso wie Glücksbringer, warme Decken und einige gute Schwerter. Darf ich um die Ehre bitten, Eure Meisterin zu sprechen?«

Yuma wusste nicht, was in einem solchen Fall zu tun war. Sie gebot dem Kaufmann, an Ort und Stelle zu warten, und fragte die diensthabende Makakin nach weiteren Anweisungen. Auf deren Befehl hin holte sie Mariko her. Überraschenderweise erklärte diese sich bereit, die Waren näher in Augenschein zu nehmen. Unter den aufmerksamen Blicken der Wachen breitete der Händler sein Hab und Gut auf dem Boden aus. Zumindest sein Pferd schien froh darüber zu sein, die Last endlich loszuwerden. Mariko aber zeigte sich unbeeindruckt von sämtlichen Kunstgegenständen und Waffen. Auch eine gut erhaltene Decke aus grüner Wolle lehnte sie ab.

Yuma, die ein gutes Stück im Abseits stehen bleiben sollte, machte einen Schritt vorwärts und besah sich die Decke genauer. Sie sah aus wie jene, die Lian mit ins Kloster genommen hatte. Es konnte Zufall sein, denn grüne Wolldecken gab es in Nyota zuhauf. Wenig später aber öffnete der Händler eine Kiste voller Bücher und obenauf lag Die vergessenen Legenden der Altvorderen. Genau diesen dicken und unglaublich schweren Wälzer hatte sie für Lian den Berg hinaufgeschleppt!

»Woher hast du dieses Buch?«, stieß sie hervor.

Der Händler zuckte ob ihrer scharfen Worte zusammen. »Aus dem Yukishudo-Kloster. Die Mönche haben mir im Tausch gegen meine Waren andere Gegenstände von Wert überlassen.«

»Es gehört meinem Bruder!« Yuma ballte die Fäuste.

»Jetzt nicht mehr«, sagte Mariko in scharfem Tonfall. »Die Regeln von Yukishudo gehen uns nichts an. Wenn die Mönche dort ihren Novizen jeglichen Besitz verweigern, ist das ihre Sache.«

Yuma schluckte schwer. Mit Sicherheit hatte Lian sich nicht leicht damit getan, dieses Buch loszulassen. Nun wurde es von einem Berg zum anderen getragen und am Ende vielleicht als Brennmaterial benutzt – oder noch schlimmer: zum Abwischen von Notdurften.

Auf einmal beugte sich Mariko, die bislang keinerlei Interesse an den Waren gezeigt hatte, hinab und zog ein faustgroßes Gebilde aus einem Sack. Stirnrunzelnd betrachtete sie es von allen Seiten. »Was ist das?«

»Ein Schmuckkästchen, hohe Makakin. Die Schnitzarbeiten sind von herausragender Qualität.«

Yuma stiegen Tränen in die Augen. »Das ist kein Schmuckkästchen, sondern ein Würfelspiel. Und auch das gehörte meinem Bruder!«

Mariko nahm den Deckel ab und blickte hinein. »Es sind aber keine Würfel drin.«

»Das ist ja das Besondere daran. Die Würfel befinden sich unter dem doppelten Boden, damit sie nicht in dem Kästchen klappern. Man kann den oberen Boden und die Würfel herausnehmen, um das Kästchen dann als Becher zu benutzen.« Sie war so außer sich von dieser Entdeckung, dass sie die Fäuste ballte.

Erneut zeigte Mariko kein Mitleid. Stattdessen untersuchte sie das Spiel genau und betätigte mehrmals hintereinander den Druckmechanismus des doppelten Bodens. »Ich nehme es!«, verkündete sie.

Der Händler zeigte sich erfreut. In höchsten Tönen pries er noch einmal die Qualität der Arbeit und malte Mariko aus, wie viele kurzweilige Stunden sie und ihre Schülerinnen mit diesem formidablen Spielwerk haben würden. Dann kam er zum Punkt: »Ich hätte gerne fünf Silberstücke dafür.«

»Eines«, entgegnete Mariko kühl.

»Wie wäre es mit vier, ehrenwerte Priesterin?«

»Du weißt ganz genau, dass ich vor den Gesetzen Nyotas ebenso wenig ehrenwert bin wie du. Ich biete dir zwei Silberstücke, das ist mein letztes Wort. Wir besitzen hier kaum Geld.«

Das stimmte. Die einzigen Einkünfte bezog das Kloster aus dem Verkauf von gesegneten Kazuko-Amuletten, mit denen beileibe nicht jeder Händler erwischt werden wollte. Der Mann gab sich geschlagen und steckte die Münzen ein, die Mariko ihm hinhielt.

Yuma wartete nicht darauf, bis er all seine anderen Waren wieder auf den Rücken des Pferdes gepackt hatte. Auch die Wache am Tor interessierte sie nicht mehr. Aufgeregt lief sie Mariko hinterher, die an ihr vorbei zurück in die Festung drängte. »Bitte, Kyoshi … überlasst das Kästchen mir! Ich habe kein Geld, aber ich würde alles dafür tun!«

Mariko schüttelte den Kopf. »Dein Bruder hat beschlossen, sich den Anweisungen seiner Meister zu beugen und es weggegeben. Achte seine Entscheidung.«

»Aber …«

»Kein Aber. Jeder von uns muss im Leben seinen Weg finden und diesen mit allen Konsequenzen gehen. Jetzt zurück auf deinen Wachposten mit dir!«

Yuma folgte dem Befehl, doch dabei fiel es ihr so schwer wie lange nicht mehr, einen aufrechten Gang zu bewahren. Seit ihrer Trennung von Lian trug sie das nagende Gefühl mit sich herum, dass ihrem Zwillingsbruder etwas Schlimmes geschehen könnte. Zwar waren die Mönche von Yukishudo weder als besonders kriegerisch bekannt noch hatte es in den letzten Jahrzehnten irgendwelche Aufstände in ihrem Gebiet gegeben, doch dieses Gefühl hörte nicht auf, sie innerlich zu zerfressen.

Die Wachablösung kam bei Sonnenuntergang. Danach erhielt Yuma eine karge Mahlzeit im längst verlassenen Speisesaal. Als sie anschließend in den Innenhof des Klosters trat, war der fast volle Mond schon aufgegangen und unzählige Sterne funkelten am Nachthimmel. Ihre gebrochene Nase pochte und ihr Kopf schmerzte.

Ob Lian wohl gerade in den Himmel blickte und nach dem Sternbild des kleinen Drachen suchte, weil auch er einsam war und Entbehrungen ertragen musste? Sie lauschte auf das Rauschen der Fichten hinter den Mauern, das Fauchen einer Wildkatze irgendwo im Wald und das leise Plätschern des Springbrunnens in der Mitte der Anlage. Alle anderen Novizinnen hatten sich längst in den Schlafsaal zurückgezogen. Nur vereinzelt brannten noch Laternen, die die kurzen Wege innerhalb des Klosters beleuchteten.

Auch Marikos kleines Haus neben dem Gebetsraum war finster. Es wäre so leicht, dort einzudringen. Kaum ein Haus innerhalb der Festung war abgesperrt, stets stand irgendwo ein Fenster offen, denn wahre Gefahr drohte den Makakinnen nur außerhalb ihrer Mauern.

Tu es nicht!, rief die Stimme der Vernunft in Yumas Kopf. Geh schlafen! Mit Lian ist alles in Ordnung!

Stattdessen lief sie über den Platz zum Gebetsraum, der stets geöffnet war, kniete dort vor der sternförmigen Anbetungsstatue nieder und rief Kami an.

Allerheiligster Gott, der du den Himmel für uns verlassen hast, um die Erde zu erleuchten, bitte lass deine schützenden Strahlen auf meinen Bruder niedergehen und wärme sein Herz.

Sie betete und lauschte, lauschte und betete.

Erst als sie ganz sicher war, dass keinerlei Geräusche durch die offen stehenden Fenster aus Marikos Haus drangen, verließ sie den Gebetsraum über den Hinterausgang und kletterte durch ein Fenster in die Gemächer ihrer Ausbilderin. So leise, wie es nur eine anständige nyotische Frau vermochte, schlich sie sich von Raum zu Raum, öffnete die Schubladen und suchte im Schein des Mondlichts nach Lians Würfelspiel. Sie wusste, dass sie es nicht an sich nehmen durfte, ohne aus dem Kloster verbannt zu werden. Aber wenigstens einmal noch wollte sie es in der Hand halten. Vielleicht hing dem Kästchen sogar noch ein schwacher Geruch ihres Bruders an. Sie wollte nichts weiter, als es an ihr Herz zu drücken, in der verzweifelten Hoffnung, dadurch eine Verbindung zwischen ihnen beiden herstellen zu können und das furchtbare Gefühl in ihrem Bauch zu vertreiben.

Dann fand sie die beinerne Schatulle neben einigen Sternamuletten und Kazuko-Figuren in einer kleinen Kiste. Sie hob sie hoch, roch daran, konnte aber nur den Duft von Räucherstäbchen erkennen. Sanft strich sie über die geschnitzten Verzierungen, dann öffnete sie den Deckel und war überrascht, alle neun Würfel im Innenraum liegen zu sehen. Aus welchem Grund hatte Mariko sie unter dem doppelten Boden herausgenommen? Einer plötzlichen Intension folgend kippte Yuma die Würfel in ihre Hand und klappte den Boden hoch. Ihre Vermutung bestätigte sich: Anstelle der Würfel hatte Mariko ein mehrfach gefaltetes Schriftstück in dem geheimen Raum versteckt. Sie faltete es auf und las die traditionellen Schriftzeichen, in denen die Botschaft niedergeschrieben war.

Im Norden gibt es böse Tiere.

Ihre Armeen können nicht besiegt werden.

Gebt mir ein Opfer!

Es ist ein großer Drittgeborener von Bedeutung.

Sprecht mit den anderen!

Am dreihundertsten Tag wird er vergehen.

Dann ist die Gefahr gebannt.

Das musste die Übersetzung der prophetischen Worte sein, von der die beiden hohen Makakinnen heute Nachmittag gesprochen hatten.

Yuma las sie noch einmal und ein drittes Mal, ohne wirklich schlau daraus zu werden. Sicher war: Es drohte irgendein Überfall aus dem Norden und der Stern gab einen Ratschlag, wie dieser aufzuhalten war. Dazu sei es nötig, mit den anderen Priestern Nyotas zu sprechen, und das hatte Yashin getan, indem er Raben ausgesandt hatte. Aber was meinte Kami nur mit dem großen Drittgeborenen? Lian war sowohl groß als auch ein Drittgeborener, jedoch nur dann, wenn man die weiblichen Nachkommen nicht mitzählte, wie es in Nyota stets Brauch war, denn eigentlich hatte Yuma das Licht der Welt vor ihrem Bruder erblickt.

Der Prophet in der Hauptstadt war also auf der Suche nach einem bedeutsamen Drittgeborenen, der am dreihundertsten Tag vergehen würde.

Das nagende Gefühl in Yumas Innerem verstärkte sich. Auf einmal biss es wie mit scharfen Reißzähnen nach ihrem Herzen und der tiefere Sinn der Übersetzung ging ihr auf. Vor vielen Jahren hatte es ein Ritual in den Klöstern Nyotas gegeben, das aufgrund seiner Grausamkeit vom letzten Kaiser abgeschafft worden war. Die einfachen Leute hatten es den dreihundertfachen Tod genannt, die Mönche sagten Sokushinbutsu dazu. Ein Mönch, welcher sich für den Leidensweg des Sokushinbutsu entschied, wollte den direkten Weg in den Himmel finden, anstatt auf die Wiedergeburt seiner Seele in einem neuen Zyklus zu warten. Ähnlich wie die Prophetin Kazuko, die aufgrund ihres furchtbaren Todes durch das Rad von Kami erlöst worden war, versuchten die Anhänger des dreihundertfachen Todes, ihr Ziel durch extreme Schmerzen und Selbstaufgabe zu erreichen. Während der ersten hundert Tage erhielt der Auserwählte nur wenige Nüsse und Samen zu essen und musste stundenlang unter eiskalten Wasserfällen meditieren. In den folgenden hundert Tagen bekam er nur noch Rinde und Wurzeln als Nahrung, was zu einer extremen Abmagerung führte. Zusätzlich musste er täglich große Mengen giftigen Tees zu sich nehmen, der aus dem Saft des Urushibaums gemacht war, mit dem man sonst Möbel und Porzellan lackierte. Wenn der Priester nur noch aus Haut und Knochen bestand, sein Fleisch entwässert und sein Körper vom Gift gezeichnet war, sperrte man ihn in eine Gruft ein, in der er im Lotussitz verharrte und auf den Tod wartete. Seine einzigen Verbindungen zur Außenwelt waren dann ein kleines Röhrchen, durch das er Luft in sein Verlies saugte, sowie eine Glocke, die er einmal täglich läutete, um dem Kloster mitzuteilen, dass er noch lebte. Verstummte die Glocke, so wurde die Luftzufuhr versiegelt. Nach dem Ablauf der letzten hundert Tage sahen die Mönche nach, ob der Körper des Auserwählten mumifiziert war – ein Anzeichen dafür, dass sein Geist direkt in den Himmel aufgefahren war. Hatte jedoch eine Verwesung eingesetzt, so bedeutete dies, dass das Ritual nicht funktioniert oder Kami das Opfer nicht angenommen hatte.

Konnte es möglich sein, dass die Mönche des Yukishudo-Klosters auf den Befehl ihres Propheten hin einen Drittgeborenen gesucht hatten, den sie ihrem Dreihundert-Tage-Ritual aussetzen wollten? Hatten sie Lian deshalb angefordert? Er hatte selbst gesagt, dass das Kloster ihn als Person von herausragender Bedeutung ansah, weil er am Tag des Luftdrachen geboren worden war. Yuma begann, am ganzen Körper zu zittern. Ihre Hände bebten so sehr, dass ihr das Kästchen mit den Würfeln aus der Hand glitt und laut scheppernd zu Boden fiel.

Sie verharrte wie versteinert, unfähig, auch nur einen Muskel zu rühren oder einen klaren Gedanken zu fassen. Es war ihr gleichgültig, was nun mit ihr geschah. Sollten die Makakinnen sie doch aus dem Kloster werfen, sollten ihre Eltern sie an den Nächstbesten verheiraten, sollte der Himmel ihr auf den Kopf fallen.

Stattdessen kam nur Mariko ins Zimmer gestürmt, gekleidet in ein weißes Nachtgewand und ein Schwert in der Hand. »Yuma!« Beim Anblick der Tränen, die über das Gesicht ihrer Novizin liefen, ließ sie die Waffe sinken. Sie sah das Kästchen auf dem Boden und die Niederschrift in Yumas Hand. Seufzend streckte sie die freie Linke danach aus. »Lenya hatte recht. Ich hätte es nicht aufschreiben sollen.«

»Ist es mein Bruder?«, schluchzte Yuma. »Quälen sie ihn bis zum Tod?«

Mariko presste die Lippen aufeinander. Mit einem Mal wirkte die sonst so unerbittliche Ausbilderin ganz sanftmütig. »Ich bin selbst nicht sicher. Aber der Umstand, dass sie ihn gerade jetzt einberufen haben, deutet darauf hin. Deine Mutter sagte uns, ihr seid am Tag des Luftdrachen geboren worden.« Sie legte das Schwert zur Seite und kam näher. Sanft, aber bestimmt nahm sie Yuma die Übersetzung aus der Hand.

Yuma schluchzte auf. »Die Drittgeborene … das bin ich! Ich könnte an die Tore von Yukishudo klopfen und mein Leben gegen das meines Bruders tauschen.«

»Nein«, sagte Mariko bestimmt. »Für die Männer zählen wir nicht. Wir sind wie Luft für sie, nicht einmal gut genug zum Sterben.«

Yumas Beine versagten ihren Dienst. Unter Tränen sank sie auf die Knie. »Was kann ich sonst tun? Bitte, weise Kyoshi, sagt mir, wie ich meinem Bruder helfen kann!«

Mariko ließ sich neben ihr nieder. Eine Weile rieb sie Yumas kalte Hände so mitfühlend wie eine ältere Schwester, doch dann hob sie ihr Kinn an und sah ihr in die Augen. Dabei schwand alle Wärme aus dem Gesicht der Ausbilderin und ihre stets kühle, überlegene Miene kehrte zurück. »Hilf ihm, indem du dein eigenes Leben meisterst, denn das würde er sich für dich wünschen.«

Es war eine klare Aufforderung, sich aus den Angelegenheiten des Männerklosters herauszuhalten. Aber auch ein Angebot, den Mantel des Schweigens über die heutige Nacht zu breiten. Mariko würde Lenya nichts von dem Einbruch erzählen und Yuma würde so tun, als hätte sie die Übersetzung nie gelesen. Sie konnte dann bei den Makakinnen bleiben, weiterlernen, um eine der ihren zu werden. Nichts würde sich ändern – bis auf das quälende Gefühl in ihrem Bauch. Es würde immer schlimmer werden, bis zu jenem Tag, an dem die Glocke von Yukishudo verstummte und Lians Geist zu den Sternen flog. Dreihundert grauenvolle Tage voller Schmerz.

Das geht vorbei!, spulte sie ihr Mantra herunter.

Nein, erhob sich die Stimme der Kämpferin in ihr. Das geht nie vorbei. Und deshalb werde ich es nicht hinnehmen!

Sie machte es genau so, wie sie es zehn Jahre lang zwischen den tippelnden Weibern von Hidayama gelernt hatte und lächelte Mariko demütig an. »Habt Dank für Euren Rat, Kyoshi. Ich werde für meinen Bruder beten.«

Und genau wie ihre alte Musiklehrerin schien auch die Makakin zu glauben, dass sie die Wahrheit sprach.
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VON MONSTERN UND MENSCHEN
(S’LEEGS Y VIIRS)


Narcian hatte eine der Priesterkutten gestohlen. Er hatte leichtes Spiel gehabt, denn Ilvenors Gottesmänner waren leichtgläubig und schnell zu durchschauen. Jeden Mittag verschwanden sie für längere Zeit in ihrer Anbetungskapelle. Dann blieben nur die Wachen vor dem Eingang zurück. Weder das Gewandungszimmer noch irgendein anderer Raum waren abgeschlossen, also hatte er sich einfach eine Kutte geholt, sie sich übergestreift und war losmarschiert.

Avriel bezeichnete Narcians Gefangenschaft im Tempel als »Besinnungszeit«, doch jeder wusste, dass der Prinz das Hauptportal nicht passieren durfte. Am ersten Tag seiner Besinnung hatte Narcian noch geglaubt, seine Mutter wolle ihm nur eine Lehre erteilen und würde ihn nach einer Nacht in einer öden Zelle mit einem harten Pritschenbett wieder zurück in den Palast holen. Am zweiten Tag war er wütend geworden, hatte einige Kerzenständer vom Altar der Kapelle gefegt und dem Priester, der ihm das Essen brachte, gesagt, dass er sich mit seinem unwürdigen Fraß verpissen solle. Am dritten Tag hatte er geschwiegen und am vierten einen Plan geschmiedet. Nun setzte er ihn um.

Sein erster Vorsatz war gewesen, in den Palast zu gehen und seiner Mutter ins Gewissen zu reden. Dann aber hatte er sich an den eiskalten Blick der Königin erinnert, an die unausgesprochenen Vorwürfe, die sie ihm stets wegen des Todes seines Vaters gemacht hatte. Vermutlich hatte seine Mutter längst beschlossen, den Ratschlägen des Propheten zu folgen und Narcian zu opfern. Sie war nur noch nicht so weit, es öffentlich zu verkünden.

Aus diesem Grund hatte er entschieden, sie nicht aufzusuchen, sondern ein Pferd zu stehlen und nach Süden zu Cassian zu reiten. Auch wenn dieser dort in den Kriegswirren beschäftigt war, würde er sicher alles dafür tun, seinen kleinen Bruder Narcian zu retten. Cassian hatte schon immer den größten Einfluss auf die Königin gehabt, da er von allen drei Kindern seinem Vater am ähnlichsten sah und zudem ein Kriegsheld war.

Narcian hatte das Hauptportal fast erreicht, da bebte der Boden unter seinen Füßen. Es war das fünfte Mal, dass er den Drachen im Untergrund hörte, und das Geräusch klang mit jedem Tag bedrohlicher. Genau dorthin würden die Bestien in der Nordschneise ihn schaffen, sollte ihm die Flucht nicht gelingen. Mehrfach hatte sich Narcian das Spektakel angesehen, wenn Verbrecher, krankes Vieh und unerwünschte Lebensformen mit dem großen hölzernen Kran über die Mauer gehievt worden waren. Es war stets dasselbe Schauspiel: Erst passierte gar nichts, so lange, bis die ersten Schaulustigen auf den angrenzenden Dächern von Ilvenor bereits nach Hause gehen wollten und die Opfer innerhalb der Mauer Hoffnung schöpften, mit dem Leben davonzukommen. Dann ertönte das erste Fauchen im Gebüsch und wenig später schob sich ein Samrok nach dem anderen durchs Geäst. Die echsenartigen Wesen liefen auf zwei Beinen wie Menschen, verhielten sich sonst aber instinktgesteuert wie jedes Raubtier. Ihr ganzes Sehnen galt der Befriedigung des Drachen unter dem Allerheiligsten, dem sie wie Hunde gehorchten und sein Futter brachten.

Sobald die Monster aus dem Wald kamen, brach in der Schneise Panik aus. Mensch und Tier rannte – wenn noch möglich – um sein Leben, doch die Samroks waren stets schneller. Das Schauderhafte an ihrer Art zu jagen war, dass sie ihre Opfer nicht gleich töteten, sondern sich allenfalls einen Arm oder ein Bein als Häppchen gönnten und den Rest dann zum Drachen trugen.

Monster und Menschen hatten im Laufe der Jahre eine grausame Zweckbeziehung miteinander entwickelt, die bislang keine der beiden Seiten aufgegeben hatte. Die Bewohner der Hauptstädte lieferten dem Drachen Futter und Schätze, damit er blieb, wo er war, und mit seinem Feuer ihre Gottheit wärmte. Im Gegenzug dazu ließ der Drache ihre Dörfer in Ruhe und selbst die grausamen Samroks bekamen den einen oder anderen Leckerbissen ab, von dem sie sich ernähren konnten. Es gab keinerlei Hinweise darauf, dass sich an dieser unausgesprochenen Vereinbarung in naher Zukunft etwas ändern würde – nur Avriels dumme Übersetzung der neuen Gottesworte.

Und überhaupt: Als ob ein drittgeborener Prinz besser schmecken würde als eine zweitgeborene Prinzessin oder ein Räuber aus dem Verlies, dachte Narcian wütend. Dem Drachen ist doch völlig egal, wen man ihm als Mahlzeit vorsetzt. Wieso merkt eigentlich niemand außer mir, dass der Prophet ein Scharlatan ist?

Er zwang sich zum Durchatmen, damit er den Wachen am Tor nicht durch seine angespannte Körperhaltung auffiel. Den Kopf gesenkt, die Hände in seinen Ärmeln versteckt und die Kapuze ins Gesicht gezogen, schlich er sich in typischer Priestermanier nach draußen. Aus dem Augenwinkel sah er, wie die Wachen ihn musterten. Einer der beiden Männer neigte sogar den Kopf, um sein Gesicht erkennen zu können, doch er sagte nichts. Schritt für Schritt näherte sich der Prinz der Freiheit. Jetzt nur noch am Brunnen vorbei, auf dem seine eigene Statue thronte, die Lindenallee überqueren und …

»Prinz Narcian!«, erscholl die verabscheuenswürdige Stimme des Propheten hinter ihm.

Verflucht, warum kroch dieses Aas nicht auf dem Kapellenboden vor seinem Altar herum? Sollte er um sein Leben rennen? Die beiden Wachen würden ihm hinterherlaufen, ihn um den Brunnen jagen und schließlich ergreifen. Ein unwürdiges Schauspiel, für das seine Mutter ihn definitiv mit einer sofortigen und endgültigen Entscheidung bestrafen würde. Er hatte versagt.

Zähneknirschend blieb Narcian stehen.

»Habt Ihr vergessen, dass Ihr den Tempel während der Besinnung nicht verlassen dürft?«

Er drehte sich um und sah Avriel in die kalten Augen. »Natürlich nicht, ich wollte lediglich ein wenig Sonne in mein Gesicht lassen.«

»Nun, dann empfehle ich Euch einen Besuch in der Kapelle, wo die Strahlen des verehrten Tagesgestirns stets fröhlich durch die bunten Fenster dringen, um Eure Seele zu erleuchten.«

»Ach«, presste Narcian hervor und setzte einen Blick voller Verachtung auf, »das war mir gänzlich entfallen.«

Avriel hakte ihn unter und führte ihn in sein Gefängnis zurück, als wären sie gute Freunde. Erst als die stickige Finsternis des verhassten Tempels wieder über ihnen zusammenschlug, ließ er ihn los. »Macht das nicht noch einmal, sonst sehe ich mich gezwungen, Eure Mutter davon in Kenntnis zu setzen, dass ihr drittgeborener Sohn ein Feigling ist, der sich dem Willen Tyroshs verweigert.«

»Es ist nicht der Wille Gottes, sondern eure Unfähigkeit, der ich mich verweigere!«, zischte Narcian.

Der Prophet hob einen Zeigefinger an und ließ ihn hin- und herwackeln. »Ihr werdet mich doch nicht herausfordern wollen?«

Vielleicht doch, dachte Narcian. Was konnte Avriel schon tun, um ihm das Reden zu verbieten? Auf der anderen Seite: Welcher Priester würde ihm Glauben schenken, wenn er sich gegen den unfehlbaren Propheten stellte? Und andere Ohren, außer denen der Gottesmänner, würden sein Gejammer ohnehin nicht hören. »Sollte meine Mutter Euren Worten wirklich Glauben schenken«, zischte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, »so seid Euch gewiss: Ich werde zurückkommen und Euch selbst den Monstern zum Fraß vorwerfen.«

»Gewiss.« Avriel lächelte überlegen. »Wenn dieser Gedanke Euch beim Sterben hilft, verfolgt ihn ruhig weiter.«
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Am nächsten Morgen erwachte Narcian mit dem unbestimmten Gefühl im Bauch, dass die Zeit der Besinnung vorüber war. Seine Sorge erwies sich als begründet, denn das Frühstück, das ein Novize ihm brachte, war nicht das übliche harte Brot, sondern ein reichliches Gedeck, bestehend aus frischem Gebäck, saftigem Eierkuchen, Honigkringeln und Trauben.

»Ist das meine Henkersmahlzeit?«, fragte er gefasst.

Der Novize antwortete nicht.

»Glaubt Ihr, der Drache könnte unzufrieden sein, wenn mein Magen nicht mit den süßesten Gerichten vollgestopft ist? Gefüllter Prinz – ist das seine Leibspeise?«

»Es tut mir leid, Majestät«, nuschelte der Novize.

»Es tut dir leid? Wenn es dir leidtut, wieso dienst du dann diesem Hochstapler Avriel?«

»Mein Herr und Prophet ist angefüllt mit der Gnade des Erlösers und …«

Dieses Geschwätz musste sich Narcian am letzten Morgen seines Lebens nicht geben. Er griff nach dem Eierkuchen und schleuderte ihn dem Novizen mitten ins Gesicht. »Raus mit dir, du Speichellecker!«

Der Fladen klatschte zu Boden. Während der zukünftige Priester sich noch schnaubend das Fett von den Wangen rieb, flogen bereits die ersten Trauben gegen seine Stirn.

»Raus, sage ich! Verschwinde, ich will keinen von euch Betbrüdern mehr sehen!«

Hastig raffte der Novize seine Kutte und rannte davon.

Narcian fühlte sich wie betäubt. Noch vor wenigen Tagen war sein Leben so leicht gewesen. Ein bisschen eintönig vielleicht, aber dafür hatte er ja Lyrana gehabt, die sich zusammen mit ihm die Zeit vertrieben hatte, indem sie Wein getrunken, im Luxus gebadet und über andere Menschen gelacht hatten. Nun würden sich all die Krüppel, Diener und Aussätzigen, die er verspottet hatte, insgeheim die Hände reiben ob des schrecklichen Todes, der ihm widerfuhr. Vaeris hämisches Grinsen bei ihrer letzten Begegnung fiel ihm wieder ein. Ob die Dienerin da bereits gewusst hatte, was ihm bevorstehen würde? Hätte sie ihn gewarnt, wenn er freundlicher zu ihr gewesen wäre?

Unruhig ging er in seinem Zimmer auf und ab. Vor der Tür standen nun Wachen, und er wollte nicht ausprobieren, wie sie reagieren würden, wenn er noch einmal zu fliehen versuchte. Etwas später wurde die Tür geöffnet und Lyrana trat ein. Mit Tränen in den Augen fiel sie ihrem Bruder in die Arme.

»Ich habe alles getan, um es ihr auszureden, glaub mir bitte!«, schluchzte sie.

»Also hat meine eigene Mutter sich bereit erklärt, mich zu opfern.« Er hatte es die ganze Zeit geahnt, aber die Bestätigung dafür raubte ihm dennoch die Beherrschung. Krampfhaft umklammerte er seine Schwester, als könnte sie ihn davor bewahren, über die große Mauer gehievt zu werden.

»Ich habe einen Boten zu Cassian geschickt, aber vermutlich hat er ihn noch nicht einmal erreicht. Bis in den Süden reitet man fast zehn Tage.«

»Aussichtslos«, erkannte Narcian.

Lyrana machte sich von ihm los. »Mutter will sich nicht von dir verabschieden. Ich denke, sie ist voller Schuldgefühle, wagt es aber nicht, Avriel zu widersprechen.« Sie nestelte an ihrem Beutel. »Dafür schickt sie dir das.« Zu Narcians großem Erstaunen zog sie die beiden Beguarhauer aus seinen Gemächern hervor. »Niemand, der in die Nordschneise gebracht wird, darf Waffen mit sich führen. Aber die Hauer sind nur schöne Andenken. Verbirg sie trotzdem unter deinem Gewand.«

Narcian blies Luft aus. Offensichtlich glaubte seine Schwester wirklich daran, dass ihre Mutter ein gutes Herz hatte und so etwas wie ein Gewissen verspürte. Er selbst jedoch sah in den Reißzähnen des Wasserrehs ganz und gar nichts Hilfreiches. Eher waren sie eine Erinnerung an seinen Vater. Und eine Antwort auf die drängende Frage nach dem Warum: Seine Mutter opferte ihn, weil sie ihm nie verziehen hatte, dass er den wertvollen Wunsch der Bryanne für Äußerlichkeiten hergegeben hatte. Dass er zu schwach gewesen war, um seine wahre Persönlichkeit zu ertragen.

Allem Gram zum Trotz nahm er die Hauer an. Wenn die Samroks ihn angriffen, würde er versuchen, zumindest einem oder zweien von ihnen die Augen auszustechen. Er würde trotzdem unterliegen, doch dann gedachte das Volk ihm in Ehren, anstatt sein Abbild auf dem Springbrunnen zu bespucken und Spottlieder auf den feigen Prinzen zu dichten. Und vielleicht ergab sich ja sogar eine Gelegenheit, einen spitzen Zahn bereits auf dem Zug zur Mauer direkt in Avriels Herz zu stoßen.

Gegen Mittag wurde Lyrana weggeschickt. Narcian erhielt eine einfache Tunika, eine schlichte Bundhose und eine weiße Oberkutte, die die Freiwilligkeit und Reinheit seines Opfers betonen sollte. Dazu wurde ihm eine Anbetungsstatue in Form eines Tropfstein-Sterns gebracht, um seinen Frieden mit Tyrosh zu machen. Er stellte sie in die Ecke und pinkelte darauf, was ihm ein wenig Genugtuung verschaffte. Die Kleidung legte er vollständig an, denn sie gab ihm die Möglichkeit, die beiden Beguarhauer zu verstecken, indem er sie mithilfe eines Stofffetzens von seiner Bettdecke um seinen Bauch band. Unter der wallenden Kutte fielen sie nicht weiter auf.

Dann war die Stunde gekommen. Zusammen mit mehreren Priestern und Novizen holte Avriel ihn ab. Die Gottesdiener schwenkten Gefäße mit Rauchglyma, einer seltenen und teuren Substanz, die es nur auf der nahe liegenden Schmugglerinsel gab und deren Einatmen die Seele der Gläubigen reinigen sollte. Es war allgemein bekannt, dass einige Priester sie nach dem Gebet heimlich rauchten, um sich zu berauschen. Avriel stimmte einen monotonen Singsang an und alle anderen fielen ein. In einer langen Prozession zogen sie aus dem Tempel, ein übergroßes Sternenbanner vor sich hertragend, betend, singend und Glyma schwenkend. Es ging über den Tempelvorplatz mit dem Brunnen, auf dem Narcians Ebenbild mit bunten Blumen bekränzt war. Männer, Frauen und Kinder schwenkten weiße Seidentücher über ihren Köpfen und jubelten ihm zu.

»Märtyrer Ilvenhains!«, riefen sie. »Retter der Menschen!«

Narcian hatte nicht damit gerechnet, dass ihm eine solche Hochachtung widerfahren würde. Normalerweise war das gemeine Volk eher dafür bekannt, mit Häme und Sensationsgier auf die Drachenopfer zu reagieren. Doch er war kein verurteilter Mörder oder Vergewaltiger, sondern der Prinz von Ilvenor und laut Avriel der rettende Tribut an die Bestie.

Mitten in seine Überraschung hinein trat der Prophet neben ihn. »Da staunt Ihr, was?«, raunte er ihm zu, so leise, dass kein anderer es hören konnte. »Niemanden liebt das Volk mehr als einen hübschen Prinzen, der sein Leben freiwillig für ihre schwarzen Seelen gibt.«

Narcian warf ihm einen bösen Blick zu. »Von freiwillig kann keine Rede sein. Ihr habt das alles inszeniert, damit ich mich nicht wehre oder davonlaufe.«

»Ihr seid ein kluger Mann. Nur nicht klug genug, um zu verstehen, wieso ich gerade Euch erwählt habe.«

Mit großen Augen sah Narcian ihn an. Avriel fing seinen Blick nicht auf, sondern starrte Ehrfurcht gebietend weiter geradeaus, segnete die Menge und wedelte mit seinem Glymagefäß.

»Warum?«

Am Palast vorbei bahnten sie sich ihren Weg zur Opferstätte. Die Sonne strahlte vom Himmel, die Menge jubelte und der Prophet schwieg. Erst als sie die Wohnhäuser der Adeligen hinter sich gelassen hatten und die Behausungen ringsum weniger prunkvoll wurden, ergriff Avriel wieder das Wort. »Erinnert Ihr Euch an diese Gegend? Vor zwei Jahren habt Ihr sie besucht.«

Verwirrt schüttelte Narcian den Kopf. »Ich habe viele Gegenden in meiner Stadt besucht.«

»Ja, und all die Wirtshäuser, Tavernen und leichten Mädchen, die es dort gab. Bis die Königin es Euch verboten hat. Sie war schon immer leicht zu beeinflussen. Ein paar Gebete für die Seele Eures verstorbenen Vaters – und schon wurde sie zu Wachs in meinen Händen.«

Narcian ballte die Fäuste. »Ihr habt ihr diesen Unsinn mit dem Palastarrest eingeredet?«

»Aber ja. Doch es war nicht genug, um Euch zu bestrafen. Die ganzen zwei Jahre lang habe ich nach einer Möglichkeit gesucht, wahrhaft gerechte Rache zu nehmen. Und nun hat mir Tyrosh eine Gelegenheit dafür verschafft. Es war göttliche Fügung.«

»Wofür bestraft Ihr mich, verflucht?«

»Für Koumbati.«

Der Name bewegte etwas in Narcian. Er sah das Mädchen vor sich, rein, sanft und vertrauensvoll. Blondes Haar, verborgen unter einem fliederfarbenen Tuch. Er hatte es ihr ausgezogen, genau wie jeden anderen Stoff, den sie am Leib getragen hatte. Ein paar falsche Versprechen, zielstrebig in ihre grazilen Ohren gehaucht, hatten ausgereicht, um sie zu gewinnen. Es musste eines dieser Häuser gewesen sein, an denen die Prozession nun vorbeischritt. Eine wundervolle Nacht, eine schöne Erinnerung.

»Ihr habt ihr gesagt, dass Ihr sie heiraten würdet. Sie war jung und arglos, hat Euch jedes Wort geglaubt. Immerhin sagt Tyroshs viertes Gesetz: Ihr sollt nicht lügen – außer die Lüge ist leichter als die Wahrheit.«

»War sie ja auch«, knurrte Narcian. »Die Wahrheit wäre gewesen, dass sie so weit unter mir stand, dass ich sie nicht einmal hätte ansehen dürfen.«

»Das hättet Ihr besser auch nicht getan. Sie wurde schwanger von Euch, wusstet Ihr das?«

Narcian verstummte. Nein, das hatte er nicht gewusst. Nach dieser Nacht hatte er nie wieder etwas von Koumbati gehört. Auch nicht nach ihr gefragt.

»Warum hat sie nichts gesagt? Ich hätte ihr eine Kräuterfrau bezahlt.«

Ein Zittern durchlief den Körper des Propheten. Hörbar knirschte er mit den Zähnen. »Eine Kräuterfrau … die hatte sie auch ohne Euch! Doch ihr Trank hat nicht geholfen. Stattdessen wurde die Schande öffentlich und Koumbati wurde von ihrer Familie verstoßen. Ich habe sie gefunden, in dieser Nacht, als sie den Fluss umarmte. Ihre Haut war bleich, ihre Lippen aufgequollen. Algen hingen in ihrem Haar.«

Narcian verstand. Nun endlich bekam der ständig schwelende Hass des Propheten ihm gegenüber ein Gesicht. »Ihr habt sie geliebt«, stellte er fest.

»Ja, aber nicht so wie Ihr, sondern auf die reine, keusche Art. Ich habe ihr die Beichte abgenommen, ihr Tyroshs Segen erteilt, ihre Stirn gekühlt, wenn sie krank war. Sie kam oft in den Tempel, denn ihre Seele sehnte sich nach Erleuchtung.«

So war das also! Ein adeliger Prophet, der sich in eine einfache Frau aus dem Volk verliebt, sie aber niemals angerührt hatte. Und dann hatte dieses unschuldige Geschöpf sich ausgerechnet dem oberflächlichen, herumhurenden Prinzen hingegeben und durch diese Fehlentscheidung ihr Leben ausgehaucht. Narcian spürte einen Stich im Herzen. »Es tut mir leid, was mit Koumbati geschehen ist«, sagte er ehrlich. »Aber auch Ihr habt Euer prunkvolles Dasein nicht für sie aufgegeben. Ihr seid kein Stück besser als ich.«

Avriel schauderte. Für einen Moment sah es so aus, als würde er stehen bleiben und dem verhassten Prinzen die Faust ins Gesicht schlagen. »Oh doch!«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich bin um ein Vielfaches besser als du, Einfaltsprinz! Denn ich habe niemals Hand an sie gelegt!«

Damit setzte er sich ab und nahm wieder die Führungsposition in ihrem Zug ein, direkt hinter dem Novizen, der das Banner mit dem Stern führte.

Sie erreichten die Opferstätte wenig später. Hunderte von Menschen drängten sich dort auf dem Platz, auch die Balkone und Zinnen der umliegenden Häuser mit Blick auf die Mauer waren von Schaulustigen bevölkert. Ein turmhoher Kran stand hier neben der Mauer. Daran hing ein Käfig, in dem bereits drei gefesselte Räuber gefangen waren, allesamt über und über mit Unrat beschmutzt. In einem Pferch daneben blökten zwei missgestaltete Schafe mit krummen Beinen, dahinter waren eine uralte Kuh und ein hässliches Faultier aus den Nordlanden festgebunden. Faultiere galten als unerwünschte Kreaturen, denn Tyrosh sah Trägheit als schwere Sünde an. Wurde man einem dieser Wesen habhaft, so landete es wahlweise hinter der Mauer oder im Napf eines Hundes. Arbeitsscheue Männer und falsche Bettler konnten dadurch bestraft werden, dass man ihnen eines dieser Tiere auf den Rücken band und sie durch die Straßen trieb, um sie dem Gespött des Volkes auszusetzen. Anschließend galten die Delinquenten auch noch als Ketzer, denn immerhin hatten sie gegen Tyroshs siebtes Gesetz verstoßen, das klar besagte: Lasst euch nicht von Faulheit reiten!

Die Prozession hatte den Platz kaum erreicht, da wurden Trommeln laut und die blauhäutigen Südländer, die das Rad des Krans zu drehen hatten, setzten sich in Bewegung. Es handelte sich um Menschen wie Vaeri, die als kleine Kinder von ihren Eltern geraubt und in Ilvenhain umerzogen worden waren. Viele von ihnen lebten in der Hauptstadt und verrichteten dort jene niederen Arbeiten, die nicht einmal die ärmsten Ilvener annehmen wollten. Das Rad trieb eine Seilwinde an, wodurch sich der Käfig mit den Räubern in die Luft erhob. Buhrufe wurden laut und die letzten faulen Eier flogen den Missetätern hinterher. Narcian war froh, dass er selbst den Schmähungen entgangen war. Unter seiner Kutte spürte er das Gewicht der Beguarhauer um seinen Bauch. Dies war die beste Gelegenheit, einen davon zu ziehen und die Spitze in Avriels Hals zu versenken, denn alle Anwesenden, einschließlich der Wachen und des Propheten selbst, wandten ihre Blicke nach oben zu dem schwankenden Käfig, in dem sich nun jämmerliches Geschrei nach Gnade erhob.

Ich könnte ihn töten, doch dann verliere ich neben meinen Waffen auch meinen Ruf als Held der Stadt, überlegte er.

Nein. Lieber im Kampf gegen die Samroks sterben. Avriel hatte gewonnen. Er bekam seine Rache und Narcian einen ehrenwerten Tod. Niemand würde je von Koumbati und der falschen Übersetzung erfahren. Das hier war ein Krieg zwischen zwei Männern, die beide Unrecht auf sich geladen hatten, auch wenn es nach außen hin als die glorreiche Erfüllung einer religiösen Prophezeiung verkauft wurde.

Der Käfig hatte nun seine höchste Position erreicht. Schwankend schwebte er über der Mauer. Ein weiterer Südländer betätigte einen Hebel, woraufhin der Arm des Krans so weit nach links schwenkte, dass man den Käfig auf der anderen Seite hinablassen konnte. Auf Befehl ihres Vorarbeiters drehten die Männer im Rad sich um und bewegten es in die entgegengesetzte Richtung. Das Volk warf letzte Blicke auf die Räuber, bevor diese heulend und jammernd hinter der Mauer verschwanden.

»Falltüre öffnen!«, brüllte ein Wachmann vom Wehrgang der Mauer aus. Ein zweiter Hebel wurde betätigt und das Geschrei der Räuber machte klar, dass sie die letzten Meter auf die Schneise gefallen waren. Durch ihre gefesselten Hände konnten sie sich dabei nicht abstützen und brachen sich meist ein Bein oder ein paar Rippen.

Narcian wusste, wie die Geopferten in ihrer tödlichen Situation zumeist reagierten, er hatte es selbst oft genug beobachtet: Anstatt einander beizustehen und sich gegenseitig die Fesseln zu lösen, rannten diejenigen, die noch rennen konnten, in der Regel fort, denn der angrenzende Wald versprach Deckung und Bäume, auf die man klettern konnte. Einige überredeten ihre Leidensgenossen, ihnen die Stricke an den Handgelenken zu lösen, doch sobald sie frei waren, ergriffen sie die Flucht, ohne sich zu revanchieren. Nichts davon brachte Erfolg, denn auf irgendeine Weise wurden alle schließlich von den Samroks entdeckt. Selbst diejenigen, die auf Bäume geklettert waren, um den Echsenwesen zu entkommen, fielen irgendwann todmüde oder ausgehungert herunter, worauf die Bestien nur gewartet hatten. Sie waren wie Katzen, die so lange vor einem Mäuseloch ausharrten, bis es Futter gab. Einige Zuschauer auf den Balkonen von Ilvenhain waren ähnlich ausdauernd.

Der leere Käfig kam zurück auf ihre Seite der Mauer und wurde mit dem aussortierten Vieh gefüllt. Diesmal klatschte und jubelte die Masse, während er nach oben fuhr und aus Narcians Blickfeld verschwand. Als er zurückkam, steckte weißes Fell zwischen den Gitterstäben.

Avriel trat neben Narcian. »Nun ist es so weit, Prinz. Genießt den Jubel des Volkes. Dann bereut, was Ihr getan habt, ehe Ihr Euer Leben aushaucht. Möge Euer Todeskampf ähnlich grausam sein wie ihrer.«

»Vergesst nicht, was ich gesagt habe, falscher Prophet«, antwortete Narcian. »Ich werde zurückkommen und dann tauschen wir die Plätze.«

»Nur schade, dass Ihr nicht in Nyota geboren wurdet, wo die Menschen an Wiedergeburt glauben«, sagte Avriel ungerührt.

Eine Eskorte aus sechs königlichen Wachen holte Narcian ab und geleitete ihn zum Käfig. Niemand fesselte seine Hände, da er ja ein Märtyrer des Volkes war und freiwillig sein Leben gab. Stattdessen wurden noch goldene Trinkpokale, Münzen und Geschmeide in eine Kiste zu seinen Füßen gepackt, die die endlose Raffgier des Drachen befriedigen sollten.

Die Tür des Käfigs fiel ins Schloss. Die Südländer setzten sich in Bewegung und der Käfig hob ab. Langsam, beinahe friedlich, schwebte Narcian nach oben und das Volk stimmte ein melancholisches Abschiedslied an. Er sah Avriels zufriedenen Blick, die Tränen in den Augen der Ilvener, die Menschen auf den Balkonen, die sich an Wein und Trauben labten, während sie dem illustren Schauspiel folgten. Als er hoch genug war, um in der Ferne den Palast sehen zu können, glaubte er, die weiße Robe seiner Mutter hinter der Balustrade ihrer Empore zu erkennen, doch vielleicht war es nur eine Wahnvorstellung. Sein Herz klopfte bis zum Zerspringen.

Jeder bekommt, was er verdient, schoss ihm eines seiner Lebensmottos durch den Kopf.

An der Mauerkrone stoppte der Käfig, schwenkte herum und schwebte langsam nach unten. In diesem Moment versanken all die Intrigen und Sorgen Ilvenhains in Bedeutungslosigkeit. Aus dem glorreichen Prinzen wurde ein gejagtes Tier, das um sein Leben kämpfte. Panisch ließ Narcian seinen Blick umherschweifen, um die Lage zu überblicken. Offensichtlich hatten die Samroks bisher nicht angegriffen. Das war immer so, denn sie warteten, bis sämtliche Opfergaben überbracht waren. Die Tiere konnten alle noch laufen. In zufriedener Unwissenheit labten sich Kuh und Schafe an dem saftigen Gras der Nordschneise. Das Faultier schlief vermutlich irgendwo.

Die drei Räuber hingegen hatten den Sturz aus dem Käfig weniger gut überstanden. Einer krümmte sich unter Schmerzen am Boden, während sein Unterschenkel im rechten Winkel vom Knie abstand. Die anderen beiden stritten sich lautstark, wer zuerst dem anderen die Fesseln abnehmen sollte. Mit dem Lärm, den sie alle drei machten, riefen sie die Monster vermutlich nur noch schneller herbei.

Narcian beschloss, die Räuber zu meiden und sofort zu den angrenzenden Bäumen zu rennen, auch wenn dies die Gefahr barg, den blutgierigen Echsen direkt in die schuppigen Arme zu laufen. Hastig legte er die weiße Kutte ab, die ihm dabei nur hinderlich sein würde und zudem so reinweiß war, dass sie die Blicke jedes Monsters im gesamten Wald anziehen würde. In der einfachen Tunika, die er darunter trug, sah er nicht aus wie ein Prinz, sondern eher wie ein Bauer oder Waldläufer, doch das zählte jetzt nicht mehr. Die Zeit des Prunks war vorbei, nun brach die Ära des Überlebenskampfes an.

Vorsichtshalber umschloss er die Gitterstäbe mit beiden Händen, um Halt zu haben, wenn sich die Falltür unter seinen Füßen öffnete. Doch sein Misstrauen war unbegründet. Natürlich wurde der ehrenwerte Märtyrer ganz sanft zu Boden gebracht, um dem Volk zu zeigen, wie sehr man ihn schätzte.

Für einen winzigen Moment dachte Narcian darüber nach, sich an die Gitterstäbe zu klammern und wieder hochziehen zu lassen, doch auch das hätte keinen Sinn. Er war die letzte Fuhre. Avriel konnte befehlen, den Kran so lange anzuhalten, bis die Bestien aus dem Wald kamen und Narcian wie eine gut abgehangene Wurst direkt aus dem Käfig pflückten.

Er öffnete die Tür und das Geräusch ließ die beiden streitenden Räuber zu ihm herumfahren. Als sie erkannten, dass er keine Fesseln an den Handgelenken hatte, kamen sie herangehumpelt. Der dritte wand sich immer noch stöhnend auf dem Boden.

»Hilf uns! Binde uns los!«, brabbelten die beiden aufrecht stehenden Männer durcheinander.

Narcians Blick flog hinüber zu den Bäumen. Seine Chancen, rechtzeitig dort anzukommen, sanken mit jedem weiteren Herzschlag. Wahllos zeigte er auf den ersten Mann. »Ich helfe nur dir. Du wirst dann deinen Gefährten retten und dieser löst die Seile des Verletzten.«

»Ja, ja, mach ich!« Der Angesprochene drehte sich um und streckte Narcian seine Hände hin. Mit zitternden Fingern fummelte er an dem Knoten, doch er ging schwerer auf als gedacht – vermutlich, weil die dummen Räuber an den Fesseln gezerrt hatten, anstatt bereits während ihres Fluges über die Mauer mit dem Aufknoten zu beginnen.

»Mach schon! Schneller!«, drängte der Räuber.

Die Stricke fielen von seinen Händen, und der Mistkerl rannte los, ohne sich noch einmal umzudrehen.

Narcian wollte ihm nachsetzen.

»Nein, neiiiiin!«, flehte der zweite. »Hilf mir ebenso! Ich bin zuverlässig, ich werde dich nicht hintergehen!«

Der Mann konnte ihm egal sein, genau wie der dritte. Seine Füße zuckten in Richtung Wald. Gleichzeitig spürte er eine sachte Umklammerung an seinem Bein, er blickte unter sich und sah das Faultier neben sich sitzen. Versuchte das lahmarschige Ding gerade, ihn als Baum zu missbrauchen?

Verärgert streifte er das Fellbündel ab und griff nach den Fesseln des zweiten Räubers. »Wehe, du hilfst anschließend nicht deinem Kumpan!«, zischte er dabei drohend. Dieser Knoten löste sich schneller. Was nichts daran änderte, dass auch der zweite Räuber die Beine in die Hand nahm und floh, kaum dass er frei war.

»Du ehrenloser Beutelschneider!«, brüllte Narcian ihm hinterher.

Sein Blick traf den des Todgeweihten auf dem Boden. »Es tut mir leid«, raunte er ihm zu und wollte wegrennen.

Von unten griffen erneut drei krallenartige Finger nach seinem Bein. »Hör auf, an mir hochzukrabbeln, dummes Geschöpf!« Auf keinen Fall durften die Ilvener mitbekommen, dass er kurz davor war, Tyroshs siebtes Gesetz zu brechen wie die arbeitsscheuen Verbrecher! Er versuchte, das Faultier abzuschütteln, doch diesmal hielt es sich so fest, dass er es nicht schaffte.

»Hiiilf iiihm«, drang aus der Schnauze des Fellknäuels. »Wir haaaben Zeeiit!« Wieso, um alles in der Welt, konnte das Vieh sprechen?

»Wir haben überhaupt keine Zeit! Gleich fallen die Monster über uns her!«

»Zeeiit nehmen hiiilft! Uund Hauer statt Hääände.«

»Glaub ihm!«, ächzte der Räuber am Boden. »Faultiere sind weise. Ich kenne sie aus den Nordlanden.«

Narcian schüttelte weiter sein Bein, doch ohne Erfolg.

»Bitte!«, flehte der Räuber. »Lass mich wenigstens im Kampf sterben. Ich brauche meine Hände, um den Samroks die Augen aus den Höhlen zu drücken.«

Das alles war zu viel für Narcian. Hilflos blickte er zum Wald. Hatte sich dort gerade etwas im Gebüsch bewegt? Die ersten beiden Räuber saßen gewiss schon auf einem Baum in vorübergehender Sicherheit. Rettung gab es ohnehin nicht – für keinen von ihnen. In der Hoffnung, dass wenigstens noch die Wachen auf der Mauer sowie ein Teil der Balkon-Zuschauer ihn sehen würden, zog er einen der Beguarhauer aus seinem provisorischen Gürtel und schnitt mit der scharfen Spitze die Fesseln des Räubers entzwei. Sie durchtrennten den geflochtenen Hanf wie Butter. Ja, er würde als wahrer Held in die Geschichte seines Volkes eingehen – einer, der sich bis zuletzt für die Schwachen und Notleidenden eingesetzt hatte.

»Siehst du: Faultiere haben immer gute Ratschläge«, sagte der Räuber und rieb sich die schmerzenden Handgelenke.

»Hier!« Narcian drückte ihm den Reißzahn in die Hand. »Ich wünsche dir einen ehrenvollen Tod.«

Er griff nach dem zweiten Hauer, in fester Absicht, das störrische Faultier notfalls zu erstechen, wenn es ihn nicht endlich losließ.

Der Räuber nahm die Waffe entgegen und sah ihn bedeutungsschwer an. »Danke, Märtyrer von Ilvenhain. Du hast ein gutes Herz, und deshalb sage ich es dir noch einmal: Nimm das Faultier mit.«

»Das stinkende Ding? Was sollte es mir bringen – außer dem Gespött meines Volkes?«

Der Räuber zuckte mit den Schultern. »Ohne das Tier wirst du auf jeden Fall sterben. Mit ihm nur vielleicht.«

In dem Gebüsch am Waldrand knackten mehrere Äste. Nun war der Fluchtweg in diese Richtung versperrt. Was auch immer Narcian tat – er musste es schnell tun. Als Held sterben oder als Ketzer ums Überleben kämpfen? Einem drängenden Impuls folgend packte er das Faultier und hievte es sich auf den Rücken. Gemächlich schlossen sich zwei fellige Arme um seinen Hals. Auf den Balkonen Ilvenhains ertönte entsetztes Raunen.

»Auf Wiedersehen, Räuber.«

»Auf Wiedersehen, Märtyrer.«

Er rannte davon, jedoch nicht zum Wald, sondern geradeaus auf den Felshügel vor dem Allerheiligsten zu. Irgendwo dort musste der Eingang in die Drachenhöhle sein, wohin die Samroks ihre Opfer schleppten. Er lief also auf sein eigenes Grab zu, doch alle anderen Richtungen waren entweder von der Mauer oder vom finsteren Peinwald versperrt.

»Niiicht so schneeell!«, brabbelte das Faultier auf seinem Rücken. »Hiiinlegen!«

»Damit sie uns noch schneller fressen?«

»Fressen keeiin Aaaas!«

Abrupt blieb Narcian stehen. Die Felsen waren allenfalls zwei Turmlängen entfernt. »Was hast du gesagt?«

»Fressen keeiin …«

»Schscht!« Er hob einen Zeigefinger vor den Mund.

Das Gebüsch am Waldrand spuckte den ersten Samrok aus. Die Echse war etwa so groß wie ein zehnjähriges Kind. Grün-blau schimmerten ihre Schuppen im Licht der Sonne. Sie lief aufrecht auf zwei Beinen, schnaubte, fauchte und schnüffelte auf die Lichtung hinaus. Die Spitze ihres schuppigen Schwanzes zitterte aufgeregt.

Narcian ließ sich fallen. Sein Atem ging stoßweise. Das Raunen der Ilvener auf den Balkonen verwandelte sich in wütendes Gebrüll. Einige Buhrufe drangen ihm ans Ohr.

»Wehe, du hast mich verarscht!«, wisperte er dem Faultier zu.

»Leeiise«, antwortete es. »Ruuuhig werden. Herz laaangsam!«

Das sagte das Vieh so leicht! Wie sollte er denn in einer solchen Situation seinen Herzschlag verlangsamen oder weniger oft atmen? Zumal das Fellknäuel in seinem Nacken erbärmlich stank und ihm dabei zunehmend die Luft raubte.

Durch das hohe Gras und die Faultierzotteln hindurch sah er weitere Bestien aus dem Wald treten. Als Erstes fixierten sie die friedlich fressenden Tiere. Echsenhaftes Zischen war zu hören, dann teilten die Samroks sich auf. Eine Gruppe rannte auf die Schafe und die Kuh zu, wobei sie nun doch auf alle viere gingen, um schneller voranzukommen. Die andere hetzte am Waldrand entlang, vermutlich, um die zwei ehrlosen Räuber zu erwischen.

Zunehmend kurzatmiger beobachtete Narcian, wie die Monster sich erst über die Kuh, dann über die beiden Schafe hermachten. Sie waren blitzschnelle Jäger, die ihre Beute umzingelten und sich dann alle gleichzeitig auf sie stürzten. Doch anstatt die Tiere zu töten, rangen sie sie nur nieder. Zwei Samroks verbissen sich jeweils in den Hals eines Schafes, die Kuh packten sie zu dritt. Gemeinsam schleppten sie ihre muhende und blökende Fracht zu den Felsen in Richtung der Drachenhöhle.

Der Faulpelz hat recht: Sie wollen ihre Opfer lebend! Aber ich lebe schließlich auch noch und das werden sie merken.

Die zweite Gruppe hatte sich indes erneut in den Wald geschlagen und war aus Narcians Blickfeld verschwunden. Alle übrig gebliebenen Bestien standen wieder aufrecht und fixierten mit ihren starren Blicken den verletzten Räuber. Der hatte sich auf sein gesundes Knie erhoben, schwang den Beguarhauer über seinem Kopf und brüllte: »Kommt doch, ihr verfluchten Drachensklaven! Ich will wissen, welche Farbe euer Blut hat!«

Der Räuber war der letzte echte Held auf diesem Schlachtfeld des Grauens. Narcian bewunderte ihn dafür, wie er Auge in Auge mit einem guten Dutzend grauenvoller Mörder so unerschütterlich wirken konnte. Die Zuschauer auf den Balkonen sahen es wohl genauso, denn sie fingen wieder an, zu klatschen und zu schreien.

Die Samroks rannten los und umzingelten den Räuber. Als sie sich auf ihn stürzten, hieb er einem von ihnen den Hauer in die Brust, woraufhin das Monster laut kreischend zu Boden ging. Einem anderen drückte er mit bloßen Händen die Augäpfel aus, vermutlich, weil ihm seine Waffe entglitten war. Dann hatte ein vierter ihn am Arm gepackt und riss ihn um. Die Bestien bissen zu, eine nach der anderen. Schauderhafte Schmerzenslaute drangen an Narcians Ohren. Sein Atem ging stoßweise. Er schloss die Augen, um die Todesqualen des Räubers nicht mit ansehen zu müssen, doch das Klagen und Jammern aus dessen Kehle hörte er trotzdem – und es wollte einfach nicht versiegen.

Mit einem Mal legte sich ein leises Summen über das Gebrüll. Es kam so unerwartet, dass Narcian schon glaubte, wahnsinnig geworden zu sein. Bestimmt verabschiedeten sich seine Sinne von ihm. Dann jedoch merkte er, dass das Summen von dem Faultier auf seinem Rücken ausging. Sein kleines schwarz-weißes Gesicht war fest an Narcians Schläfe gepresst. Dem Mund, der immer zu lächeln schien, entsprangen die süßen, wohltuenden Töne.

In seiner Brust kehrte wieder Ruhe ein. Sein Atem wurde flacher, sein Herz hörte auf zu rasen. Müdigkeit legte sich über seinen Geist. Es musste Magie sein!

»Ruuuhig jeeetzt!«, wisperte das Faultier.

Die Schreie verklangen. Auch die Buhrufe des Publikums erreichten Narcian nicht mehr. Er lag ganz friedlich da, eine Hand an seinem Hauer, doch er wollte ihn nicht hervorziehen. Die Welt war still geworden, eingetaucht in Licht, jenseits von Zeit und Raum. Er hielt die Augen geschlossen, spürte dem Säuseln des Windes über sich nach. Etwas schnüffelte an ihm. Viele Nasenspitzen, die sich unter seinen Körper schoben, ihn kurz anhoben, knufften und stupsten. Grashalme streichelten sein Gesicht. Die Sonne war warm.

Irgendwann hörte das Knuffen und Stupsen auf. Die Nasen entfernten sich. Jetzt war da nur noch Sonne, doch auch sie verschwand, langsam, aber stetig.
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Narcian erwachte wie aus einem langen Schlaf. Er gähnte und reckte die Arme in die Luft. Was für ein schauderhafter Albtraum! Erst als er das Gras unter seinen Händen spürte und in den nächtlichen Himmel blickte, begriff er, dass er nichts von all dem, was ihm in den letzten Stunden zugestoßen war, geträumt hatte. Er saß wirklich mitten in der Nordschneise, nicht weit entfernt von der Höhle, in der ein riesiger Feuerdrache weilte und nach seinem Fleisch gierte. Die wenigen Ilvener, die ihre Plätze in den oberen Rängen nicht aufgegeben hatten, schienen noch tief und fest zu schlafen, zumindest kam kein Laut von dort. Aber wo waren die Samroks?

»Mooonster pflegen jetzt Draaachen. Haben ihm alle Rääuuber geholt. Und ihm das Gooold gebracht«, wisperte das zusätzliche Gewicht auf Narcians Rücken.

»Wir müssen hier weg!« Der Prinz erhob sich. Seine Beine wollten rennen, doch ein Teil seines Geistes war noch immer in der seltsamen Entrückung versunken, in die das Faultier ihn versetzt hatte. Das sorgte dafür, dass er langsam ging, Schritt für Schritt.

Als Erstes suchte er den Platz auf, an dem der tapfere Räuber besiegt worden war, in der Absicht, den Beguarhauer wieder an sich zu nehmen, den er ihm überlassen hatte. Doch außer der goldenen Fassung, in der der Zahn gesteckt hatte, fand er nichts mehr. War es möglich, dass der Hauer sich aufgelöst hatte, nachdem er sein Ziel in der Brust des ersten angreifenden Samroks gefunden hatte? Das würde erklären, weshalb der Räuber ihn nur einmal benutzt hatte. Womöglich war er aber auch im Körper des toten Monsters stecken geblieben, was sich leider nicht mehr nachvollziehen ließ, denn die anderen Samroks hatten ihren ermordeten Gefährten offenbar aufgefressen. Wie auch immer es gewesen war – Narcian durfte nicht riskieren, seinen übrig gebliebenen Stoßzahn sinnlos zu verschwenden, denn es bestand die Möglichkeit, dass er damit nur ein einziges Mal zustechen konnte.

Er wollte bereits gehen, da fiel das Mondlicht auf einen rot glänzenden Stein im Gras. Er bückte sich, hob ihn auf und betrachtete ihn von allen Seiten. Offensichtlich handelte es sich um einen sorgfältig geschliffenen Rubin. Der Räuber musste ihn verloren haben, als die Echsenwesen ihn davongeschleift hatten. Wie hatte er den nur in die Schneise geschmuggelt?

»Mitneeehmen!«, säuselte das stinkende Fellknäuel auf Narcians Rücken.

Der Prinz wusste zwar nicht, wie ein Edelstein ihm hier in der Schneise beim Überleben helfen sollte, doch es konnte auch nicht schaden, ihn dabeizuhaben, also steckte er ihn in die eingenähte Innentasche seiner Tunika.

Der Weg durch den Wald war jetzt wieder frei. Falls tatsächlich alle Samroks den Drachen »pflegten« – was auch immer das Faultier damit gemeint hatte – dann konnte er vielleicht ihre üblichen Jagdgründe durchqueren und weiter abseits im Dickicht eine Bleibe finden. Die Nordschneise erstreckte sich über viele Kilometer Wald bis zu den als unüberwindbar geltenden Yuki-Bergen. Womöglich schaffte er es, dorthin zu gelangen und sie zu bezwingen.
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EINE ANDERE ART ZU STERBEN
(DIFTER KYLT S’THIN)


Zweimal hatte der Drache im Untergrund sich umgedreht. Kein einziges Mal war Kijan Essen gebracht worden und nur einmal ein Eimer mit abgestandenem Wasser. Unzählige Male war er wie ein blindes Tier an der Mauer entlang im Kreis gegangen. Mittlerweile benötigte er keine tastende Hand dafür, sondern wusste instinktiv, an welcher Stelle er abbiegen musste, um nicht mit dem Kopf gegen die Wand zu stoßen. Immer dann, wenn er an dem Loch vorbeikam, das seine mit Katrayas Zelle verband, hielt er kurz inne und steckte seine Hand hindurch. Manchmal griff sie danach, manchmal nicht. Sie machten ein Spiel daraus, das Einzige, was ihnen in ihrem trostlosen Gefängnis einfiel.

Bei einer dieser Runden blieb Kijan stehen und drückte die feingliederige Hand der Bryanne. »Wie geht es deinen Verletzungen?«

»Sie sind fast verheilt. Meine Magie sorgt dafür, dass sie sich schneller schließen. Es werden keine Narben zurückbleiben.«

»Dennoch hast du Schmerzen ertragen müssen.«

»Das mag sein, doch ich wurde belohnt. Es gefällt mir, dass du jetzt hier bist. Und noch viel mehr mag ich den Gedanken, dass Uther gramerfüllt in seiner Kammer sitzt und sich die verbliebenen Haare rauft.«

Sie hasste ihn wirklich sehr und das mit Recht. Kijan hielt ihre Hand fest. »Erzähl mir etwas von Bry Anog. Ist es schön dort?«

Katraya seufzte. »Der schönste Ort der Welt. Die Insel ist voller Licht und Farben. Es gibt keine Gewalt, keine Niedertracht. Löwen spielen mit Lämmern. Auf den Bäumen wachsen süße Früchte, auf den Feldern steht goldener Weizen und alle Frauen leben miteinander in Eintracht und Frieden.«

»Es gibt keine Männer? Nicht einen einzigen?«

»Nein, wozu auch? Dort auf Bry Anog steht die Zeit still, wir altern und sterben nicht. Nur ganz selten kommt es vor, dass eine der unseren einen Menschenmann in ihr Bett bittet. Das war einer der Gründe, weshalb ich erst das Festland kennenlernen wollte, bevor ich mich an meine Heimat binde. Ich wollte sehen, wie ihr so seid, ihr … Männer.«

»Und wie sind wir?« Kijan spürte ein kleines Lächeln in seinem Gesicht.

»Grob«, sagte sie. »Ungehobelt. Und die meisten haben keine Ahnung von Kultur und Gesang.«

»Das stimmt wohl. Hast du auch ein paar gute Eigenschaften an uns gefunden?«

Katraya überlegte. »Der König … er war edel und voller Leidenschaft. Ein mutiger Mann, der sich sogar einem Monster in den Weg gestellt hat, um mich zu retten. Ich hätte ihn gern wiedergesehen.«

»Welcher König war das?«

Sie seufzte schwer. »Leokas. Er herrschte über Ilvenor. Es ist jenes Menschenvolk, das uns am ähnlichsten ist. Sie haben ein Gespür für Schönheit und Ebenmaß. Ich traf ihn und verlor sofort mein Herz.«

»Aber …« Kijan rechnete zurück. »König Leokas ist vor sechs Jahren gestorben. Jetzt herrscht seine Königin über das Land.«

»Ja, Elvyn, das kaltherzige Miststück. Ihre Eifersucht hat ihn in den Tod getrieben.«

»Es heißt, er sei bei einem Pferderennen umgekommen.«

»Das ist richtig, doch …« Weiter kam sie nicht, denn in diesem Moment polterten Schritte auf der Treppe. Katrayas Hand ergriff Kijans fester. »Uther! Er ist außer sich.«

»Woher weißt du das?«

»Ich erkenne es an seinen Schritten.«

Sie hatte es kaum ausgesprochen, da wurde die Tür zu ihrer Zelle aufgestoßen und der Prophet kam herein, flankiert von vier Tempelwachen in weißen Gewändern. Wie gleißendes Sonnenlicht stach der Schein der Fackeln in Kijans Augen, die seit Tagen kein Licht mehr gesehen hatten.

Katraya ließ ihn los und stellte sich aufrecht hin. »Du siehst mitgenommen aus, Uther!«

»Ach ja, tue ich das?« Er machte einen Schritt auf sie zu und musterte sie mit zusammengekniffenen Augen.

Kijan konnte seine Alkoholfahne durch das Loch in der Wand hindurch riechen.

»Was für sinnlose Übersetzungen haben die anderen zwei unfähigen Propheten gemacht? Sag es mir, ich bin sicher, dass du davon geträumt hast!«

»Wenn du von den anderen unfähigen Propheten sprichst, heißt das, dass du endlich begriffen hast, wie unfähig du selbst bist?« Katraya zog eine ihrer fein geschwungenen Augenbrauen hoch und lächelte ihrem Peiniger provozierend entgegen.

Uther holte mit seiner Rechten aus und schlug ihr ins Gesicht.

Kein Laut drang über ihre Lippen. Gefasst nahm die Bryanne wieder Blickkontakt mit dem Propheten auf. »Warum bist du hier?«

»Weil ich wissen will, was sie übersetzt haben!«

»Aus welchem Grund?«

Sie spielte mit ihm, trotz der Schläge, trotz der Gefangenschaft.

»Weil sie seltsame Dinge tun!«, polterte Uther.

»Welche denn?«

Uther pumpte Luft in seine Lungen. Sein Kopf war hochrot, die Augen glasig. »Die Spitzohren haben ihren Prinzen in die Schneise geworfen. Ihren Prinzen, verstehst du! Nicht irgendeinen dahergelaufenen Handwerker oder Bettler, sondern Narcian von Ilvenhain, der den Tropfsteinthron hätte besteigen sollen, falls sein Bruder da unten in den Südlanden draufgeht.«

Katraya lächelte. »Und Nyota?«

»Seltsam wie immer. Meine Späher sagen, Yashin hätte Raben in alle Himmelsrichtungen ausgesendet, um einen auserwählten Drittgeborenen zu finden, der eines verbotenen Rituals würdig ist. Was geht da vor?«

»Nun … Narcian ist ebenfalls ein Drittgeborener. Womöglich liegt der Fehler nicht bei Ilvenor und Nyota, sondern bei dir.«

Die Furcht, sie könnte damit richtigliegen, stand Uther ins Gesicht geschrieben. Dennoch schüttelte er wütend den Kopf und verschränkte die Arme vor seiner massigen Brust. »Die Worte des Erleuchters durchdrangen mich ungefiltert und rein! Er sagte Theetesorbis thell s’steig sin. Das bedeutet: Starkgeborene sind von großer Bedeutung. Wir brauchen Krieger, um uns gegen die Zischer aus dem Norden zu verteidigen. Was kann ich dafür, wenn die beiden Nichtsnutze stattdessen Thretesorbis heraushören?«

Katraya zuckte mit den Schultern. »Euer Problem.«

Drohend machte der Prophet einen Schritt auf sie zu. »Es wird auch dein Problem sein, sobald die Zischer über die Berge kommen und uns angreifen, denn du sitzt hier fest.«

»Dann wird meine Gefangenschaft ein Ende finden, so oder so. Ich lasse es darauf ankommen.«

Uther knirschte mit den Zähnen. »Verrate mir die Übersetzungen der anderen und du darfst nach Hause gehen.«

Die Bryanne legte den Kopf schief und betrachtete ihren Peiniger genau. »Ich werde es dir sagen. Aber ich frage mich: Warum kommst du zu mir, anstatt Avriel und Yashin aufzusuchen? Ihr teilt euch denselben Tempel und denselben Gott.«

»Es wäre Zeitverschwendung, mit ihnen zu reden. Sie sind nicht erleuchtet wie ich.« Er wedelte mit einer Hand, um klarzumachen, dass er nicht gewillt war, weiter darüber zu diskutieren. Dann gab er zweien seiner Wachen einen Wink. »Überstellt den Beinschnitzer an die Palastwache. Sein Schicksal liegt nicht mehr in unserer Hand.«

Kijan verkrampfte sich bei diesen Worten. Er redete sich gar nicht erst ein, dass eine Verlegung in einen anderen Kerker seine Situation verbessern würde.

»Du weißt, dass der Beinschnitzer nichts mit deiner Prophezeiung zu tun hat, nicht wahr?«, sagte Katraya. »Du wirst benutzt, Uther. Aber es ist dir egal, denn du benutzt andere ebenfalls. Lass dir gesagt sein: Dieser Palast auf dem Dach des Allerheiligsten, den du bauen willst, wird niemals vollendet werden. Noch bevor der letzte Stein gesetzt ist, wirst du selbst in die Grube fallen, die du für andere gegraben hast.«

Kijan konnte dem Gespräch nicht länger zuhören, denn in diesem Moment wurde die Tür zu seiner Zelle geöffnet, und die Fackeln der Wächter blendeten ihn. Sie packten ihn grob unter den Achseln und schleiften ihn hinaus.

Seine Kerkergefährtin blieb allein mit dem Propheten zurück. Er konnte ihr nicht einmal auf Wiedersehen sagen.
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Kijan hatte erwartet, dass er vor einen Richter geschleppt wurde, doch stattdessen brachte man ihn in den Palast. Wortlos übergaben die Weißröcke ihn an die Soldaten des Königs, die ihn mit vorgehaltenen Schwertern voranstießen. Er war fast blind von all dem Licht, das von überallher in seine tränenden Augen flutete, stolperte über Schwellen und Treppen, bis er schließlich in einem abgelegenen Raum landete, der bis auf eine mit Blattgold überzogene Stellwand völlig leer war.

Blinzelnd durchsuchte er das Zimmer nach einer Person, die ein Urteil über ihn fällen würde, doch niemand kam. Eine Weile standen die Soldaten still da und hielten ihn fest. Dann ertönte das Klacken eines kleinen Schiebers an der Stellwand. Eine behandschuhte Hand schob sich dahinter hervor und vollführte eine wegscheuchende Geste. Irgendjemand saß dahinter und hatte ihn dabei beobachtet, wie er einfach nur dastand und Löcher in die Luft starrte. Was hatte das zu bedeuten?

»Wer seid Ihr?«, rief Kijan. »Was wollt Ihr von mir?«

Anstelle einer Antwort bekam er einen Schlag gegen den Hinterkopf. Die Wächter zogen ihn aus dem Raum, eine Treppe hinunter und durch den Ostturm hinaus auf den großen Platz. Dort stand die Sonne mittlerweile knapp über dem Horizont. Ihr schräg einfallendes Licht stach ihm so stark in die Augen, dass er kaum erkennen konnte, was um ihn herum geschah. Verwaschen sah er die Menge Schaulustiger. Wütendes Geschrei erhob sich. Er wurde auf ein Podest geschubst, jemand band ihm die Hände auf den Rücken. Als das Bild vor seinen Augen endlich wieder klarer wurde, erblickte er den Galgenstrick, der vor seiner Nase baumelte.

»Hiermit verkündige ich kraft meines Amtes das königliche Urteil über Kijan Beinschnitzer«, ertönte die Stimme des Büttels neben ihm. Er hielt ein Pergament, aus dem er vorlas.

»Odo …«, flüsterte er. »Du hast doch gesehen, was passiert ist. Du warst dabei!«

Der Büttel schluckte, sah ihn aber nicht an. Seine Hände zitterten. »Der Beinschnitzer hat sich heimtückisch und feige Zutritt ins Allerheiligste verschafft, in der Absicht, den hohen Propheten zu töten. Nur durch das Eingreifen eines reumütigen Sünders, der sich im letzten Moment vor den Propheten warf, konnte das Schlimmste verhindert werden. Der Sünder selbst jedoch bezahlte dafür mit seinem Leben. Nach den Gesetzen des Erleuchters, denen wir uns demütig unterwerfen, muss Kijan Beinschnitzer für seine frevelhafte Tat selbst mit dem Tod bestraft werden. Er soll am Strange aufgehängt werden, bis er stirbt.«

Odo faltete das Pergament zusammen und steckte es in den Ausschnitt seiner Tunika. Dann trat er vor Kijan, ergriff den Galgenstrick und legte ihn ihm um den Hals.

»Zeig wenigstens genug Respekt, um mir dabei in die Augen zu sehen!«, zischte Kijan.

Der Büttel hob seinen Blick. Es standen Furcht und Unbehagen darin. »Es tut mir leid. Aber ich kann nichts mehr für dich tun.«

»Lass deine dreckigen Henkersfinger von meinem Sohn!«, brüllte eine wohlbekannte Stimme hinter Odos Rücken.

Kijan fühlte Wärme in sich aufsteigen. Wenigstens ein letzter Blick auf seine Mutter würde ihm noch vergönnt sein, bevor er sich der Tortur am Galgen stellen musste. Gleichzeitig quälte ihn der Schmerz der Erkenntnis, dass Danica seinen Tod mit ansehen würde. Was konnte es für eine Mutter Schlimmeres geben?

Odo trat zur Seite und gab den Blick auf Danica frei. Die Schultern hochgezogen, mit geballten Fäusten und wehendem Haar schritt sie auf den Richtplatz zu. Der Schein der Abendsonne fiel in ihr Gesicht und ließ es jung und stark wie das einer Kriegerin aussehen. Und sie war nicht allein gekommen. In ihrem Windschatten schälten sich Hartmut Schmied, Lothy Baderin und Heimling Sondermann aus der Menge. Selbst der kleinwüchsige Schelm war dabei, mit klingelnden Glöckchen, aufgestellten Eselsohren und ebenso entschlossener Miene wie seine Mitstreiter. Als Letztes trat ein Mann in einem dunklen Umhang hervor, dessen Blicke furchtsam nach allen Seiten schweiften. Kijan erkannte den Novizen Atticus, der ihm bei seiner Verhaftung schon einmal beigestanden hatte. Zum ersten Mal seit Fiaras Tod keimte so etwas wie Hoffnung in seinem Herzen auf.

Danica sprang auf den Galgensockel wie ein junges Mädchen. Kämpferisch reckte sie beide Fäuste in die Luft. »Die Geschichte, die man euch erzählt, ist eine Lüge! Mein Sohn hat nie versucht, den Propheten zu töten, sondern lediglich sein Recht ausgeübt, Rache am Mörder seiner Verlobten zu nehmen. Viele von euch waren dabei, als sie vor einer Woche getötet wurde!«

Zustimmendes Gemurmel erhob sich.

»Aber niemand hat gesehen, was anschließend im Allerheiligsten vorging«, nuschelte Odo.

»Doch!«, rief Danica triumphierend. »Ich habe einen Zeugen, der euch die wahre Geschichte erzählen kann: Atticus von Brilon, Sohn des Timon von Brilon und Priester im Tempel des Erleuchters!«

»Novize«, korrigierte Atticus von seinem Platz unter dem Sockel aus. »Ich bin nur ein Novize.«

Danica ging nicht darauf ein, sondern hielt ihm die Hand hin und zog ihn zu sich hoch. Ein Staunen erhob sich im Publikum. Nie zuvor hatte sich ein Diener des Tempels so offensichtlich gegen einen königlichen Beschluss gestellt. Normalerweise arbeiteten die weltliche und die religiöse Macht in allen Belangen Hand in Hand.

»Kijan kam in den Tempel, um herauszufinden, wer der Mörder seiner Verlobten ist«, nuschelte Atticus in den Boden hinein.

»Wir können dich nicht hören!«, brüllten einige Leute aus der Menge.

Er wiederholte den Satz etwas lauter, dann fügte er hinzu: »Nachdem der Mörder sich offenbart hatte, erstach Kijan ihn mit einer Schnitzfigur, die das Abbild des Erleuchters darstellte.«

»Hört ihr das?«, rief Danica. »Die große Fackel ist allmächtig! So hat am Ende Gott selbst den Verbrecher gerichtet, um Gerechtigkeit zu üben!«

Auf den Wehrgängen des Palastes hatten sich mittlerweile zahlreiche Soldaten versammelt, ebenso drängten sich Weißröcke und Priester auf der Seite des Allerheiligsten. Auch einige Gottesdiener aus Nyota, die vom mittleren Stockwerk aus auf den Platz sehen konnten, reckten ihre Hälse. Atticus schien bei dem Anblick zu schrumpfen. Sein magerer Leib bebte.

Sag ihnen, dass Uther den Mörder losgesprochen hat! Sag ihnen, dass es einen mächtigen Auftraggeber im Palast gab!, flehte Kijan innerlich, doch sein Wunsch wurde nicht erhört. Der Novize war kurz davor, die Fassung zu verlieren. Kein Wunder, denn er riskierte viel.

»Wenn das so ist«, kam Odo ihm zu Hilfe, »kann ich es nicht wagen, diesen Mann zu erhängen, denn wenn ich einen Unschuldigen richte, steht mein eigenes Seelenheil auf dem Spiel. Ich werde ihn gehen lassen.« Der Büttel klopfte Kijan auf die Schulter, nahm ihm den Strick vom Hals und löste seine Fesseln.

Danica atmete hörbar auf.

Vom Palast her ertönte ein lautes Knarren. Die beiden Hauptflügel des Tores wurden geöffnet und ein Dutzend rostrot gekleideter Königswachen kam in ordentlichen Zweierreihen heraus, gefolgt von einer Gruppe Weißröcke. Sie alle flankierten einen fein gekleideten Adeligen. Verwirrt machte die Menge ihnen Platz. Die Gruppe bahnte sich ihren Weg bis zum Galgen. Dort erklomm der Adelige das Podest und deklamierte: »Ich bin der Kämmerer seiner Majestät und spreche im Auftrag des Königs. Der ehrenwerte, gnädige und über euch alle erhabene König Jaron von Minstor fordert: Vollstreckt das Urteil!«

»Vollstreckt es selbst!«, antwortete Odo. »Ich bin ein demütiger Diener der großen Fackel und werde meine Seele nicht beschmutzen.«

Der Kämmerer presste die Lippen aufeinander. Fahrig schweifte sein Blick nach links und rechts. In den Gesichtern, die sich ihm aus der Menschenmenge entgegenreckten, standen Zorn und Fassungslosigkeit. Selbst Jaron von Minstor, falls er dort oben hinter den Gardinen seines Palastes saß und auf sie herabblickte, musste erkennen, dass er dieses Todesurteil nicht ohne einen größeren Aufstand würde vollstrecken können, zumal der Büttel sich weigerte, es auszuführen.

Merklich verunsichert räusperte sich der Kämmerer. »Wenn die Zweifel im Falle des Kijan Beinschnitzer mit menschlichen Mitteln nicht aufzuklären sind, so soll der Angeklagte sich eben einem Gottesurteil unterwerfen.«

»Ein … Gottesurteil?« Entsetzen breitete sich über Danicas Gesicht aus.

Mit einem Mal schien der Adelige seine anfängliche Selbstsicherheit wiederzufinden. »So ist es! Er darf außerhalb unseres Einflussbereichs um sein Leben kämpfen. Sollte der allmächtige Lichtquell auf seiner Seite sein, so wird kein Feind ihm etwas anhaben können.«

»Was soll das heißen? Wollt Ihr mich in den Krieg schicken?«, wollte Kijan wissen.

Ohne seine Frage zu beantworten, winkte der Kämmerer zwei Wachen herbei und deutete auf Kijan. »Ergreift ihn!«

»Nein!« Danica versuchte, ihm zu Hilfe zu eilen, aber Odo hielt sie fest. Sie trat und biss nach ihm, schaffte es jedoch nicht, sich aus seiner Umklammerung zu lösen. Auf einmal sah sie wieder aus wie eine alte Frau. Ihr panischer Blick traf Kijan. Entschlossenheit verhärtete ihre Züge. Sie stellte sich so aufrecht hin, wie es in ihrer Lage nur möglich war. »Gott steht auf der Seite der Gerechten, mein Sohn«, rief sie. »Dies ist kein Lebewohl. Wir sehen uns wieder.«

Hinter ihr traten die Weißröcke vor und nahmen Atticus in ihre Mitte. Auch mit ihm tauschte Kijan einen Blick der Dankbarkeit. Er war ein fremder Adeliger, der sich für das Leben eines unbedeutenden Gemeinen eingesetzt und dabei vermutlich seine Stellung im Tempel eingebüßt hatte. Wenn ihm nicht sogar Schlimmeres drohte! Kaum ein anderer hätte das getan.

Die Soldaten brachten Kijan zurück in den Palast, durchschritten die Hallen des Erdgeschosses und blieben schließlich vor einem sehr viel kleineren Hinterausgang stehen. Eines wusste Kijan mit Gewissheit: Er wurde nicht in den Krieg geschickt, denn auf dieser Seite der königlichen Residenz lagerte kein angeworbenes Heer. Hier gab es nur eine turmhohe Mauer, die die Welt der Menschen von der der Monster trennte. Das, was seine Feinde ein »Gottesurteil« nannten, war in Wahrheit nur eine andere Art, ihn zu töten. Denn hinter den drei eisernen Toren, die jetzt wie Schleusen nach und nach für ihn geöffnet wurden, lauerte nichts anderes als ein menschenfressender Drache. Und eine Horde Monster, die begierig darauf wartete, den Tisch ihres Herrn zu decken.

Das letzte Tor schwang auf. Blutiges Abendrot kam dahinter zum Vorschein. Das Felsmassiv mit der Drachenhöhle. Eine endlos erscheinende Wiese, die weit entfernt in den düsteren Peinwald überging. Hastig stieß der Wächter in Kijans Rücken ihn nach draußen, um selbst so schnell wie möglich aus der Gefahrenzone zu verschwinden. Krachend fiel die Tür wieder ins Schloss.

Er war allein. Getrennt von allen, die ihn je geliebt hatten, ohne Waffe, ohne Hilfe, ohne Hoffnung. Alles, was ihm jetzt noch blieb, waren seine Beine. Und je schneller er diese in Bewegung setzte, desto länger würde er überleben.

Lauf!
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SIE ZÄHLT NICHT
(SE NI PESHM)


Es herrschte finstere Nacht über dem Kloster der Makakinnen. Yuma hatte das weiße Gewand der Novizinnen abgelegt und durch diejenige Kleidung ersetzt, die sie bei ihrer Ankunft als Diener getragen hatte. Unbemerkt war sie anschließend zur Schmiede geschlichen und hatte einen Eisenstock so lange in der Ewigen Esse erhitzt, bis seine Spitze rot glühte. Vorsorglich biss sie auf ein Stück Holz, um nicht zu schreien und unliebsame Besucherinnen anzuziehen. Dann zog sie die Glückskette so weit wie möglich von ihrem Hals weg und drückte das glühende Eisen darauf.

Es zischte. Rauch stieg auf und flüssiges Gold tropfte auf den Boden. Die Haut an ihrem Hals schlug Blasen, obwohl die Glut sie nicht einmal berührt hatte, und einer der Tropfen perlte auf ihr Schlüsselbein, wo er ein schmerzhaftes, dampfendes Loch hinterließ. Die Kette fiel zu Boden.

Schwer atmend zog Yuma den Eisenstock zurück. Sie goss Wasser aus einem Eimer über ihren Kopf, doch die Erlösung war nur oberflächlich. Unter ihrer Haut schien sich das Feuer weiter voranzufressen. Auch ihre Nase schmerzte immer noch. Dennoch fühlte sie Befreiung. Das Joch der Weiber war von ihr genommen. Nie wieder würde sie zulassen, dass jemand ihr eine solche Fessel anlegte.

Sie stopfte die zerstörte Kette in ihren Proviantbeutel und schlich sich auf leisen Sohlen von dannen. Durch das Haupttor konnte sie nicht entkommen, da dort zu jeder Tages- und Nachtzeit Wächterinnen postiert waren, die sie aufhalten würden. Aber schon bald würde die Wachablösung auf dem Wehrgang stattfinden, und dann konnte sie im richtigen Moment über die Dächer klettern und sich mithilfe eines Seils, das sie aufgerollt um den Oberkörper trug, an der Mauer entlang abseilen. Sie wartete, bis der Mond hinter einer dunklen Wolke verschwunden war, ehe sie an den Klostergebäuden entlang zu der Stechpalme huschte, deren treppenförmig beschnittene Äste sie bis auf das Dach des Stallgebäudes führen würden.

Bereits nach wenigen Schritten stellte sich ihr ein schwarzer Schatten in den Weg. Yuma zuckte zurück, doch es war zu spät: Der Schatten schnellte auf sie zu und packte sie am Arm. Mariko!

»Wenn du glaubst, eine Makakin wäre ähnlich leicht zu täuschen wie deine Dorffrauen, dann irrst du dich«, sagte ihre Ausbilderin leise. »Ich sehe jede Regung in deinem Gesicht. Seit du vom Schicksal deines Bruders weißt, bist du besessen von dem Gedanken, ihn zu retten.«

»Bitte!«, schluchzte Yuma aufgelöst. »Lasst mich gehen.«

Der unnachgiebige Griff um ihr Handgelenk lockerte sich ein wenig. »Ich werde dich gehen lassen, denn in diesem Kloster wird niemand gegen seinen Willen festgehalten«, sagte Mariko. »Aber bedenke: Wenn du uns verlässt, gibt es keine Wiederkehr für dich. Du wirst als Ausgestoßene durch die Berge irren oder irgendeinem alten Sack als Ehefrau gegeben werden, der dich mit einem solchen Makel noch nimmt. Und deinem Bruder kannst du ohnehin nicht mehr helfen. Du bist eine gute Schülerin, Yuma. Wirf dein Leben nicht sinnlos weg.«

Für einen Moment wollte Yuma ihren Widerstand aufgeben und sich weinend in Marikos Arme werfen. Doch dann gewann die Kämpferin in ihr wieder die Oberhand. Sie erinnerte sich an die Befreiungstechnik, die Mariko ihr selbst beigebracht hatte, hob ihren Unterarm an und schlug die Hand ihrer Ausbilderin weg. Mariko ließ es geschehen. Schweigend standen sie einander gegenüber.

»Ich hatte auch einmal einen Bruder«, sagte Mariko schließlich. »Er wanderte in den Süden aus und bat mich, ihn zu begleiten. Doch ich habe mich für mich selbst entschieden.«

»Lebt er noch?«, fragte Yuma.

»Das weiß ich nicht. Ich habe nie wieder etwas von ihm gehört, kann mich nicht einmal mehr an sein Lachen erinnern. Wäre ich mit ihm gegangen, so würde ich es täglich sehen. Doch was nützt mir das, wenn ich mein eigenes verliere?« Der Mond trat hinter der Wolke hervor und offenbarte den Hauch von Wehmut, der auf den stets so beherrschten Zügen der Lehrerin stand. »Was hast du vor, Yuma?«

»Mich ins Yukishudo-Kloster schleichen und Lian befreien.«

»Dazu bist du nicht imstande. Das Kloster ist eine Festung und die Mönche dort beherrschen die Kampfkunst weitaus besser als du.«

»Ich werde einen Weg finden.« Yuma wollte gehen. Dieses Gespräch führte doch zu nichts.

Zu ihrer Überraschung trat Mariko einen Schritt zur Seite und wies mit der Hand in Richtung Tor. »Ich begleite dich hinaus.«

Angespannt und auf alles gefasst tippelte Yuma neben ihr her, bevor sie sich darauf besann, wenigstens ihre Schrittlänge an die ihrer Ausbilderin anzupassen. Schweigend gingen sie bis zum Tor, wo Mariko den Wachen zunickte, um anzuzeigen, dass alles seine Ordnung hatte. An der Stelle, an der der Händler seine Waren ausgepackt hatte, hielt sie inne und zog die Würfeldose aus ihrem Beutel. »Möge sie dir Geborgenheit schenken, wenn du einsam bist.«

Yuma fand keine Worte, die passend gewesen wären, um ihre Dankbarkeit für dieses Geschenk auszudrücken. Mit zitternden Fingern nahm sie die Dose an sich, verneigte sie sich vor ihrer Lehrerin und führte ihre Faust in die offene Hand. Ein letzter Kriegergruß, bevor sie von der Novizin zur Ausgestoßenen wurde.

Mariko verabschiedete sich mit derselben Geste. »Sollte dein Plan nicht von Erfolg gekrönt sein …«, sie brach ab, als wäre sie unsicher, ob sie die Worte wirklich aussprechen sollte. Ganz kurz huschte ihr Blick zurück zu den Wachen, die ihr Gespräch mit anhören konnten. Dann seufzte sie und brachte den Gedanken zu Ende: »… so folge der Sonne dorthin, wo sie niemals scheint. Wo die Erde zu Eis wird, kannst du der Drittgeborene werden, der du sein willst.«

Yuma verstand nicht, was das bedeutete. Verwirrt runzelte sie die Stirn, doch Mariko bereute offenbar schon, was sie gesagt hatte, oder wollte den wachhabenden Makakinnen nicht noch mehr Grund geben, sich anschließend das Maul zu zerreißen. Kopfschüttelnd wandte sie sich ab und ging zurück ins Kloster.

[image: ]


Das blaue Wickelgewand und die einfache Hose zeichneten Yuma nicht als Mann von Stand aus, aber doch zumindest als Mann. Diesmal zeigte sie ganz offen ihren Hals, damit jeder sehen konnte, dass sie keine weibische Glückskette trug. Ihre angeschwollene Nase und die kleine Brandwunde, die sie sich beim Aufbrechen der Fessel zugezogen hatte, betonten allenfalls ihre Männlichkeit, und der Kriegerdutt auf ihrem Hinterkopf vervollständigte das Bild. Dennoch standen Schweißtropfen auf ihrer Stirn, als sie am nächsten Tag an die Pforte des Männerklosters klopfte. Sie schluckte schwer und versuchte, sich darauf zu besinnen, dass ein echter Kerl niemals den Blick senkte, wenn er misstrauisch angestarrt wurde.

Genau das geschah in dem Moment, als der wachhabende Mönch die vergitterte Blickluke am Tor von Yukishudo öffnete. Argwöhnisch beäugte er sie von oben bis unten.

»Was willst du?«

Yuma senkte die Stimme. »Mein Name ist Yuma Nakamura. Ich bin hier, um mein Recht als drittgeborener Sohn meines Vaters einzufordern.«

»Dein Recht? Was meinst du damit?«

»Vor Kurzem ist mein Zwillingsbruder Lian als Novize in Eure Gemeinschaft aufgenommen worden. Nun aber kam mir zu Ohren, dass Ihr gezielt nach einem Drittgeborenen gesucht habt, und der bin ich. Lian verließ den Mutterleib nach mir.«

Diese Information schien den Mönch dermaßen zu entsetzen, dass er nicht sofort eine Entgegnung hervorbrachte. Stattdessen blieb sein Mund offen stehen, die Augen wurden groß und er zog scharf die Luft ein. Einen Wimpernschlag später wurde der Riegel zurückgeschoben und die Tür ging auf.

»Komm rein. Ich bringe dich zu unserem Großmeister!« Mit einem Mal wirkte der Mönch zuvorkommend. Yuma trat ein und er verschloss die Tür wieder. Mit eiligen Schritten ging er voraus zum Haus seines Meisters. Während sie den Innenhof überquerten, huschten Yumas Blicke hin und her, in der Hoffnung, Lian irgendwo zu finden, doch sie sah nur fremde Mönche, die unter einem blühenden Kirschbaum meditierten oder mit Stöcken heilige Zeichen in ein riesiges Sandbett malten. Yukishudo hatte annähernd den gleichen Grundriss wie das Kloster der Makakinnen, nur war es wesentlich größer und auf dem Wehrgang patrouillierten weniger Wachen. Kein Wunder, denn als geachtetes Männerkloster drohte Yukishudo keine unmittelbare Gefahr. Aus dem Turm eines mehrstöckigen Gebäudes drang das Krächzen von Raben an Yumas Ohren. Vermutlich wurden dort die Botenvögel gehalten. Der Mönch, der Yuma vorausging, trug wie die meisten anderen ein orangefarbenes Gewand. Vereinzelt waren junge, weiß gekleidete Novizen unterwegs, die ihn stets ehrerbietig grüßten und den unbekannten Besucher an seiner Seite neugierig musterten. Wo war Lian?

Das Haus mit dem Rabenturm schien auch die Herberge des Großmeisters zu sein. Sie wurden eingelassen und durchquerten einen Vorraum mit einer mannshohen Kami-Statue in der Mitte, bevor sie den Gebetsraum erreichten. Hier saß der Großmeister im Lotussitz vor einem reich verzierten Bildnis, das die Gottheit nach ihrem Aufschlag auf der Erde zeigte, umgeben von zahlreichen Menschen und Tieren, auch Drachen waren darunter.

Der Mönch räusperte sich, woraufhin sein Meister sich umdrehte und die beiden Störenfriede übellaunig musterte. Selten zuvor hatte Yuma einen Mann gesehen, der so viel Macht ausstrahlte und dabei den Anschein erweckte, als würde er ein tödliches Gift in sich bergen, das aus seinen Poren waberte und jeden einhüllte, der sich in seine Nähe wagte. Bis auf einen schmalen Streifen entlang seines Scheitels trug er das Haar geschoren. Seine Augen waren zusammengekniffen und seine Mundwinkel umspielte ein unnachgiebiger Zug.

»Großmeister Xen, dieser Junge klopfte soeben an unsere Tore. Er behauptet, der wahre Drittgeborene aus der Familie Nakamura zu sein«, beeilte der Mönch sich zu sagen.

Xen musterte Yuma von oben bis unten. Dabei war ihr zumute, als dränge sein giftiger Blick bis tief in ihr Innerstes. Als er schließlich den Mund öffnete, war sie überrascht, denn seine Stimme klang nicht dröhnend, wie sie erwartet hatte, sondern wispernd und leise. Er stellte genau die Frage, die einem Menschen mit Verstand in seiner Situation einfallen sollte: »Woher weißt du, dass wir nach einem Drittgeborenen suchen?«

Yuma hatte damit gerechnet und sich bereits eine Ausrede zurechtgelegt. »Von einer Frau aus meinem Dorf. Sie sagte, sie wisse es von ihrer Musiklehrerin und diese sei mit einem Sohn des Bürgermeisters verheiratet, der es von einem Eurer Mönche erfahren hat.«

»Es war aber kein Mönch in Hidayama«, hauchte die Flüsterstimme.

Yuma ließ sich nicht beirren. »Ich kann Euch nicht sagen, an welcher Stelle Eurer Gemeinschaft die Information durchgesickert ist. Auf jeden Fall hat sie mich erreicht. Nun bin ich hier, um meinen rechtmäßigen Platz in Eurem Kloster einzunehmen, den mein Bruder mir entrissen hat, indem er behauptete, vor mir das Licht der Welt erblickt zu haben.«

Erneut betrachtete der Großmeister Yuma intensiv. Es fühlte sich an, als würde er ihr mit seinen Blicken die Kleider vom Leib reißen, dann Hautschicht um Hautschicht abtragen, bis er ihr Herz freigelegt hatte. Gleich würde ihre Tarnung auffliegen!

Doch nichts dergleichen geschah. Stattdessen erhob Xen sich. »Wir werden deinen Bruder zur Rede stellen.« Er gab dem Mönch einen Wink vorauszugehen und schritt selbst mit Yuma hinter ihm her. Den ganzen Weg nach draußen wagte Yuma kaum zu atmen. Sie passierten ein Tor, das in einen Hinterhof führte, wie es ihn im Frauenkloster nicht gab. Hier praktizierten die Mönche die Kampfkunst, was auf den ersten Blick an den zahlreichen Stöcken, Holzpuppen, Speeren und Schwertern zu erkennen war, die entlang der Mauer aufgereiht waren. In der Mitte des Platzes fochten zwei Kämpfer mit Schwertlanzen gegeneinander, andere übten sich im Kung Fu. Doch Lian war nicht unter ihnen.

Yuma sah ihren Bruder erst, als sie die Kämpfenden umrundet und die gegenüberliegende Seite des Platzes erreicht hatten. Dort ragten mehrere Holzpfähle aus dem Boden, die dazu dienten, sich die Schienbeine abzuhärten, indem man so lange dagegen trat, bis der Knochen schützende Wucherungen ausbildete. Manche Kämpfer, die auf diese Weise trainierten, hatten anschließend kaum noch ein Gefühl in ihren Unterschenkeln.

Lian stand jedoch nicht bei den Pfählen, sondern lehnte mit geschlossenen Augen an der Außenmauer, während ein Mönch ihm unbarmherzig mit einem fingerdicken Stock gegen die nackten Beine hieb. Blut lief über seine Haut und Tränen aus seinen Augen, doch er blieb tapfer stehen und ertrug den Schmerz. Obgleich es erst eine Woche her war, dass sie voneinander getrennt worden waren, schien Lian in dieser Zeit bereits an Gewicht verloren zu haben. Er war schon vorher groß und schlank gewesen, aber jetzt sah er aus wie eine wandelnde Bohnenstange. Yuma fühlte einen Stich im Herzen beim Anblick ihres abgemagerten, leidenden Bruders. Der Impuls, zu ihm zu rennen, den brutalen Mönch niederzuschlagen und Lian an sich zu drücken, überkam sie. Stattdessen musste sie stehen bleiben und ihre Gefühle im Zaum halten.

»Todgeweihter!«, rief der Großmeister, woraufhin der prügelnde Mönch zurücktrat und Lian seine Augen öffnete.

Sein Blick verschmolz mit dem seiner Schwester. Liebe und Trauer standen darin, ein Funken von Hoffnung, sogleich erstickt von der Erkenntnis, dass es keine Erlösung für ihn geben würde. Yuma wusste, wie ihr Bruder die Sache sah: Er war der Auserwählte, das göttliche Opfer. In Lians Vorstellung gab es keine weltliche Macht, die diesen Kelch von ihm nehmen könnte. Würde er sich verweigern, so drohte seiner Seele die ewige Dunkelheit. Sie musste ihm irgendwie klarmachen, dass diese ganze Farce nur auf einer Übersetzung gründete, die womöglich falsch war.

»Yuma«, sagte er leise.

Wie gut es doch war, dass sie diesen Namen gewählt hatte, den sowohl Männer als auch Frauen tragen konnten. Noch konnte sie dadurch ihre Tarnung aufrechterhalten. Und Lian sah genau, dass sie als Mann gekommen war. Er würde sie nicht verraten.

»Ich bin erfreut, dich wiederzusehen, Bruder«, entgegnete sie kühl. »Doch nun wirst du nach Hidayama zurückkehren und die ehrenwerte Stellung als Novize demjenigen überlassen, dem sie wirklich gebührt: dem drittgeborenen Nakamura, der ebenfalls den Luftdrachen gesehen hat.«

Lian presste die Lippen aufeinander. Er nahm einen tiefen Atemzug, dann schüttelte er fast unmerklich den Kopf.

»Ich bin besser für diese Aufgabe geeignet als du«, behauptete sie, in der Hoffnung, er würde verstehen, was sie damit meinte: dass sie besser im Lügen, Betrügen und Fliehen war als er. Dass sie diese Tortur nicht beenden, sondern des Nachts über die Mauer klettern würde. Dass sie beide überleben würden, wenn er jetzt einfach nachgab und sich für die rettende Lüge entschied. Denn wie sagte Kamis Gesetz? Eine Lüge war erlaubt, wenn sie leichter als die Wahrheit war.

»Ist es richtig, dass Yuma das Licht der Welt vor dir erblickt hat?«, stellte Großmeister Xen die ausschlaggebende Frage.

Lians Lippen bebten. Er konnte den Blick nicht von Yuma reißen. Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab, als könnte er sich nicht entscheiden, ob er die Antwort zurückhalten oder aussprechen sollte. Dann stieß er ein tiefes, bedeutungsschweres »Ja« hervor.

Yuma atmete innerlich auf. Nun musste sie nur noch so lange in ihrer Rolle durchhalten, bis Lian das Kloster verlassen hatte und ins Dorf zurückgekehrt war. Dann konnte sie die Finsternis der Nacht nutzen, um sich über die Dächer von Yukishudo davonzustehlen. Danach würde Yuma Nakamura als Feigling, der sich seiner wahren Bestimmung entzogen hatte, in die Geschichte des Männerklosters eingehen, ebenso wie Ayuma Nakamura schon jetzt bei den Frauen als Deserteurin galt. Ihr Leben würde zerstört sein, doch ihr Herz würde weiterschlagen ebenso wie das ihres Bruders, denn er würde für immer als Viertgeborener gelten und damit keinen Wert mehr für das Kloster haben.

»Ja«, wiederholte Lian, »meine Schwester Ayuma wurde vor mir geboren. Doch sie ist nur eine Frau und daher zählt sie nicht. Der Drittgeborene bin ich.«

»Schwester?« Die dünnen Brauen des Großmeisters hoben sich erstaunt. Er musterte Yuma von oben bis unten, dabei blieb sein Blick auch auf der frischen Brandwunde an ihrem Hals hängen, die sie sich beim Durchbrennen ihrer Glückskette zugefügt hatte. Ohne mit der Wimper zu zucken, griff er in den Ausschnitt ihres Jimbeis und zog die Wickelungen so schwungvoll auseinander, dass ihre Brüste bloß lagen.

»Tatsächlich, ein Weib!«

Vielstimmiges Raunen erscholl ringsum. Sämtliche Novizen hörten auf zu kämpfen, kamen näher oder reckten die Köpfe. Einige schienen entsetzt zu sein, andere interessiert.

Brennend vor Schmach, Wut und Verzweiflung verbarg Yuma ihre Blöße, dann holte sie mit ihrer Rechten aus und wollte sie dem Großmeister ins Gesicht schlagen. Doch Xen war ihr in der Kampfkunst weit überlegen und blockte sie mühelos ab. Einen Herzschlag später fand sie sich in der Umklammerung des anderen Mönchs wieder.

»Wie kannst du es wagen, die heiligen Pforten Yukishudos zu durchschreiten, wertloses Weib?«, zischte dieser ihr zu. »Wir werden dich auspeitschen und nackt in die Berge jagen!«

»Lian!«, jammerte Yuma. »Warum hast du das getan?«

Tränen traten in die Augen ihres Bruders. »Weil Kami unser Schicksal anders geplant hat als wir. Ich werde in die Herrlichkeit des Himmels aufsteigen und du wirst die Frau eines Bauern werden, so wie es uns von Geburt an bestimmt war. Du wirst leben, Ayuma. Und eines Tages, wenn du zwischen deinen Kindern auf den Reisfeldern stehst und in die Sterne blickst, dann wirst du begreifen, dass es die richtige Entscheidung war.«

»Ha! Kein ehrbarer Bauer wird sie mehr nehmen, nachdem wir mit ihr fertig sind!«, grollte der Mönch.

»Oh doch!« Lian trat einen Schritt vor. Blut lief aus den Wunden an seinen Beinen und die Schatten des Hungers unter seinen Augen verliehen ihm eine asketische Ausstrahlung. »Das ist meine Bedingung. Ich werde dem dreihundertfachen Tod ins Auge sehen, aber nur, wenn meine Schwester dafür freies Geleit erhält. Sie soll in Würde nach Hidayama zurückkehren. Entehrt ihr sie, so werde ich mich verweigern. Wer den Sokushinbutsu nicht freiwillig vollzieht, dessen Körper verrottet und seine Seele wird auf dieser Welt wiedergeboren, anstatt in den Himmel zu fliegen. Das ist kein Opfer an Kami!«

Der Mönch verengte die Augen ob dieser unmissverständlichen Drohung. Xen jedoch tat etwas völlig Unvorhergesehenes: Er vollführte den Kriegergruß und verneigte sich vor Lian. »Alles soll geschehen, wie du es wünschst, Auserwählter.«

Mit seiner Ehrerbietung hatte er den letzten Zweifel, der vielleicht in Lian geschlummert hatte, erstickt. Yuma war außer sich. Damit war das schreckliche Ende ihres Bruders nur noch zweihundertzweiundneunzig Tage entfernt. Es gab nichts mehr, was sie für ihn tun konnte, keine Worte, die etwas ändern würden. Dennoch unternahm sie einen letzten verzweifelten Versuch. »Die Übersetzung des Propheten ist falsch! Auch Lenya und Mariko haben sie angezweifelt. Kami ist nicht so grausam, er will den Sokushinbutsu nicht!«

»Die Makakinnen haben unseren Botenvogel erwischt!«, zischte der Mönch.

Xen nickte. »Dagegen müssen wir etwas unternehmen.« Beschwichtigend legte er eine Hand auf Lians Schulter. »Sorge dich nicht, Todgeweihter. Prophet Yashin ist von göttlicher Weisheit durchdrungen und unfehlbar in der Zwiesprache mit Kami. Es ist nicht von Belang, was eine Horde geächteter Weiber dazu sagt, zumal deren Anführerin seit Jahren von Neid und Missgunst gegenüber Yashin zerfressen ist.«

»Ich weiß, Großmeister«, antwortete Lian. »Nun lasst meine Schwester gehen, damit ich mich weiter auf die Entbehrungen des Himmelsweges konzentrieren kann.«

»Gewiss.« Xen nickte ihm zu, dann gab er seinem Mönch einen Wink und befahl ihm, Yuma vor das Tor zu geleiten und darauf zu achten, dass sie sich kein zweites Mal Zutritt zum Kloster verschaffte.

Yuma trat und biss um sich, während der Mönch sie davonschleifte. Sie wusste, dass sie nichts gegen den stählernen Griff des erfahrenen Kriegers ausrichten konnte, doch mit jedem sinnlosen Zucken ihrer Muskeln widersetzte sie sich zumindest der Ohnmacht, die sie wie eine unaufhaltsame Nebelbank einhüllte. Sie hatte versagt. Das Liebste, was sie auf dieser Welt hatte, war ihr genommen worden und würde von nun an mit jedem weiteren Tag mehr schwinden, bis nichts mehr von Lian übrig war.
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Stundenlang saß sie am Fluss Tajyo und sah den bunten Koi-Karpfen dabei zu, wie sie stromaufwärts schwammen. Noch immer lag das Kloster in Sichtweite, doch Yuma wusste, dass sie gar nicht erst versuchen brauchte, erneut dort einzudringen. Selbst wenn sie es schaffen würde, sich heimlich bis zu ihrem Bruder zu schleichen, würde dieser nicht einlenken. Weil er tief und fest daran glaubte, das Richtige zu tun. Wie verblendet waren all diese Menschen nur, die aufgrund der Übersetzung eines einzigen Mannes Leben opferten, die nichts hinterfragten und alles brav akzeptierten? So wie die Frauen von Hidayama, die selbst dann nicht aufbegehrten, wenn ihren Töchtern die Füße gebrochen wurden, um sie zu gefälligen Krüppeln zu machen.

Nein, Yuma wollte in keines dieser Leben zurück. Noch vor zwei Wochen hätte sie es ausgehalten, sich in eine traditionelle Rolle verstricken zu lassen, weil sie nie geglaubt hatte, dass es andere Möglichkeiten für sie gab. Nun aber hatte sie den Duft der Freiheit gekostet, hatte gelernt, dass sie zuschlagen und Nein sagen konnte, auch wenn sie beides noch nicht perfekt beherrschte. Doch irgendwo auf dieser Welt musste es einen Platz geben, der mehr für sie bereithielt als Opfer und Selbstaufgabe.

Ihr Blick landete auf einem gelben Koi, der sich inmitten seiner orange und schwarz gefleckten Gefährten gen Norden kämpfte. Er wirkte wie eine strahlende Sonne in einem Meer aus Bedeutungslosigkeit. Eine Sonne, die in sich selbst schwamm, denn der Name des Flusses – Tajyo – bedeutete in der Sprache der Altvorderen Sonne. So wie die Bewohner Ilvenors im Luxus, badeten die Nyotaner in der Sonne. Und weiter unten, im Süden, sollte es eine Ebene voller grausamer Vögel geben, die Mensch und Tier in Stücke rissen, sodass der Nebenarm des Tajyo rot vor Blut war. Aus diesem Grund wurde er Chi genannt – dort badete man in Blut.

Marikos letzte Worte kamen Yuma in den Sinn. Die Makakin hatte sie in ein Rätsel gekleidet, damit die Wachen sie nicht verstanden, doch in diesem Moment begriff Yuma, was dahintersteckte. »Folge der Sonne dorthin, wo sie niemals scheint. Wo die Erde zu Eis wird, kannst du der Drittgeborene werden, der du sein willst.«

Sie musste dem Tajyo nach Norden folgen! Womöglich würde sie an der Schneegrenze auf etwas oder jemanden treffen, der ihr helfen könnte.

Mit neuem Mut stand sie auf. In ihrem Proviantsack befand sich genug Käse, um nicht jagen zu müssen. Und sie hatte ein Seil, um sich auf unwegsamen Pfaden zu sichern. Wie viele Tage auch immer sie unterwegs sein würde – alles war besser als in Sichtweite zum Yukishudo-Kloster zu verrotten oder zurück nach Hidayama zu gehen. Und wenn auch nur der Hauch einer Hoffnung bestand, dass sie dadurch ihren Bruder retten konnte, würde sie es versuchen.
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ZWECKGEFÄHRTEN
(SLEIGN NEYDEN VIIR)


Seit zwei Tagen und Nächten wanderte Narcian nun schon durch den Wald, begleitet von Hunger, Angst und einem übel riechenden Faultier auf seinem Rücken, das fast durchgehend schlief und sich dabei dennoch an ihm festkrallte. Doch jedes Mal, wenn er so weit war, den schnarchenden Stinker an den nächstbesten Baum zu hängen, geschah irgendetwas, das ihn seine Entscheidung revidieren ließ. Beim ersten Mal schlug das Vieh die Augen auf und erspähte sofort einen Busch mit lilafarbenen Beeren, die es als essbar identifizierte. Narcian bekam von deren Genuss keinerlei Bauchschmerzen, sondern fühlte sich im Gegenteil sogar sehr viel munterer und stärker als zuvor, was wohl daran lag, dass es sich – laut Faultier – um »Kraftbeeeren« handelte.

Beim zweiten Mal, als er beschlossen hatte, den Parasit auf seinen Schultern zurückzulassen, witterte dieser plötzlich ein »Glaaaskopfschwein« und zeigte auf einen Baum, der gut geeignet war, um sich darauf vor der Bestie zu verstecken. Kaum hatten sie sich in die oberen Äste zurückgezogen – und das Faultier war wieder eingeschlafen –, trampelte unter ihnen ein widerwärtiges Wesen vorbei, das wie ein riesiges Wildschwein aussah, jedoch einen durchsichtigen Kopf hatte, in dem neben Augäpfeln, Zunge und Nervensträngen ein kleines Gehirn herumschwamm.

Daraufhin hatte Narcian endgültig beschlossen, seinen Begleiter zu behalten. Allerdings musste er dringend dafür sorgen, dass dieser aufhörte zu stinken. Es war nicht der muffige Geruch allein, der ihn wahnsinnig machte, sondern auch die zahlreichen Motten, die in dem drahtigen Fell hausten und von Zeit zu Zeit in Narcians Nacken krabbelten, um herauszufinden, ob ein Prinz vielleicht eine bessere Wohnstatt für sie darstellte als ein Faultier. Glücklicherweise entschieden sich die meisten dagegen.

An einem kleinen Tümpel am Rande einer Lichtung hielt er inne und entfernte die dreifingerigen Klauen von seinen Schultern. »So, Freundchen, du gehst jetzt baden«, kündigte er an. »Wir müssen den Gestank und die Motten loswerden, sonst sehe ich mich außerstande, dich weiterhin auf meinem Rücken zu tragen.«

Das Faultier, frisch aus dem Schlaf gerissen, wollte noch widersprechen. »Neeein, iiich …«, brabbelte es, doch Narcian ließ ihm keine Zeit zu diskutieren, sondern warf es in hohem Bogen in den Tümpel.

Es ging unter wie ein Stein. Narcian schüttelte verblüfft den Kopf. Konnte das Vieh etwa nicht schwimmen? Er hatte einmal in einem Buch gelesen, dass sich alle Tiere von Natur aus über Wasser halten konnten. Allerdings lag es durchaus nahe, dass diese Regel nicht für Kreaturen galt, deren Bewegungen zu langsam zum Paddeln waren.

Er starrte auf die Stelle, an der das Fellknäuel unter der Wasseroberfläche verschwunden war, beobachtete die Wellenkreise, die sich von dort ausbreiteten und hielt instinktiv den Atem an. Im Grunde konnte er froh sein, den lästigen Stinker mitsamt seinen Motten losgeworden zu sein. Auf der anderen Seite nagten Schuldgefühle an ihm, weil das Faultier nun einen grausamen Tod durch Ertrinken erleiden würde, obwohl es ihm in den letzten Tagen nicht nur einmal das Leben gerettet hatte. Aber wie hätte er denn ahnen sollen, dass das Wasser so tief und das Stinkvieh so schwimmuntauglich war?

»He, Müffelbär!« Er zog seine Schuhe aus, machte zwei Schritte ins Wasser und versuchte, seinen tierischen Begleiter irgendwo zu erspähen, doch der Boden des Tümpels fiel schnell und tief ab, sodass sein Grund nicht erkennbar war.

Umso besser! Dann musst du seinen Tod nicht mit ansehen!, sagte die Stimme des kaltherzigen Prinzen in ihm.

Bist du wahnsinnig? Das Tier stirbt jämmerlich, und du hilfst ihm nicht, weil du dich nicht nass machen willst?, antwortete der Überrest des stotternden Jungen, der doch nur lieben und geliebt werden wollte.

In der Tat hatte er keine große Lust, ins Wasser zu gehen. Das hier war nicht der glasklare Luxus mit seinen weißen Kreidesteinen, sondern ein schlammiger Tümpel mitten im Peinwald. Doch ihm blieb wohl nichts anderes übrig.

»Beim haarigen Arsch des ersten Propheten«, murmelte er, während er weiter ins Wasser watete. Schon nach wenigen Schritten fiel der Boden so tief ab, dass er schwimmen musste. Nicht im Geringsten vermochte er zu erkennen, was sich gerade unter ihm befand. Vielleicht lauerten fleischfressende Fische in diesem Gewässer und das Faultier war längst bis auf die Knochen abgenagt. Gleich würden sich die ersten Reißzähne in seine Waden schlagen!

Es hilft nichts. Tauche schnell und tief, dann bist du früher wieder an Land!

Er verfluchte sich für die Idee, das Vieh ins Wasser zu werfen, holte tief Luft und schwamm hinab in die Schwärze.

Algenschleier strichen durch sein Gesicht und sein Arm verfing sich in etwas Langem, Glitschigem. Narcian wollte schreien vor Ekel, doch es war ihm nicht vergönnt. Stattdessen tastete er sich weiter nach unten, sah nichts außer grauer Dunkelheit. Seine Hände bekamen Steine zu fassen, dann eine schwammige Substanz, die sich augenblicklich zusammenzog, als er sie berührte. Erschrocken fuhr er zurück, hätte um ein Haar Wasser in seine Lungen gesogen.

Er wollte gerade kapitulieren und wieder auftauchen, da spürte er, wie sich eine wohlbekannte Klaue um sein Handgelenk schloss. Der Stinker lebte! Hastig packte er das Fellbündel, welches zu der Klaue gehörte, stieß sich von den Steinen am Boden ab und schwamm nach oben. Völlig erledigt zog er das Faultier an Land. Es schmatzte und in seinem Mundwinkel bewegte sich noch der Schwanz einer grünen Wasserschnecke.

Narcian schüttelte sich vor Abscheu. »Ist ja ekelhaft! Und du bist nicht mal richtig sauber geworden. Jetzt stinkst du nach Schmodder!«

»Duuu aauuch!«, lautete die verschnarchte Antwort. Unendlich langsam führte das Faultier eine Klaue an seinen Mund und stopfte den störrischen Schneckenschwanz hinein. Danach kratzte es einen Algenfaden von seinem Bauch und verspeiste auch diesen.

Narcian rümpfte die Nase. Er würde einen sauberen Bachlauf finden müssen, um dort seine Kleidung zu waschen. Seine schmucklose Bauernkleidung! Zum gewiss tausendsten Mal verfluchte er den Propheten Avriel, der ihn überhaupt erst in diese Lage gebracht hatte. Nun saß er da in einem Wald voller Monster, klitschnass und mit einer unerwünschten Kreatur als einzigem Gefährten, welche zudem immer noch stank – genau wie er selbst inzwischen.

In Ermangelung eines Prophetengesichts, in das er seine Faust versenken konnte, maulte er stattdessen das Faultier an. »Sei froh, dass ich dich rausgeholt habe. Andere in meiner Lage hätten dich ertrinken lassen.«

»Niiicht ertrinken. Kann laaange Luuuft anhalten.«

»Irgendwann wäre sie dir ausgegangen.«

Das Dauergrinsen im Faultiergesicht wurde breiter. Eine Antwort drang zwar nicht über die schmalen braunen Lippen, doch dafür setzte sich der Stinker in Bewegung und krabbelte, nein, schlich in einer seltsamen, geduckten Haltung zurück zum Tümpel. Sein Hintern war dabei höher erhoben als sein Kopf und anstatt auf den Klauen bewegte er sich auf den Ellbogen vorwärts. Nie zuvor hatte Narcian etwas so Lächerliches gesehen!

Am Ufer angekommen ließ sich das Tier erneut ins Wasser gleiten und paddelte los. Seine Bewegungen waren noch immer gemächlich, aber wesentlich schneller und graziler als an Land. Hatte das Mistvieh ihn etwa an der Nase herumgeführt und nur so getan, als würde es hilflos untergehen?

»He, du kannst ja schwimmen!« Der Prinz sprang auf und beobachtete, wie sein hinterhältiger Begleiter einen unaufmerksamen Wasserläufer verspeiste, der zwischen den Algen und Seerosen unterwegs gewesen war. Dann wendete er und paddelte grinsend zurück.

»Besseres Fuuutter auf dem Grund. Du mich dort hiiingebracht und wieder hooochgeholt. Daaanke!«, brabbelte das Faultier.

Narcian ballte die Fäuste. Er hasste es, wenn ihn jemand hinterging. Und dann sagte das Vieh auch noch Danke dafür, dass er es fast ertränkt hätte. Das alles hatte so gar nichts mit dem Leben zu tun, das er bislang im Palast von Ilvenhain geführt hatte. Es verwirrte ihn unendlich.

»Hast du einen Namen, Faulpelz? Ich kann dich ja nicht immer Stinker nennen.«

»Agiiilo.«

»Agilo? Im Ernst?« Ein unaufhaltsames Lachen arbeitete sich in Narcians Brust empor.

»Jaaa. Famiiilie mich so genannt. Weil iiimmer zu schnell.«

Narcian prustete. »Du bist der größte Lahmarsch, den ich kenne. Schläfst fast den ganzen Tag, bewegst dich wie ein Greis und kriegst keinen Satz heraus, ohne die Wörter in die Lääänge zu ziieehen!«

»Ich leeerne Schnelligkeit von dir. Du leeernst Langsamkeit von mir.«

»Aha ….« Der Prinz kratzte sich am Kopf. »Das wird deine Familie sicher freuen.«

Zum ersten Mal, seit Agilo auf Narcians Rücken geklettert war, senkten sich seine Mundwinkel nieder. »Famiiilie mich verstoßen. Sooollte pilgern ins Seeelige Land. Einkehr finden. Laaangsamer werden. Niiicht geklappt.«

»Verstehe. Und unterwegs bist du von unseren Soldaten aufgegriffen und als Drachenfutter auserwählt worden.« Er seufzte. »Im Grunde geht es uns beiden gleich: Unsere Familien haben beschlossen, dass man auf uns verzichten kann. Unser Leben ist ihnen keinen Kupferling wert.«

Agilo nickte betroffen.

»Können alle Faultiere reden?«

»Jaaa … nur vorher laaange holen Luft. Niemand waaartet auf ihre Wooorte.«

»Stimmt, ich vergaß: Du bist ja das Rennpferd unter den Faultieren.«

»Zu schneeell für Familie. Zu laaangsam für dich.« Agilo grinste.

»Und dieses … einschläfernde Summen? Ich nehme an, deine Familie hat dieselbe Magie?«

»Neiiin, nur iiich. Und sie liegt in meinem Baaauch!«

»In deinem Bauch. Aha …« Narcian überlegte, ob er mehr darüber wissen wollte, beschloss dann aber, dass ausufernde Gespräche mit Agilo doch zu ermüdend waren. Trotzdem sorgten die neuen Erkenntnisse über seinen Reisegefährten und dessen Familie dafür, dass er ihn plötzlich viel bereitwilliger auf seinen Rücken nahm.

Der Prinz sah sich nach dem Stand der Sonne um, wandte sich gen Norden und tauchte wieder in die Dunkelheit des Fichtendickichts ein. »Du warnst mich, wenn du irgendwo einen Samrok riechst – oder so ein seltsames Glaskopfschwein, ja?«, erinnerte er das Faultier.

Doch dieses hatte sich längst wieder ins Reich der Träume verabschiedet.
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Am Nachmittag entdeckte Narcian einen klaren Bachlauf. Mit etwas Überredungskunst schaffte er es, dass Agilo einwilligte, sich die grünen Algen aus dem Fell zu schrubben. Nur die Hälfte davon entstammte dem Tümpel, die andere Hälfte war schon vorher da gewesen und laut Faultier überlebenswichtig für eine gute Tarnung am Baum sowie zudem schmack- und nahrhaft. Während sie ihre Körper nach dem Bad in einem schmalen Sonnenstreifen trocknen ließen, erzählte Agilo in seinem üblichen Singsang vom Leben der Faultiere, die den ganzen Tag in Bäumen hingen und nur einmal in der Woche hinabkletterten, um ihre Notdurft zu verrichten.

In der Tat hatte auch Agilo bisher nicht ein einziges Mal gepinkelt, geschweige denn größere Geschäfte vollzogen. Das zumindest sprach schon mal für ihn, obwohl Narcian jedes Mal um seine Privatsphäre kämpfen musste, sobald die Natur ihn rief. Wenn er nur Wasser abschlagen musste, beließ er das Faultier mittlerweile auf seinem Rücken, denn es war zu aufwendig, es von dort herunterzupflücken. Dabei guckte Agilo aber nicht sittsam weg, sondern krabbelte sogar ein Stück weiter hoch, um über seine Schulter zu schielen und ihm beim Pinkeln zuzuschauen, was der Prinz natürlich mit scharfen Zurechtweisungen bestrafte.

Auch jetzt wieder schien das Faultier äußerst interessiert an Narcians Körpermitte zu sein. Anstatt sich einfach nur zu trocknen, krabbelte er dorthin und besah sich seinen Penis.

Fassungslos bedeckte Narcian seine Blöße mit beiden Händen und setzte sich auf. »Das ist ja wohl nicht zu fassen! Guck in die Luft oder auf die Bäume, aber nicht hierhin!«

»Waruuum? Fortpflanzungsorgaaan ist interessaaant! So groooß!«

»Groß?« Das schmeichelte dem Prinzen nun doch wieder. Er nahm seine Hände weg. »Nun ja … bisher hat sich noch keine beschwert.« Heimlich riskierte er einen Gegenblick, konnte aber nichts zwischen den haarigen Beinen seines tierischen Begleiters erkennen. »Bei dir ist da eher … nicht so viel.«

»Stiiimmt. Liegt aaalles innen in meinem Baaauch. Fortpflanzung bei uns ist aaanders. Laaagsamer, iiinniger!«

»Aha. Wie lange kannst … also wie lange dauert es denn?«

»Zwei Taaage.«

Narcian riss die Augen auf »Zwei volle Tage? Am Stück?«

»Jaaa. Wir umaaarmen uns. Verschmeeelzen. Und am Eeende hängen wir mit dem Kooopf nach unten.«

»So genau wollte ich es nicht wissen.« Der Prinz barg sein Gesicht in den Händen und schüttelte sich.

Mit einem Mal war ihm, als hörte er Stimmen aus dem Gebüsch gegenüber. Eine davon klang mürrisch, die andere aufgeregt. Hastig stand er auf, schlüpfte in seine noch nicht ganz trockene Kleidung und nahm den Beguarhauer zur Hand. »Da sind Leute. Kannst du sie riechen?«, fragte er Agilo.

»Neeein. Haben wenig Eigengeruuuch. Zu gut gewaaaschen.«

Also im besten Fall Menschen, die ebenfalls den Samroks entkommen waren und sich noch nicht vollständig aufgegeben hatten. Und die hoffentlich friedlich waren.

Die Stimmen wurden lauter.

»Ich habe genau gesehen, wie du ihn angestarrt hast!«, sagte die erste, die tief und männlich klang.

»Ich kann anschauen, wen und was ich will, denn ich bin eine freie Frau und niemandem verpflichtet«, antwortete die andere.

Narcians Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. Selbst im Peinwald schien sein überragendes Äußeres noch zu Eifersuchtsszenen zu führen. Von der Frau hatte er schon mal nichts zu befürchten.

»Ich finde deine lüsterne Art zum Kotzen.«

»Hättest ja weggehen können, hihi.«

»Sehr lustig. Wie denn, wenn du dich an dem Baum festhältst! Die Augen kann ich schließen, aber das hilft ja nichts.«

Er machte einen Schritt in die Richtung der Streitenden, woraufhin die Stimmen kurz verstummten. Dann sagte der Mann: »Na toll, jetzt hat er uns gehört und kommt her.«

»Lass ihn doch kommen. Hihi, er sammelt erst noch sein Faultier ein, wie süß!«

»Das ist nicht süß. Faultiere sind unerwünscht.«

»Das sagst gerade du! Warum sind wir denn hier gelandet, hä?«

»Ja, warum sind wir das denn? Sag es mir, Parkolia, ich habe es vergessen!«

»Oh, ich sage es dir, Parkolos: Weil du versucht hast, mich aufzuhalten!«

Mittlerweile war Narcian dem Gebüsch so nahe gekommen, dass er jedes Wort deutlich verstehen konnte. Im Abstand von vielleicht zehn Schritten verharrte er und räusperte sich. »Ähm … hallo! Wir tun euch nichts, wenn ihr uns nichts tut, ja?«

Blätter raschelten. Dann tauchte der Kopf der Frau auf, die nicht viel älter als Narcian zu sein schien. Sie hatte grünes Haar und leuchtende blaue Augen, die nur so sprühten vor Tatendrang. »Hallo, schöner Mann!«, hauchte sie. »Wie heißt du denn?«

»Mein Name ist Narcian von Ilvenhain. Und du bist wohl Parkolia.«

Sie kicherte und wurde ein bisschen rot. »Freut mich, dich kennenzulernen, Narci. Wir haben hier nicht oft Besuch, vor allem nicht so attraktiven!«

Direkt neben ihr war ein Stöhnen zu hören. Parkolias Miene verdüsterte sich, dann griff sie mit ihrem rechten Arm nach links und zog an den Haaren einen weiteren Kopf aus dem Busch heraus, der bislang offenbar krampfhaft versucht hatte, unten zu bleiben. Das Haar war braun, die ablehnend funkelnden Augen gelb.

»Das ist mein Partner Parkolos. Er denkt nicht so fortschrittlich wie ich, weshalb er ständig versucht, allen Leuten aus dem Weg zu gehen.«

»Tviiisvar«, nuschelte Agilo auf Narcians Rücken.

Das Wort sagte dem Prinzen gar nichts. Parkolia aber offensichtlich schon.

»So ist es!«, bestätigte sie und reckte stolz ihr Kinn nach oben. »Echte Tvisvar von der Insel Tvisvellor.«

Narcian hob entschuldigend die Hände. Er hatte nie von dieser Insel gehört, auch nicht von einem Stamm oder einer Gemeinschaft mit diesem Namen.

»Ihr sagt wohl Schmugglerinsel dazu.«

»Ah! Die kenne ich natürlich. Unsere Priester kaufen ihr Rauchglyma von dort. Hab es mal heimlich probiert, macht ganz schön trunken.«

Diese Aussage brachte nun auch Leben in Parkolos. »Unser Glyma ist kein schnödes Räucherwerk, an dem man sich berauscht!«, zischte er. »Es ist eine rituelle Substanz, die nur verwendet werden darf, um die drei großen Lebensmomente zu weihen: Geburt, Heirat und Tod.«

»Schon gut, schon gut«, versuchte Narcian, den aufgebrachten Mann zu beruhigen. »Das wusste ich nicht. Ich werde es nie mehr rauchen, versprochen! Wollt ihr nicht aus dem Gebüsch rauskommen, damit wir uns besser kennenlernen können? Wir haben nur ein paar Beeren als Proviant, aber die teilen wir gerne mit euch.«

Parkolos und Parkolia sahen einander an. Dann lehnte er sich zurück und sie sich nach vorn. Waren die beiden etwa aneinandergekettet und hatten es bis heute nicht geschafft, ihre Fesseln loszuwerden? Offensichtlich hatte Parkolia entweder mehr Kraft oder den stärkeren Willen, denn sie gewann den seltsamen Kampf. Unter Rascheln und Ästekrachen durchbrachen sie das Buschwerk.

Narcian traute seinen Augen nicht: Die beiden Gestalten waren in der Mitte buchstäblich zusammengewachsen. Sie teilten sich einen Körper mit zwei Armen und drei Beinen, einem dicken Bauch und zwei Köpfen auf den breiten Schultern. Über den gemeinsamen Rücken trugen sie Pfeil und Bogen. Der ganze Leib steckte in einer Art Strampelanzug, wobei auf Parkolias Seite eine rockartige Schleppe angenäht war, die genau in der Mitte auf Bauchnabelhöhe endete. Federn und Steinketten baumelten daran. Mit der rechten Hand, die offenbar von ihr gesteuert wurde, nestelte sie an dem ausgefransten Saum herum, während Parkolos seinen Arm – den linken – bockig in die Seite stemmte, direkt neben das erlegte Kaninchen, das dort am Gürtel hing. Das seltsame dritte Bein schwang abwechselnd vor und zurück, bevor es sich entscheiden konnte, noch weitere Schritte auf die Neuankömmlinge zuzugehen.

»Du verlierst immer!«, raunte Parkolia ihrem Gefährten zu.

»Schlampe!«, zischte der.

Narcian atmete ein paarmal tief durch. So ein seltsames Lebewesen war ihm wirklich noch nie begegnet. »Es freut mich, eure Bekanntschaft zu machen. Oder sollte ich besser sagen – deine Bekanntschaft?«

»Eure!«, betonte Parkolia.

»Deine!«, echauffierte sich Parkolos.

»Ihr seid herzlich eingeladen, in unser Baumhaus zu kommen«, bot Parkolia an, woraufhin ihr Gefährte sofort lautstark widersprach.

Das schien nicht gerade einfach zu werden.
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Parkolia setzte sich auch in dieser Frage durch. Gespannt folgte Narcian den beiden bis zu ihrem Baumhaus, das nicht weit von dem Bachlauf entfernt im Dickicht lag. Mit einem Haken zog Parkolos ein Trittbrett herab, das breit genug war, um ein Doppelwesen zu beherbergen. Ausnahmsweise einträchtig traten die Gefährten darauf und zogen sich mithilfe eines Flaschenzugs entlang des Stammes hinauf. Auf der oberen Plattform angekommen, ließen sie das Brett wieder hinab, sodass Narcian ihnen mit seinem Mitreisenden folgen konnte.

Das Baumhaus selbst erwies sich als beinahe herrschaftlich, wenn man bedachte, dass es mitten in einem Monsterwald lag. Zwar gab es keinerlei Luxusgegenstände, aber zumindest ein breites Schlaflager, eine Art Küche mit Besteck und Tellern aus Horn und Knochen sowie einen Tisch mit nur einer Bank davor. Weitere Sitzgelegenheiten fehlten, doch Narcian behalf sich, indem er einen Holzklotz zurechtrückte, der eigentlich zum Erklimmen der Dachkonstruktion gedacht war, wo Heilkräuter und Trockenfleisch im Gebälk baumelten. Er löste Agilos Klauen von seiner Schulter, ohne dass der wach wurde, und hängte ihn kurzerhand unter das Dach neben die Würste.

»Ihr habt euch gut hier eingerichtet. Wie lange seid ihr schon hier?«, fragte Narcian Parkolia, denn nur sie hatte sich ihm zugewandt. Parkolos hingegen beschäftigte sich mit dem erbeuteten Kaninchen, das seine Gefährtin festhielt, während er mit der Linken geschickt das Bauchfell aufschlitzte.

»Seit mehr als zwei Wintern. Als wir in die Schneise geworfen wurden, konnten wir uns nicht entscheiden, ob wir Richtung Wald oder Richtung Felsen rennen sollten. Deshalb sind wir gestolpert und Parkolos schlug mit dem Kopf gegen einen Stein. Wenn einer von uns ohnmächtig wird, passiert mit dem anderen dasselbe, und so verlor ich ebenfalls die Besinnung. Die Samroks haben uns in Ruhe gelassen, weil sie uns für tot gehalten haben.«

»So ähnlich haben wir es auch gemacht! Agilo wusste, dass sie Aas verschmähen«, berichtete Narcian.

Parkolia warf einen Blick nach oben ins Gebälk und lächelte. »Aber natürlich! Faultiere stammen aus dem Norden, genau wie diese Echsenbiester. Sie wissen, wie man ihnen entkommen kann: durch wahre Langsamkeit.«

Im Grunde war ihr Lächeln schön, fand Narcian. Die grünen Haare verliehen der Tvisvar-Frau ein gewisses Etwas und das Blitzen in ihren Augen deutete darauf hin, dass sie Abenteuern jeglicher Art nicht abgeneigt war. Hätte Narcian sie im Palast von Ilvenhain getroffen – und würde da nicht ein anderer Mann an ihr hängen –, so hätte er sich vermutlich auf ein Techtelmechtel mit ihr eingelassen. Aber er wusste ja nun, wozu eine lockere Liebschaft führen konnte, wenn man dabei einen Buhlen kränkte, der wahre Gefühle für die betreffende Frau hegte. Und ganz gewiss war das auch hier der Fall.

Parkolos behielt seinen misslaunigen Ausdruck bei, während er versuchte, das Kaninchen abzuziehen. Es klappte nicht sonderlich gut mit einer Hand. »Hör endlich auf, diesen ilvenischen Schnösel zu bezirzen und hilf mir mit dem Abendessen!«, fuhr er Parkolia an, woraufhin diese seufzend ihren Blick von Narcian abwandte und ihre Hand mit der ihres Gefährten in Einklang brachte. Dadurch funktionierte das Häuten auf einmal ganz vorzüglich. Es war beeindruckend, wie gut diese beiden aufeinander eingespielt waren, immerhin hatten sie zwei Gehirne, die unabhängig voneinander arbeiteten.

»Wie ist das denn so bei euch auf der Schmugg… auf Tvisvellor, meine ich? Heiratet ihr immer eure zweite Hälfte?«, erkundigte sich Narcian. »Oder geht ihr passende Viererbeziehungen ein?

Parkolos stieß ein »Pff« aus, das alles bedeuten konnte.

Parkolia hingegen seufzte schwer, als bereite dieses Thema ihr nicht zum ersten Mal Kummer. »Ja, in der Tat schließen die meisten Tvisvar den Bund mit sich selbst. Kaum jemand bezweifelt je, dass der angeborene Partner auch der richtige ist.«

»Das könnte daran liegen, dass es nun mal ein Naturgesetz ist«, ergänzte Parkolos, während er die Innereien des Kaninchens durchwühlte. Herz, Magen, Leber und Nieren legte er auf den Tisch, die Gedärme warf er in einen Eimer. »Unsereins muss nicht auf die Suche gehen, um seine bessere Hälfte zu finden. Wir trennen uns nicht, stellen einander nicht infrage, werden ganz und gar eins. Es ist nicht wie bei euch, die ihr die meiste Zeit eures Lebens damit verschwendet, einander zu betrügen, in die Wüste zu schicken oder neu zu erobern. Ach, verzeih … in die Wüste schicken, verstehst du nicht, oder?«

»Doch, natürlich verstehe ich das! Es ist nur bösartiges Gerede, dass man in Ilvenor keine Redewendungen begreift, weil man alles wörtlich nimmt!«

Parkolos setzte ein gespieltes Lächeln auf. »Dann entschuldige bitte mein Unwissen. Aber Leute, die ihre Ohren … nun ja, lassen wir das. Was ich sagen wollte, ist: Uns Tvisvar wurde das große Geschenk zuteil, in wahrer Zweisamkeit geboren zu werden. Wir können uns auch selbst befruchten.«

Narcian schloss kurz die Augen, um sich zu sammeln. Das war nun wirklich zu viel Sexualkunde für einen Tag! Erst die Sache mit dem schier endlosen Faultiersex und jetzt das! Die Bilder, die in diesem Moment seinen Kopf fluteten, nahmen so groteske Ausmaße an, dass er ihnen kaum mehr Herr wurde. »Aaalles klar«, murmelte er und merkte selbst, dass er sich schon anhörte wie Agilo.

Parkolia wirkte indessen gar nicht irritiert. Sie ließ von dem nun fast kochfertigen Kaninchen ab und wandte sich wieder Narcian zu. »Ich sehe die Sache etwas zeitgemäßer. Wer garantiert mir, dass Parkolos wirklich meine bessere Hälfte ist? Wieso sollte ich mich mit der naheliegendsten Lösung zufriedengeben, wenn es auf der Welt noch so viel mehr zu entdecken gibt?«

»Weil du … äh … niemals mit einem anderen Mann allein sein könntest?«, schlug Narcian vor.

»Na und? Ich bin daran gewöhnt, nie allein zu sein. Weißt du, Narci, ich kann Parkolos einfach ausblenden.« Sie grinste und klimperte mit den ebenfalls grünen Wimpern, was gefährlich eindeutig aussah. Dabei beugte sie sich ein Stück weit vor und eröffnete Narcian einen gründlichen Blick auf ihre eine Brust.

Himmel, er musste so schnell wie möglich klarstellen, dass er nicht zur Verfügung stand. Das klappte am besten, wenn man knallhart das Thema wechselte! »Warum habt ihr dieses Haus gebaut, anstatt euch in die Berge zu schlagen? Sie können nicht mehr weit von hier sein.«

Offensichtlich enttäuscht lehnte Parkolia sich zurück. »Wir haben versucht, dort hinaufzusteigen, aber unser drittes Bein macht Probleme. Egal, wer von uns beiden versucht, nicht darauf einzuwirken, einer sendet doch immer wieder im falschen Moment Signale und dann fallen wir hin. Normale Wege gibt es nicht, nur schmale Felspfade, auf denen selbst ein Steinbock stolpern würde.«

Das klang nicht gut. Auf der anderen Seite: Narcian hatte kein drittes Bein – und ein Faultier bei sich, das ein Meister im Klettern war.

»Das Baumhaus schützt uns vor Glaskopfschweinen und Samroks, die hier gelegentlich durch den Wald streifen. Aber die meisten Monster tummeln sich eher vorne an der Schneise, wo sie mehr Futter finden. Es kommt nur selten vor, dass sich eine Echse hierher verirrt. Und die Schweine kann man mit etwas Glück sogar erlegen.« Sie deutete auf Köcher und Bogen, die sie mittlerweile abgelegt und an einen Haken gehängt hatten. »Außerdem ist der Wald zu Sonnenauf- und -untergang garantiert echsenfrei, denn da ziehen die Biester sich zurück, um ihrem Herrn und Meister zu huldigen. Sie sind strunzdumm. Ruft der Drache einmal ›Samrok‹, so rennen sie alle hin.«

»Er ruft sie?«

»Ja.« Parkolia zuckte mit ihrer Schulter. »Aber man hört es nicht. Er steuert sie über die Glutsteine in ihrem Brustbein.«

»Meinst du etwa die hier?« Narcian zog den geschliffenen Stein aus seiner Innentasche, den er für einen Rubin gehalten hatte.

»Genau die. Sie sind mit dem Blut des Drachen gefüllt und machen denjenigen, dem sie eingesetzt werden, zu seiner Marionette.«

Der Prinz runzelte die Stirn. »Was meinst du mit eingesetzt?«

»Er bricht ihnen das Brustbein und drückt den Stein in die Bruchstelle, meist sofort nach dem Schlüpfen. Die meisten überleben das nicht, aber diejenigen, die stark genug sind, wachsen als seine Sklaven auf.«

Was für eine grauenvolle Prozedur, dachte Narcian, halb angewidert, halb fasziniert. Das passte zu dem Bild, das er von dem großen Feuerdrachen unter dem Allerheiligsten hatte. Für das Biest hatte jede andere Lebensform nur eine Daseinsberechtigung, nämlich, ihm zu dienen – entweder als Futter oder Knecht. Wie seltsam, dass er dennoch den Stern im Untergrund wärmte. Das schien seine einzige gute Eigenschaft zu sein. Ein klein wenig konnte Narcian den Drachen verstehen. Auch ihm selbst war die Zerrissenheit zwischen Eigensucht und Opferbereitschaft nicht ganz fremd.

»Also könnte man an jedem Sonnenauf- und -untergang quer über die Schneise spazieren, ohne im Drachennapf zu landen?«, fragte er rein aus Interesse.

»So sieht’s aus«, antwortete Parkolos. »Dumm nur, dass alle drei Völker ihre Opfer immer gern bei Tage erbringen, damit ihre Zuschauer was zu sehen kriegen.«
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HUNGER!
(DJEFFLYR!)


Irgendetwas machen die Oberen von Manjaka bei ihren Mordplänen falsch, dachte Kijan, nachdem er die Lichtung überquert und den Wald erreicht hatte. Nun hatten sie fünfmal versucht, ihn umzubringen – mit rollenden Fässern, giftigen Körnern, einem schicksalhaften Pfeilschuss, einer Hinrichtung am Galgen und schließlich dadurch, dass sie ihn in eine Schneise voller Monster geworfen hatten. Doch woran auch immer es lag: Er lebte noch! Denn kein einziger Samrok und erst recht kein Drache hatten ihn heimgesucht. Sämtliche Bestien waren wie vom Erdboden verschluckt, was er sich nicht erklären konnte. Vielleicht hatte seine Mutter recht, mit dem, was sie zum Abschied gesagt hatte, und der Erleuchter stand wirklich auf seiner Seite.

Nur, was nutzte ihm diese Erkenntnis, wenn er trotzdem in einem riesigen Gefängnis voller Bestien festsaß? Ein oder zwei Tage lang konnte er ihnen vielleicht entkommen, doch irgendwann würden sie ihn wittern und seine Kehle öffnen. Er hatte keine Waffe, um sich zu verteidigen, und das Verdursten auf einem Baum kam ihm ebenfalls nicht wie ein wünschenswerter Tod vor. Wohin sollte er sich wenden, wenn nicht nach Norden, dorthin, wo die rauen Schneeberge aufragten? Aber auch dort würde er jämmerlich zugrunde gehen. Falls er nicht bereits beim Aufstieg den Halt verlor und als zerbrochener Rest eines Menschen in einer Felsspalte endete, würde er sicherlich von irgendwelchen unbekannten Schneemonstern zerrissen werden. Und sollte er ihnen entgehen, landete er in den unwirtlichen Regionen von Ilvenor oder Manjaka, wo man mit Ausgestoßenen aus den Bergen kurzen Prozess machte.

Niedergeschlagen ließ er sich vor einem kleinen Wasserlauf nieder, trank gierig und wusch sich den Kerkerstaub aus dem Gesicht. Sein Magen knurrte erbärmlich. Seit vier Tagen hatte er nichts mehr gegessen, auch davor nur wenig. Nachdem sein Durst gestillt war, fiel er neben dem Bächlein auf den Rücken und starrte hinauf in die dunklen Baumkronen, hinter denen nun einzelne Sterne und ein hell leuchtender Mond zu sehen waren. Er musste an Fiara denken und fragte sich, ob sie irgendwo dort oben war und lächelnd auf ihn herabblickte. Vielleicht war es das Beste, liegen zu bleiben und darauf zu warten, dass die Monster ihn fanden. In diesem Wald zu überleben, erschien ihm ohnehin aussichtslos. Andererseits war die Nacht hell genug, um sich ein sicheres Plätzchen zu suchen, in dem er bis zum nächsten Morgen ausharren konnte.

Ein Knacken im Unterholz ließ ihn instinktiv hochfahren. Offenbar saß noch genug Überlebenswillen in ihm, um nicht einfach kampflos aufzugeben. Was auch immer da auf ihn zukam, konnte hoffentlich nicht klettern – das war seine einzige Chance. Er rannte zum nächsten Baum, dessen Äste ihm ausreichend Halt boten, und erklomm ihn bis auf halbe Höhe. Noch während er sich hochzog, hörte er ein weiteres Knacken aus dem Buschwerk gegenüber. Na, das konnte ja heiter werden!

Zuerst trat das Glaskopfschwein aus dem Dickicht. Sein durchsichtiges Gesicht schien im Mondlicht zu leuchten. Kijan hatte nie ein Wesen wie dieses gesehen, aber schon oft davon gehört. Als er ein Kind gewesen war, hatte Danica ihm Gute-Nacht-Geschichten erzählt, die zumeist verhindert hatten, dass er danach noch einschlafen konnte. In einer davon war ein solches Schwein vorgekommen. Eine abtrünnige Bryanne hatte es gefangen und ihm ihren Willen aufgedrängt. Sie hetzte es auf einen Bauern, der die Frechheit besessen hatte, den Hügel, in dem sie lebte, zu roden. In der Geschichte hatte die Frau des Bauern genau beobachten können, wie ihr Gemahl verschluckt und zerkaut wurde. Und das sei noch ein gnädiger Anblick gewesen, hatte Danica betont. Denn im Süden Nyotas sollte es mannsgroße Würmer geben, die sogar komplett durchsichtig waren. Sie verschlangen ihre Opfer als Ganzes, würgten sie hinunter und trugen sie anschließend tagelang mit sich herum, ehe sie verdaut waren. Ein solches Schauspiel wäre für die Bauersfrau sicher weitaus schrecklicher gewesen – mit dieser Bemerkung hatte Danica ihre Geschichte beendet und ihm eine Gute Nacht gewünscht. Er hatte stundenlang kein Auge zugetan.

Das Glaskopfschwein schnupperte an der Stelle herum, an der Kijan soeben noch gelegen hatte, steckte sogar die Nase in den Boden und wühlte ihn auf. Dann schnüffelte es Schritt für Schritt in Richtung seines Baumes. Weit kam es allerdings nicht, denn in diesem Moment offenbarte sich der zweite Raschler und ein Samrok trat aus dem Dickicht. Bisher hatte Kijan immer gehört, dass die Biester gemeinsam jagten, dieses hier war aber offensichtlich ein Einzelgänger. Die Echse richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und fauchte das Schwein an. Kijan hielt den Atem an. Falls beide Bestien unter der Fuchtel des Drachen standen, würden sie sich vielleicht zusammentun und ihn gemeinsam vom Baum schütteln oder zumindest so lange darunter wachen, bis er von selbst herunterplumpste.

Aber die Sache schien sich anders zu verhalten, denn der Samrok ließ sich auf alle viere nieder, stellte eine Art Nackenkamm auf, der ihn noch größer und bedrohlicher machte, und ging ohne Zögern auf das Glaskopfschwein los.

Das stampfte mit den Vorderklauen, senkte den Rüssel und rannte auf seinen Gegner zu. Als die beiden aufeinanderprallten, konnte Kijan sehen, wie das Gehirn des Schweines an die Innenseite seiner Stirn gepresst wurde. Die langen Hauer in seinem Kiefer bohrten sich in die Brust des Samroks, der daraufhin ein schrilles Kreischen ausstieß. Gelbes Blut tropfte auf den Waldboden. Doch die Echse konnte sich entwinden und dadurch den Reißzähnen des Angreifers entkommen. Das Schwein griff sogleich wieder an, doch diesmal gelang ihm kein Treffer. Stattdessen bekam der Samrok seinen Schwanz zu fassen und biss ihn ab. Unter schmerzerfülltem Quieken fuhr das Glaskopfschwein herum. Die Monster verbissen und verkeilten sich ineinander. Sie schrien vor Wut und Schmerz, gerieten aber so in Rage, dass keiner von beiden mehr aufhören konnte oder wollte.

Gut so! Macht euch gegenseitig den Garaus, dann kann ich von dem Baum wieder runter, wünschte sich Kijan.

Lange währte der Kampf nicht. Denn bei einem seiner nächsten Angriffe gelang dem Schwein ein gezielter Stoß in die Kehle der Echse, woraufhin diese endgültig zu Boden ging. Ein gelber Blutsee troff aus ihrer Wunde und rann in den Bach. Der Samrok zuckte noch, als das Glaskopfschwein damit begann, ihn aufzufressen.

Kijan kam sich wieder vor wie der kleine Junge, der damals mit schreckensweiten Augen der Gute-Nacht-Geschichte seiner Mutter gelauscht und sich vorgestellt hatte, wie die Arme und Beine des Bauern zerkaut wurden. Tatsächlich ähnelte die Wirklichkeit seiner Vorstellung erschreckend stark. Das Bild des Grauens wurde durch den fahlen Schein des Mondlichts sogar noch verstärkt. Angewidert drehte er sich weg und wartete, bis das Schwein seine Mahlzeit beendet hatte. Es dauerte ewig! Fast die ganze Nacht hindurch erklang das Schmatzen und Reißen unter ihm, immer wieder unterbrochen von lautem Rülpsen und Furzen. Als das Schwein endlich satt von dannen zog, beschloss Kijan, dass es keinen Sinn mehr ergab, nach einer anderen Übernachtungsmöglichkeit zu suchen. Halb sitzend, halb liegend, die Arme fest um den Stamm des Baumes geschlungen, döste er vor sich hin, bis das Morgenlicht ihn von seinen Albträumen erlöste.

Mehrmals musste Kijan seine verkrampften Muskeln zur Arbeit zwingen, doch schließlich schaffte er es, den Baum zu verlassen. Kaum hatten seine Füße wieder Kontakt mit dem Boden, überkam ihn der Impuls davonzurennen. Er zwang sich, Ruhe zu bewahren, und inspizierte den Überrest des Samroks, den das Glaskopfschwein zurückgelassen hatte. Außer Knochen, Schuppen und Gedärmen hatte es alles aufgefressen. Vielleicht besser so, dann kam er nicht auf die Idee, sich an dem Aas zu bedienen. Der quälende Schmerz in seinem Magen trieb ihn zu allerlei unappetitlichen Einfällen.

Auf der Suche nach etwas Essbarem bewegte er sich so lautlos wie möglich vorwärts. Er fand einen Busch mit lilafarbenen Beeren, traute sich aber nicht, sie zu probieren, weil er Angst hatte, sich zu vergiften. Wenig später gelangte er zu einem Felsmassiv mit einer Höhle, die gerade einmal so hoch war, dass er gebückt darin stehen konnte.

Kijan überlegte. Höhlen waren immer für Überraschungen gut. In deren Innerem konnte man ebenso einen sicheren Schlafplatz, etwas Essbares oder einen Goldschatz finden wie ein übellauniges Monster, das einem den Kopf abbiss. Er lauschte in die Dunkelheit, hörte aber nichts. Dafür fand er im Sand vor dem Eingang Fußabdrücke, die von der Form und Größe her zu einem Samrok passten. Er wollte soeben kehrtmachen, da überkam ihn der Gedanke, dass die Höhle vielleicht die Bleibe der getöteten Echse gewesen war. Offensichtlich hatte es sich bei dem Vieh um einen Einzelgänger gehandelt und dieser könnte dort drin Nahrung oder andere brauchbare Dinge gehortet haben. Im besten Fall war es sogar ein Weibchen gewesen, das ein Gelege voller Eier hinterlassen hatte. Der Gedanke an etwas Essbares war so übermächtig, dass Kijan beschloss, das Risiko einzugehen. Auf leisen Sohlen und fast ohne zu atmen, schlich er in die Höhle. Erst sah er überhaupt nichts, doch dann gewöhnten seine Augen sich an die Dunkelheit, als hätte er den Kerker des Allerheiligsten nie verlassen. Die Höhle war nicht so lang, wie er zuerst angenommen hatte. Nach nur wenigen Schritten endete sie bereits. Und dort auf dem Boden lag etwas Moos mit einem faustgroßen weißen Ding in der Mitte.

Er stolperte vorwärts, ließ sich niedersinken und tastete seine Entdeckung ab. Es handelte sich tatsächlich um ein Ei! Was für ein unfassbares Glück er doch hatte! Davon würde er garantiert einen ganzen Tag lang satt werden!

Kijan packte das Ei und beeilte sich, aus der Höhle zu verschwinden, nicht dass er sich doch getäuscht hatte oder das andere Elternteil zu dem Gelege zurückkehrte, bevor er verschwunden war. Die Rache eines Samroks dafür, dass er seinen Nachwuchs verspeisen wollte, wäre garantiert grauenvoll.

Kaum dass er die Höhle wieder verlassen hatte, rannte er los. Er hielt nicht inne, bevor er einen neuen Baum gefunden hatte, auf dem er sicher war. Dort suchte er sich einen guten Platz auf einem breiten Ast, ließ die Beine herabbaumeln und legte sich mit zitternden Händen sein Mahl auf den Schoß. Er würde sich jetzt beruhigen und es erst dann ganz langsam öffnen, damit auch ja kein Tröpfchen des wertvollen Inhalts zu Boden schwappte.

Doch noch ehe er seine Finger in die Schale bohren konnte, sprang diese von selbst auf. Erst bildete sich ein Riss, dann zweigten weitere Risse davon ab. Ein Stück der Schale hob sich an und wurde von einer spitzen Nase zur Seite gestoßen. Ein winziges Maul schob sich heraus, dann der ganze Kopf mit gelben Reptilienaugen, die sich zum allerersten Mal öffneten.

»Verflucht!«, murmelte Kijan und sein Magen knurrte enttäuscht. Das konnte er nicht essen! Vielmehr musste er sich entscheiden, ob er den Nachwuchs-Samrok im nächsten Gebüsch aussetzen oder gleich mit aller Kraft gegen den Baumstamm knallen sollte. Denn so harmlos er im Moment auch war – in ein paar Monaten würde er zu einer blutgierigen Bestie herangewachsen sein.

Egal, so lange überlebe ich ohnehin nicht, sagte die Stimme der Verzagtheit in seinem Kopf.

Bring ihn um. Tot sieht er gleich viel mehr nach Essen aus, antwortete die Stimme der Verzweiflung.

Er hatte sich noch nicht entschieden, auf welchen der beiden Ratschläge er hören sollte, da öffnete das Echsenjunge das Maul und stieß ein leises Zischfiepen aus. Es sprengte den Rest der Eierschale, kroch ganz heraus und krabbelte an Kijans Arm hoch. Sein starrer Blick verfolgte ihn schwärmerisch.

»Ich bin nicht deine Mutter«, versuchte er, die Situation zu klären.

Das Echsenjunge fuhr seine gespaltene Zunge aus und ließ sie über Kijans Kinn flattern. Es fühlte sich an wie der Flügelschlag eines Schmetterlings.

»Bestimmt kann man dich doch essen. An einem Stock gegrillt und mit etwas Thymian gewürzt, könntest du schmecken.«

Der Samrok blinzelte, wobei das dritte Augenlid sichtbar hin und her fuhr. Das sah fremdartig und abstoßend aus.

»Hm, vielleicht doch nicht. Aber als Angelköder könntest du taugen. Ich nehme dich mit, bis ich an einen Fluss voller Hechte gelange.« Er schnippte die Eierschalen weg und steckte die Echse in seinen Beutel, aber sie krabbelte wieder heraus, kaum dass er von dem Baum hinabgestiegen war. Kijan ließ es zu, dass das kleine Monster seinen Arm erklomm. Auf Höhe seines Bizepses verharrte es wie eingefroren. Die Idee, einen Schmuckarmreif in Samrok-Form zu schnitzen, überkam Kijan, und er wertete es als gutes Zeichen, dass der Künstler in ihm offenbar noch nicht gestorben war.

Auf dem weiteren Weg durch den Wald schlug er einige Insekten tot und verfütterte sie an seinen Begleiter, was dieser ihm mit seinem dankbaren Zischfiepen vergalt. Der Weg nach Norden führte ständig bergan. Kijan folgte einem Trampelpfad, auf dem hoffentlich nur Rehe und keine Bestien unterwegs waren. Am Nachmittag fühlte er sich derart ausgelaugt, dass er das Gefühl hatte, nicht einen einzigen Schritt mehr weitergehen zu können. Er hatte die grünen Triebe einiger Fichten gegessen, aber die ließen seinen Magen nur noch schlimmer rebellieren.

Dann, als sich das Abendrot wie eine blutrote Decke über den Wald legte, sah er es: ein Kaninchen! Es hatte sich mit dem Hinterlauf in einer Schlinge verfangen, deren anderes Ende an einer dürren Birke festgeknotet war. Wer auch immer diese Schlinge ausgelegt hatte, war auf keinen Fall ein Samrok, aber vielleicht dennoch ein Monster. Er musste weiterhin bedeckt bleiben, doch in allererster Linie musste er etwas essen. Gierig wie ein Raubtier sprang er nach vorn und befreite das Kaninchen von seinem Leid.
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Nun hatte er ein Kaninchen, gehäutet, ausgenommen und auf einen Stock gesteckt, doch es fehlte ihm an einem Feuer. Der Wald war feucht, nirgendwo fand sich trockenes Reisig, Zunder und ein Feuerstein. Kijan wühlte sich soeben durch eine Ansammlung toter Äste, in der Hoffnung, darunter brennbares Material zu finden, als das Samrokjunge an seinem Arm aufgeregt zu fiepen begann. Hastig drehte Kijan sich um und blickte in eine Pfeilspitze, die auf sein Gesicht gerichtet war. Der Schütze stand höchstens drei oder vier Schritte von ihm entfernt. Nein, es waren zwei Schützen, aber nur ein Bogen.

Kijan blinzelte. Hatte der Hunger ihn wahnsinnig gemacht oder waren diese beiden Personen tatsächlich in der Mitte zusammengewachsen?

»Du hast unser Kaninchen gestohlen, Echsenfreund!«, zischte der linksseitige Mann, der den Bogen hielt.

»Er sieht aus, als hätte er ziemlich Hunger«, warf die rechtsseitige Frau ein, die den Pfeil spannte. Ihr Zug an der Sehne ließ etwas nach, was ihr eine üble Zurechtweisung durch ihre andere Hälfte einbrachte.

»Ich wollte euch nicht bestehlen«, beeilte Kijan sich zu sagen. »Ich habe wirklich großen Hunger, aber ich gebe euch das Kaninchen zurück, denn ich kann es ohnehin nicht braten.«

»Friss es doch roh, so wie die Samroks es tun. Du scheinst dich ja bestens mit denen zu verstehen!«, stichelte der Mann.

Glücklicherweise zeigte die Frau nun Erbarmen und zog den Pfeil zurück. Sie hatte grüne Haare wie eine Wasserfee und in ihren blauen Augen stand Mitgefühl. »Hör auf, Parkolos, der arme Kerl ist ja ganz durcheinander. Wir sollten ihn mit nach Hause nehmen und ihm etwas zu essen geben.«

»Noch ein unbrauchbarer Zugelaufener, den du durchfüttern willst? Mir reicht schon dieser angebliche Prinz, der jetzt in unserem Bett liegt und sich bedienen lässt. Und sein müffelndes Faultier, das neben sämtlichen Heilpflanzen auch eine Wurst aus unserem Gebälk gefressen hat. Unser Baumhaus ist keine Zufluchtsstätte für nutzlose Flüchtlinge und deren Parasiten. Dieser Narcian muss auch wieder weg.«

»Aber das sind doch nette junge Männer. Wir können sie nicht schutzlos zurücklassen!«

»Wieso nicht? Die nehmen uns bloß die Kaninchen weg, siehst du doch! Der Kerl hier war garantiert ein Räuber, deshalb ist er hier gelandet.«

»Ich bin kein Räuber, sondern ein Beinschnitzer«, stellte Kijan klar.

Parkolos schüttelte den Kopf. »Niemals! Die Menschen werfen keine anständigen Leute in die Nordschneise. Nur Verbrecher, Krüppel und Unerwünschte. Und seit Neuestem angeblich auch Prinzen. Wobei ich ja immer noch glaube, dass das Spitzohr uns Lügenmärchen aufgetischt hat.«

»Hat er nicht!«, widersprach seine Gefährtin voller Inbrunst. »Narci ist ein edler Herr, deshalb habe ich ihm auch unser Bett überlassen. Sobald er den Weg über die Berge geschafft hat, wird er zurückkehren und sich für die zuvorkommende Behandlung bedanken, die ihm in unserem Baumhaus widerfahren ist. Dann erwartet uns ein luxuriöses Leben im Palast von Ilvenhain!«

»Wer’s glaubt!«, hohnlachte Parkolos. »Der frisst sich bei uns bloß den Bauch voll. Er kommt nie zurück, selbst wenn er die Berge bezwingen sollte. Sollte er je wieder an der königlichen Tafel sitzen, so wird er Pasteten in sich hineinstopfen und keinen einzigen Gedanken mehr an uns verschwenden!«

Kijan hatte lange genug Waren an geschwätzige Kunden verkauft, um zu wissen, wie man die Zuneigung schrulliger Pärchen gewann, ganz gleich, ob sie nun zusammengewachsen waren oder nicht. »Oh, ihr habt einen Gast aus Ilvenor zu Besuch?«, fragte er im Plauderton.

»Jaaa, sogar den Prinzen persönlich. Er wurde geopfert! Und er hat sein Faultier mitgebracht«, gab die Frau leutselig Auskunft. »Ich bin übrigens Parkolia.«

»Freut mich, dich kennenzulernen.« Mit ausgestreckter Hand marschierte Kijan auf sie zu. Parkolia nahm sie an und schüttelte sie. Parkolos rümpfte erst die Nase, lenkte dann aber ein, als Kijan ihm ganz selbstverständlich die Linke hinhielt, die er besser greifen konnte. Ohne weitere Aufforderung händigte er ihm das Kaninchen aus. »Hier, euer Abendessen. Lasst es euch schmecken.« Er wandte sich zum Gehen, in der Hoffnung, Parkolia würde ihren misslaunigen Gefährten dazu bringen, ihn zum Essen einzuladen. Entweder das oder er würde vor Hunger umfallen.

Er musste nicht mehr als vier Schritte gehen, bevor der entsprechende Satz an seine Ohren drang. Er klang lieblicher als jeder Harfenklang: »Bleib doch zum Abendessen und erzähl uns deine Geschichte!«
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Das Baumhaus war eine Meisterleistung an Handwerkskunst, wenn man bedachte, dass es völlig ohne Werkzeuge aus Eisen errichtet worden war und zudem jeder Handgriff von zwei Personen gleichzeitig hatte ausgeführt werden müssen. Staunend zog sich Kijan mit dem Flaschenzug hoch und blickte sich im Innenraum der Heimstatt um. Hier war wirklich alles für das – im wahrsten Sinne des Wortes – gemeinsame Leben eingerichtet: Es gab eine breite Sitzbank, ein breites Fenster, ein breites Bett und eine breite Koch- und Werkbank mit unterschiedlichen Werkzeugen, die entweder rechts oder links gelagert wurden, je nachdem, wessen Hand sie führte. Daneben stand eine Schale Beeren sowie ein Eimer voller wilder Rüben, die noch darauf warteten, geputzt zu werden. Eigentlich fand Kijan in dem Baumhaus nur eines, das ihm auf den ersten Blick nicht gefiel: Auf dem Bett hatte sich ein ilvenischer Schönling zur Ruhe gelegt, der offensichtlich in Abwesenheit der Hausherren keinerlei Veranlassung verspürt hatte, die Rüben zu schälen oder das Feuer in der Specksteinschale in Gang zu halten. Stattdessen schnarchte er so laut, dass sich die Dachbalken bogen. Oder kam das Geräusch von dem nicht weniger verpennten Faultier dort oben?

»He, du da!«, sprach er den Schlafenden an. »Siehst gar nicht aus wie ein Prinz!«

Das Spitzohr fuhr hoch und starrte ihn verwirrt an. »Wer bist du denn?«

Offensichtlich erschrocken von den schnellen Bewegungen des Ilveners stieß der Samrok an Kijans Arm ein quietschendes Fauchen aus.

Der angebliche Prinz machte auf seinem breiten Bett einen Satz zurück. »Himmel! Ich dachte, das Ding wäre ein Armreif!«

»Nein, es ist ein Nachwuchsmonster. Stammt aus einem Ei, das ich eigentlich essen wollte. Mein Name ist Kijan, ich komme aus der Tempelstadt.«

Narcian riss die Augen weit auf. »Aus der Tempelstadt?«, wiederholte er stumpf. »Dann musst du das Opfer aus Manjaka sein.«

»Ich weiß nichts von einem Opfer. Ich wurde auf die Schneise gestoßen, weil irgendjemand im Palast mich umbringen will. Allerdings habe ich keine Ahnung, wer das ist und aus welchem Grund er oder sie mich tot sehen will.«

Mittlerweile schien Narcian wach genug zu sein, um sinnvolle Schlussfolgerungen zu ziehen. Er nickte wissend, strich sich das Haar hinter die besonders spitzen Ohren, als wollte er damit Eindruck schinden, und verkündete großspurig: »Du bist das Opfer! Tyrosh hat gesagt, dass der Drache ein Menschenleben fordert. Angeblich einen Drittgeborenen von hoher Bedeutung, der anders spricht – aber diese Präzisierung ist vermutlich eher Interpretation als Fakt.«

Kijan verstand kein Wort. »Ich bin kein Drittgeborener, spreche genauso wie immer und das Bedeutsamste, was ich je in meinem Leben getan habe, war, einen Heiratsantrag zu machen.«

»Oooooh!«, flötete Parkolia hinter ihm. »Das hätte ich gern miterlebt. Ich hätte geheult!«

»Das habe ich auch getan«, murmelte Kijan.

»Wieso?«, fragte Narcian spöttisch. »Hat deine Angebetete dich verschmäht? Könnte an deiner Frisur liegen.«

»Nein. Als ich vor ihr auf die Knie sank, fand der Pfeil, der eigentlich mich treffen sollte, seinen Weg in ihr Herz. Man hat viermal versucht, mich zu töten. Die Schneise war der fünfte Versuch.«

»Oh, wie schrecklich!« Parkolia schlug ihre Hand vor den Mund. Selbst Parkolos wirkte betroffen.

Einige Atemzüge lang sagte niemand etwas. Dann bekräftigte Narcian noch einmal seine Meinung. »Egal, was geschehen ist. Ich bin sicher, dass du das Opfer Manjakas bist. Tyrosh hat sein Wort an die drei Propheten gerichtet, und ich vermute, dass sie unterschiedliche Übersetzungen angefertigt haben. Von dem Kuttenscheißer aus Ilvenor weiß ich aus erster Quelle, dass er sich die Worte für seine Zwecke zurechtgebogen hat. Warum sollten die anderen beiden es besser gemacht haben?«

Kijan presste die Lippen aufeinander. An der Sache konnte etwas dran sein. Auch wenn Uther von Salim angeblich infolge der göttlichen Worte nur Truppen hatte ausheben lassen – vieles sprach dafür, dass die Mordversuche an Kijan und die Lossprechung des Attentäters mit der Sache zu tun hatten. »Bist du wirklich ein Prinz?«, fragte er skeptisch. Der einfachen Waldläufer-Tunika nach sah Narcian eher wie ein Gemeiner aus. Sein Verhalten jedoch sprach für eine hohe Geburt, denn offensichtlich war er nicht daran gewöhnt, mit seinen Händen andere Arbeiten zu verrichten, als Trinkpokale hochzuhalten und sich die Haare hinters Ohr zu streichen. Er tat es schon wieder!

»Natürlich bin ich das. Oder hast du je zuvor einen Menschen gesehen, dessen Ohren von einer echten Bryanne geformt wurden? So etwas gibt es nur im königlichen Palast von Ilvenhain.«

»Oh, eine Bryanne sitzt auch im Kerker der Tempelstadt.«

»Wahrhaftig?« Narcian blies die Backen auf.

»Wahrhaftig, Eure Hoheit. Ich habe zwei Tage lang mit ihr in der Dunkelheit gesessen.« Kijan kam die Geschichte von dem König aus Ilvenhain in den Sinn, die Katraya ihm erzählt hatte. Wenn er sich nicht täuschte, musste es sich dabei um Narcians Vater gehandelt haben. Er behielt dieses Wissen vorerst für sich, da er nicht sicher war, ob er diesen arroganten Prinzen leiden konnte. Zudem wusste man nie, was solche Informationen über die eigene Familie mit einem Menschen machten. Und die ganze Situation, in der sie sich befanden, war auch so schon verfahren genug.

»Eeessen!«, drang ein lang gezogenes Wort an Kijans Ohr und für einen Moment glaubte er, es wäre sein eigener Magen, der plötzlich eine Stimme entwickelt hatte, weil Knurren nicht mehr half. Auf der Suche nach der Quelle des Wortes schweifte sein Blick nach oben, und er begriff, dass es das Faultier war, das die entscheidende Erinnerung geliefert hatte.

»Aber natürlich!«, beeilte Parkolia sich zu sagen, nahm das Schälchen mit den lilafarbenen Beeren zur Hand und hielt es Kijan entgegen. »Hier, iss erst einmal ein paar Kraftbeeren, danach wirst du dich besser fühlen. Und wir bereiten unterdessen das Kaninchen zu.«

Kijan langte ordentlich zu. Ungeachtet der Möglichkeit, dass sein geplagter Körper sich gegen so viele unbekannte Früchte zur Wehr setzen könnte, aß er gierig die ganze Schale leer. Danach fühlte er sich wie neugeboren. Hätte er sich nur eher getraut, diese süßen Beeren zu kosten, er hätte sich eine Menge Leid erspart!

»Nicht schlecht, was?«, fragte Narcian, der ihn die ganze Zeit über genau beobachtet hatte. »Ich wusste von Anfang an, dass sie essbar sind, denn Agilo hat es mir gesagt.«

»Agilo?«

»Das Faultier!« Er deutete ins Dachgebälk, wo das grinsende Fellbündel ganz langsam einen Finger nach oben reckte.

Kijan prustete. »Wieso ist ein Prinz von Ilvenor mit einem geächteten Wesen unterwegs? Ihr nehmt doch immer alles wörtlich und das siebte Gesetz sagt …«

»Ich weiß, was das siebte Gesetz sagt! Aber wie du siehst, weiß ich es durchaus sinnvoll auszulegen. Das Faultier hat sich als recht nützlich erwiesen. Es kann deinen Herzschlag so sehr verlangsamen, dass die Samroks glauben, du wärst tot. Es kennt die Monster und Pflanzen in diesem Wald und weiß auch sonst recht viele Dinge.«

»Hört sich hilfreich an.«

Narcian streckte sich in seinem Bett aus und legte die Füße übereinander. »Jedenfalls mehr als das Vieh an deinem Arm. Was willst du damit anfangen?«

»Keine Ahnung.« Kijan zuckte mit den Schultern. »Ich habe es nur nicht übers Herz gebracht, ihm den Hals umzudrehen, denn es hält mich für seine Mutter. Die echte wurde von einem Schwein getötet.«

Narcian verdrehte die Augen, doch dabei stahl sich ein listiges Grinsen in sein Gesicht. »Hast du der kleinen Bestie einen Namen gegeben?«

»Nein.«

»Gut.«

»Hatte die Mutter einen roten Stein in ihrer Brust?«

»Einen Stein? Nicht dass ich wüsste.« Misstrauisch beäugte Kijan den Prinzen. Der sah mit einem Mal aus, als hegte er geheime Pläne, die er aus guten Gründen für sich behielt. »Wieso fragst du das?«, bohrte er nach, doch er erntete nur ein ablehnendes Winken.

Parkolos fachte das Feuer wieder an, nicht ohne Narcian eine Standpauke zu halten, weil er es hatte ausgehen lassen. Der Umstand, dass auch der Hausherr Vorbehalte gegen seinen adeligen Gast hegte, nahm Kijan für Parkolos ein. Er redete mit ihm über seine Herkunftsinsel Tvisvellor, während Parkolia das Kaninchen mit Kräutern würzte und über dem Feuer röstete. Dabei erfuhr er, dass die Insel mittlerweile von Schmugglern besetzt war, die sich an den gewinnbringenden Rohstoffen bedienten und die Ureinwohner fast vollständig ausgerottet hatten. Lediglich im Westen des Eilands, wo die Böden zu schroff waren, um Glymabäume mit dem begehrten Harz hervorzubringen, gab es noch einige Tvisvar. Sie waren ein aussterbendes Volk, dem jede Lebensgrundlage genommen worden war, weil andere sich an ihren Schätzen bereicherten.

»Die Schmuggler sind raffgierige Bestien«, berichtete Parkolos. »Sie haben kein Herz in ihrer Brust. Die heiligen Bäume gehen zugrunde, weil ihnen zu viel Harz abgezapft wird. Und unser Volk leidet Hunger und Not. Wenn sie einen von uns erwischen, töten sie ihn oder verkaufen ihn als Kuriosität aufs Festland. Meistens werden wir dort nach kurzer Zeit ebenfalls entsorgt, denn unsere Andersartigkeit macht euch Menschen Angst. Parkolia und ich hätten dennoch ein gemeinsames Leben haben können, wenn sie nicht versucht hätte, sich bei den Schmugglern einzuschleichen und als blinder Passagier aufs Festland zu reisen.«

»Was auch geklappt hätte, wenn du nicht alles darangesetzt hättest, mich zum Umkehren zu bewegen, wodurch wir natürlich aufgefallen sind!«, keifte Parkolia.

»Man sollte keine Alleingänge machen, wenn man zusammengewachsen ist«, knurrte Parkolos.

»Meine Verlobte und ich …«, begann Kijan, um den Streit zu ersticken, »… wir waren vielleicht nicht miteinander verwachsen, aber doch zumindest miteinander verflochten.« Er erzählte die Geschichte ihres Kennenlernens, die Parkolia einige Tränen der Rührung entlockte, während sie das Fleisch über dem Feuer drehte. »Als sie getötet wurde, habe ich mein Haar abgeschnitten und geschworen, sie zu rächen.«

»Ah, deshalb die schiefen Zotteln«, bemerkte Narcian.

Kijan antwortete nichts darauf. Stattdessen nutzte er die Gelegenheit, um mehr über den geopferten Thronfolger von Ilvenor zu erfahren. Selbst für eine kaltherzige Königin wie Elvyn war es ungewöhnlich, den eigenen Sohn in den Tod zu schicken. Es wäre interessant zu wissen, aus welchem Grund sie es getan hatte. Vielleicht steckte mehr dahinter als reine Frömmigkeit und der Glaube an ihre Propheten. In der Hoffnung, damit auf der richtigen Spur zu sein, blieb er beim Thema Äußerlichkeiten. »Nicht jeder kann so perfekt aussehen wie du, Hoheit.«

Er hätte voraussagen können, dass Narcian sich daraufhin wieder die Haare hinters Ohr streichen würde. Was das anging, war er so berechenbar wie die Bettler, die sich jeden Abend pünktlich zu Sonnenuntergang an der Mauer der Tempelstadt einfanden. »In der Tat, was das angeht, bin ich gesegnet«, schnurrte er. Dabei warf er Parkolia einen aufreizenden Blick zu und die Tvisvar-Frau reagierte mit einem seligen Seufzen, was wiederum ihrem Partner das Blut in die Ohren trieb.

»Dann hast du großes Glück gehabt. Bei uns in Manjaka zerreißt man sich das Maul darüber, dass einer der ilvenischen Prinzen – es muss ja dann dein Bruder sein – wenig ansehnlich sein soll. In unserem Volk wäre das egal. Es zählt nicht, wie ein Mann aussieht, sondern vielmehr, was er leistet.«

Aus irgendeinem Grund schien diese Aussage an Narcians Beherrschung zu kratzen. Er setzte sich im Bett auf und funkelte Kijan wütend an. »So, man lästert also in der Tempelstadt über den Stotterprinzen! Dann lass dir gesagt sein, Beinschnitzer: Mein Bruder vollbringt große Heldentaten im Seligen Land. Er befreit die göttlichen Gefilde von den Aufständischen und hat dabei so manches Lästermaul das Fürchten gelehrt – auch die Besatzer aus Manjaka!«

Kijan ruderte ob dieser deutlich zur Schau gestellten Wut ein wenig zurück. »Tut mir leid, wenn ich dich mit meiner Aussage gekränkt habe. Die Geschichten, die wir in unseren Hauptstädten übereinander erzählen, entspringen meist nur dummen Gerüchten. Bestimmt ist dein Bruder ein angesehener Krieger und großer Held. Und ein gut aussehender Mann.«

»So ist es!« Narcian ließ sich zurück auf seine Mooskissen plumpsen. Dennoch mahlten seine Kiefer ausdauernd weiter. Das Thema Äußerlichkeiten schien ihn enorm aufzuwühlen. Vermutlich hatte seine Opferung irgendetwas damit zu tun.

Als das Kaninchen endlich gar war, bekam Kijan den größten Teil davon ab. Noch nie in seinem Leben hatte er so etwas Schmackhaftes gegessen, und das, obwohl die Mahlzeit nur spärlich gewürzt war. Er vergaß alle Fragen, die er im Kopf hatte, störte sich auch nicht an den scheelen Blicken der anderen, während er seine Zähne in das Fleisch grub. Den letzten Bissen gab er dem namenlosen Samrok ab, damit der aufhörte, ihm vor Gier auf den Ärmel zu sabbern. Danach fühlte er sich so satt und zufrieden wie lange nicht mehr, auch wenn ihm die Trauer um Fiara noch immer im Herzen saß.

»Nun«, fragte er Narcian, nachdem alle fertig gegessen hatten, »ich habe gehört, du willst den Aufstieg in die Berge wagen, um aus diesem Monsterkessel zu entfliehen. Vielleicht können wir uns gegenseitig dabei helfen.«

»Ja, womöglich«, antwortete der Prinz ausweichend.

»Es wäre leichter, wenn wir irgendwelche Waffen hätten. Auch dort oben sollen gefährliche Bestien lauern.«

Zu Kijans Überraschung zog Narcian daraufhin einen Stoßzahn unter dem Bett hervor. Erst hielt Kijan ihn für den Hauer eines Glaskopfschweins, doch dann erkannte er, dass es sich um ein weitaus selteneres Artefakt handelte. »Der stammt von einem Beguar!«

Narcian nickte. »Mein Vater hat mir zwei dieser Zähne überlassen. Einer ging bei einem Kampf mit einem Samrok zu Bruch oder … hat sich aufgelöst. Hältst du das für möglich?«

In all seinen Jahren als Beinschnitzer hatte Kijan kein einziges Mal einen Beguarhauer in die Finger bekommen. Dennoch erinnerte er sich ganz genau an die zahlreichen Legenden, die sich darum drehten. »Ich könnte es mir vorstellen. Darf ich ihn mir näher ansehen?« Von seinem Platz auf dem Boden aus streckte er Narcian eine Hand entgegen und der Prinz legte den Hauer hinein.

Er wog schwerer als gedacht. Kijan betrachtete ihn von allen Seiten, zog einen Finger über die Kante und inspizierte deren Schärfe. Dann deutete er auf das winzige Loch ganz oben auf der Spitze. »Durch dieses Loch verabreicht der Beguar sein Gift. Es heißt, wenn ihm der Zahn gezogen wird, steckt noch eine letzte Ladung Gift in der Röhre. Wird auch sie verbraucht, so zerfällt der Hauer.«

»Also hatte ich recht – das Ding ist nur für einen einzigen Einsatz zu gebrauchen.«

»Nicht unbedingt. Du kannst die scharfe Seite wie ein Messer verwenden. Aber ja: Zustechen geht nur ein einziges Mal. Damit kannst du im Notfall dein Leben retten.«

»Hätte ich das mal gewusst, bevor ich den zweiten Hauer einem sterbenden Räuber überlassen habe, damit er heldenhaft in den Tod gehen kann!« Narcian seufzte.

Kijan wunderte sich über diese Aussage, denn er schätzte den Prinzen nicht gerade als mitfühlenden Menschen ein, sondern vielmehr als jemanden, der andere in den Staub trat, um sein eigenes jämmerliches Leben zu retten. Aber womöglich täuschte er sich in ihm. Eine beeindruckende und zugleich verstörende Idee überkam ihn. »Dieser Zahn eröffnet uns noch eine ganz andere Möglichkeit: Damit könnten wir uns den Ausgang nach vorne freimachen.«

»Nach vorne?«

»Ja. Mitten durch das Allerheiligste. Es heißt, es soll einen Durchgang von der Höhle ins Allerheiligste des Tempels geben.«

»Hast du nicht eine Kleinigkeit vergessen? Davor liegt ein Feuer speiender Drache, der uns nach dem Leben trachtet«, widersprach Narcian.

Kijan nickte. »So ist es. Aber selbst ein Drache hat dem Gift eines Beguars nichts entgegenzusetzen. Er wird entweder weichen oder sterben.«

»Oder uns verbrennen und den Zahn zu seinen Schätzen legen«, fügte Narcian ernüchtert hinzu.

»Dafür müsste man noch eine Lösung finden«, räumte Kijan ein.

Es lag ein sonderbarer Ausdruck auf Narcians Gesicht, während er über die letzten Worte seines neuen Zweckgefährten grübelte. Ein wenig wirkte er so, als nähme eine Lösung in seinen Gedanken Gestalt an, doch er wäre noch nicht bereit, darüber zu sprechen.
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Am nächsten Morgen sollte Kijan erfahren, was Narcian ausgeheckt hatte. Denn als er erwachte, war der bisher so anhängliche kleine Samrok von seinem Arm verschwunden. Er suchte ihn in den Ritzen der Holzbohlen, unter dem Tisch und sogar bei dem Faultier im Dachgebälk, doch nirgendwo wurde er fündig.

»Gib auf, deine Echse ist bei mir!«, sagte der Prinz von seinem Lager aus. Er rutschte ein Stück zurück und schlug die Bettdecke zur Seite. »Ich habe mir die Freiheit genommen, das Biest zu zähmen.«

Kijan stockte der Atem. Er ging näher ran und blickte auf das Häufchen Elend hinab, das sich unter leisem Jammern auf der Unterlage aus Stroh und Moos wand. Die Brust des Samrokjungen war eingedrückt worden, ein rot pulsierender Edelstein saß jetzt auf Höhe des Brustbeins. Er schien mit dem Schuppenkleid der Echse zu verwachsen, aber offenbar war der Prozess noch nicht abgeschlossen, denn das Tierchen zuckte im Fieber hin und her, unschlüssig, ob es sich dem Tod in die Arme werfen sollte oder nicht.

»Samrok!«, sprach Narcian ihn an, woraufhin das Jungtier krampfhaft seine verklebten Augen aufriss und ihn voller Demut ansah. »Beiß deine Mutter!«

Ehe Kijan sich’s versah, war das Echsenmaul vorgeschnellt und hatte sich wie befohlen in seinen kleinen Finger verbissen. Es tat nicht besonders weh, denn die Zähne waren noch weich und winzig. Dennoch spürte Kijan einen Stich in seinem ohnehin blutenden Herzen. »Was hast du getan?«, brachte er hervor.

Narcian verschränkte die Arme vor dem Körper. In diesem Moment wirkte er endgültig wie ein Prinz. Ein kaltherziger Adeliger, der ungefragt seine eigenen selbstsüchtigen Entschlüsse fasste und einen feuchten Kehricht darauf gab, was andere davon hielten. »Ich habe uns einen Verbündeten geschaffen, der bis zum Drachen vordringen kann, ohne dass irgendjemand ihn aufhalten wird. Und ich habe noch etwas getan, Beinschnitzer: dir die Entscheidung abgenommen, ob du meinem Handeln zustimmst oder nicht. Du solltest mir dankbar sein.«
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REDEN IST GOLD
(LENGESH THELGYN SIN)


Im Palast von Ilvenhain war es still geworden seit Narcians Opferung. In den Stunden und Tagen danach hatten sich sämtliche Minister, Beamte, Priester, Hofdamen und Bedienstete das Maul darüber zerrissen, dass der angebliche Märtyrer sich nicht tapfer dargeboten, sondern das Heil in der Flucht gesucht hatte. Nun aber begann Gras über die Sache zu wachsen und diejenigen, die das Vermächtnis des Prinzen noch vor Kurzem geschmäht hatten, beteten nun für sein Seelenheil, da jeder annahm, er sei im Peinwald von Monstern zerrissen worden.

Mittlerweile glaubte auch Lyrana, dass dies der Fall war. Am Tag der »Hingabe«, wie Avriel die Ermordung ihres Bruders nannte, hatte sie die Anweisung ihrer Mutter, im Palast zu bleiben, ignoriert und sich in den Kleidern ihrer Zofe davongestohlen, um beobachten zu können, was in der Nordschneise geschah. Mit zwei Goldmünzen aus ihrem stets prall gefüllten Beutel hatte sie sich einen der höchsten Sitzplätze auf den Balkonen vor der Mauer erkauft und dort bis zum nächsten Morgen ausgeharrt. Sie hatte auch gesehen, dass Narcian im Wald verschwunden war. Leider kamen die Samroks nur wenig später aus der Drachenhöhle gekrochen und hetzten allesamt auf demselben Pfad ins Dickicht, als hätten sie Narcians Spur aufgenommen. Was auch immer sich daraufhin in der Finsternis des Peinwalds zugetragen hatte – Lyrana war froh, dass ihre Augen es nicht hatten mit ansehen müssen, denn bereits die Verstümmelung der unbekannten Räuber hatte sie unendlich verstört.

Der Brief, den sie an ihren Bruder Cassian in die Südlande geschickt hatte, würde ihn bald erreichen. Mittlerweile hatte sie einen zweiten Boten hinterhergeschickt, der die Nachricht von Narcians Tod mit sich trug, und es Cassian überlassen, ob er zur offiziellen Trauerfeier erscheinen wollte oder nicht. Da er rund zehn Tage benötigen würde, um den langen Ritt durch Ilvenor hinter sich zu bringen, war die Feierlichkeit um einen halben Mondlauf verschoben worden.

Wie so oft vertraute Lyrana ihre trübsinnigen Gedanken auch heute nur der rosafarbenen Dramure an, die sie an Narcians letztem Tag in Freiheit von der fahrenden Händlerin Daya gekauft hatte. Mittlerweile saß das wertvolle Geschöpf in einem goldenen Käfig, der ihrer würdig war. In den einsamen Stunden zwischen Tag und Nacht hatte Mordra bereits zu singen begonnen – schwermütige Lieder, deren Melodien von Trauer und Verlust erzählten. Schweine- und Rindfleisch lehnte sie angewidert ab, doch wenn Lyrana kam und ihr ihr Leid klagte, dann ließ sie sich zuweilen überzeugen, einen kleinen Happen anzunehmen. Kummer schien sie auf seltsame Weise zu beflügeln.

Davon abgesehen hätte man meinen können, bei dem Tier handele es sich nicht um eine menschenfressende Bestie, sondern nur um ein hübsches Singvögelchen, so reglos und schön, wie es da auf seinem Stöckchen saß und den Blick aus dem Fenster schweifen ließ. Einmal hatte Lyrana ausprobiert, was passierte, wenn sie ihren Finger durch die Gitterstäbe des Käfigs steckte, und eine schmerzhafte Wunde als Lehre davongetragen. Nie würde sie den hasserfüllten Blick vergessen, mit dem der Vogel sie dabei angesehen hatte. Seither verzichtete sie darauf, Mordra zu berühren, und versuchte stattdessen, ihr Worte beizubringen. In den letzten Tagen hatte sie häufig ihren Namen wiederholt, doch die Dramure hatte ihn kein einziges Mal nachgesprochen.

Heute beschränkte Lyrana sich aufs Erzählen. »Ich glaube, dass die Samroks Narcian zerrissen und selbst gefressen haben«, murmelte sie, während sie um den Käfig herumging und Mordras schimmerndes Federkleid betrachtete. »Zumindest hat niemand gesehen, dass seine Leiche aus dem Wald getragen wurde. Ich hoffe, er ist schnell gestorben und musste nicht allzu viel leiden. Aber falls es stimmt, dass der Drache nichts von dem Prinzen abbekommen hat, den er gefordert hat, wird er sich beschweren, meinst du nicht? Es könnte sein, dass er aus seiner Höhle gekrochen kommt und über Ilvenhain und die anderen Hauptstädte herfällt. Oder … er fordert stattdessen die Prinzessin.«

Das einzelne Auge der Dramure verfolgte jeden ihrer Schritte aufmerksam.

»Ob Mutter auch mich opfern würde? Wie es sich wohl anfühlt, von Reißzähnen zerfleischt zu werden?«

Ein seltsames Gurren, gleich einem Lachen, drang aus der Kehle des Vogels. Dann sprach Mordra ihr erstes Wort: »Zerfleischt!«

Lyrana schluchzte bei der Vorstellung, dass es so weit kommen könnte. Dennoch schob sie ein Stück Fleisch als Belohnung durch die Gitterstäbe. Schnell zog sie die Finger zurück, als Mordra angeflattert kam und nach ihr hackte. Da sie sie verfehlte, begnügte sie sich nun doch mit ihrer ungeliebten Ersatzmahlzeit. Sie schlug ihren spitzen Hakenschnabel hinein, durchbiss die sehnige Struktur und riss Fleischfetzen heraus, von denen sie nur wenig fraß und den Rest auf den Boden des Käfigs fallen ließ. Bald würde man ihn säubern müssen, denn schon jetzt stieg ein leichter Verwesungsgeruch von dort auf.

»Zerfleischt!«, wiederholte sie.

Lyrana stiegen Tränen in die Augen. »Ach, wäre nur Cassian hier! Er weiß immer, was zu tun ist, ganz gleich in welcher Situation.«

Sie hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, da ertönten laute Stimmen vom Flur her. Zahlreiche Schritte waren zu hören und auf dem Wachturm wurde eine Glocke geläutet. Im ersten Moment glaubte Lyrana, es handele sich um einen Alarm, doch dann begriff sie, dass es nicht die große, schwere Glocke war, die alle Bewohner Ilvenhains vor Angreifern warnte, sondern die kleine, hell klingende, die wichtige Besucher ankündigte.

Gespannt, um wen es sich dabei handelte, raffte Lyrana den Saum ihres Kleides und eilte ebenfalls nach draußen.

Von der Balustrade im Innenhof aus sah sie, wie die Tore geöffnet wurden und ein Reiter auf einem schneeweißen Pferd über das Kopfsteinpflaster trabte, gefolgt von mindestens zwei Dutzend Begleitern. Sie alle trugen die blau-silberne Rüstung Ilvenors mit dem Schwan als Wappen, doch kein einziges Kettenhemd blitzte sauber, und die Waffenröcke waren so zerrissen und von dunklen Flecken übersät, dass Lyrana unwillkürlich schauderte.

Der Reiter ganz vorne nahm seinen Helm ab, woraufhin sein schulterlanges, blondes Haar zum Vorschein kam.

»Cassian!«, rief Lyrana erleichtert.

Sie rannte die Treppe hinunter, so schnell sie es in ihrem wallenden Kleid nur vermochte. Unten angekommen fiel sie ihrem älteren Bruder um den Hals, der bereits von seinem Pferd gestiegen war und sie erwartete. Seine Arme schlossen sich um sie, er seufzte und hielt sie fest. Tief und langsam sog er den Geruch ihres Haars ein.

»Wie du duftest«, murmelte er. »Lange habe ich nichts so Sauberes mehr berührt.«

Sie ließ ihn los und sah ihm in die Augen. Es waren unverkennbar dieselben Augen, in die sie vor mehr als einem Jahr zum letzten Mal geblickt hatte, und doch war nichts von dem Tatendrang und der Lebensfreude übrig, die damals darin gestanden hatten. »Du siehst müde aus«, stellte sie fest.

Cassian nickte. »Das bin ich auch. In vielerlei Hinsicht. Müde vom Krieg, müde vom Töten.«

»Wie hast du es nur so schnell geschafft herzukommen?«

»Schnell? Wir haben mehr als zwei Wochen gebraucht, um uns durch die verfluchten Berge und den Zwischenwald zu kämpfen. Überall lauerten Räuber und Bestien.«

»Dann … haben dich meine Nachrichten gar nicht erreicht?«

»Nein. Was stand darin?«

Lyrana blies Luft aus. Cassian das zu erklären, war keine Sache, die man mal eben zwischen schwitzenden Pferden und hungrigen Soldaten im Innenhof erledigte. »Komm erst mal an. Nimm ein Bad, zieh dich um und iss etwas.«

Er runzelte die Stirn, dann blickte er sich im Hof und auf der Balustrade um. »Wo sind Mutter und Narcian? Haben sie die Glocke nicht gehört?«

Verzagt schüttelte Lyrana den Kopf. »Mutter ist mal wieder im Tempel. Und Narcian … das erkläre ich dir später.«

Vorerst schien sich Cassian damit zufriedenzugeben. Er klopfte seinem Pferd auf den Hals und händigte die Zügel einem Stallmädchen aus, das schon bereitstand, um das Tier zu übernehmen. Lyrana fiel auf, dass er kurz zurückzuckte, als seine Hand dabei die des Mädchens berührte. Ob es daran lag, dass es sich um eine Südländerin handelte? Was hatte Cassian dort unten im Seligen Land nur erlebt?
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Lyrana konnte es kaum erwarten, bis ihr Bruder sich zurechtgemacht hatte. Eine ganze Weile ging sie vor den Baderäumen auf und ab, doch dann wurde ihr klar, dass er eine lange Reise hinter sich hatte und seit einem Jahr auf alle Annehmlichkeiten des Palastlebens hatte verzichten müssen. Eine Wanne voller warmem Wasser musste Cassian wie der Himmel auf Erden vorkommen. Also zwang sie sich, weiter auszuharren, und zog sich in ihre Kemenate zurück, wo sie ein besonders festliches Kleid anlegte und sich von ihrer Zofe die Haare aufdrehen ließ. Sie tupfte sich noch ein wenig von dem Rosenwasser hinter die Ohren, dessen Duft Cassian bei seiner Ankunft so gut gefallen hatte.

Als sie zurück zu den Baderäumen ging, fand sie diese leer vor. Verärgert über sich selbst, weil sie so viel Zeit vergeudet hatte, suchte sie ihren Bruder in seinen privaten Räumlichkeiten, doch auch dort war er nicht. Verflucht! Sie hatte vorgehabt, mit ihm über Narcian zu reden, bevor ihre Mutter es tat. Cassian sollte wissen, dass es Zweifel an der Rechtmäßigkeit dieses Opfers gab und Narcian keinesfalls freiwillig gegangen war. Wenn die Königin Cassian bereits um den Finger gewickelt hatte, so hatte sich dessen Meinung vielleicht schon gefestigt. Dazu kam, dass Lyrana immer befangen wurde, sobald sie vor ihrer Mutter, dem Propheten und anderen hochgestellten Persönlichkeiten sprechen musste. Stets wussten diese ihre Worte besser zu wählen als sie, nahmen ihre Aussagen auseinander und stellten Fangfragen, die sie grundsätzlich falsch beantwortete.

Wie vermutet fand sie Cassian in den privaten Gemächern der Königin. Natürlich war auch Avriel zugegen, dessen Anblick sofort einen schmerzhaften Knoten in Lyranas Hals entstehen ließ. Die Art und Weise, wie der Prophet bei ihrem Eintreten die Lippen schürzte, machte ihr klar, dass er ihre Anwesenheit für überflüssig hielt.

»Lyrana«, begrüßte ihre Mutter sie freundlich. Elvyn hatte auf einem silberbeschlagenen Stuhl Platz genommen, der wie ein Thron an der kurzen Seite des Raumes stand, und trank Tee aus ihrem teuren nyotischen Porzellan. »Ich hörte, du hast deinen Bruder bereits getroffen. Cassian bringt schlechte Kunde aus dem Seligen Land. Plündernde Horden haben Trebur besetzt und zahlreiche Gefangene genommen. Auch Cassian war zeitweise in deren Gewalt.«

Lyrana schlug die Hände vor den Mund. »Oh nein! Ich hoffe, sie haben dir nichts angetan.«

Cassian schüttelte den Kopf. »Ich bin unversehrt, hab keine Angst. Doch die Zustände im Süden sind prekär. Wir haben zwar die manjakischen Besatzer aus der Stadt vertrieben, doch Trebur stand nicht einmal eine Woche unter unserer Flagge, bevor die Aufständischen uns wieder hinausgeworfen haben. Sie sind uns an Anzahl und Stärke weit überlegen, es wäre sinnlos gewesen, einen neuen Angriff zu wagen.«

»Das heißt, das Selige Land wird jetzt von Südländern beherrscht?«

»Nicht nur das. Die Gruppe, die du als Südländer bezeichnest, nennt sich selbst nun Das Freivolk von Venor. Sie haben sich mit Aufständischen aus Manjaka und Nyota zusammengetan, um uns zu vertreiben. Schon jetzt sind die Mauern von Trebur mit Blut beschmiert. Knochen stapeln sich vor der seligen Suura und die Flüsse führen dunkelrote Fluten. Wir müssen begreifen, dass der Süden nicht zähmbar ist.«

Allein die Vorstellung eines solchen Ortes ließ Lyrana erbleichen. Wie hatte Cassian es dort unten nur ausgehalten?

»Das ist nicht akzeptabel«, meldete sich Avriel zu Wort. »Die selige Stadt Trebur zu gewinnen und gleich wieder zu verlieren, ist bereits ein herber Verlust. Aber wir dürfen nicht zulassen, dass die Suura mit all ihren Heiligtümern in die Hände dieser Barbaren fällt.«

Die Suura – auch das Allerseligste genannt – war ein kreisrundes Gebäude mit einem beeindruckenden Kuppeldach, welches genau über der Stelle errichtet worden war, wo Tyrosh zum ersten Mal die Erde berührt hatte. Wallfahrer aus ganz Andorin pilgerten dorthin, um den Bruchstücken Tyroshs nahe zu sein, die in ihrem Innersten verwahrt wurden, doch nur wenige Auserwählte durften das Allerseligste betreten. Alle anderen mussten sich damit begnügen, die Suura von außen anzufassen. Das taten sie in so enormer Anzahl, dass das Mauerwerk des Bauwerks von den mehreren Hundert Händen, die sich ihm täglich entgegenstreckten, ganz abgeschliffen und glänzend war.

»Das Allerseligste wurde bereits erobert«, sagte Cassian. »Aber das freie Volk erweist sich als außerordentlich großzügig gegenüber Pilgern. Sie lassen jeden zur Suura, der sie besuchen will, egal, aus welchem Land er kommt.«

Avriel stieß einen missfälligen Grunzlaut aus. »Das haben sie nur getan, um Euch die Flucht gefälliger zu machen, Prinz Cassian. Ihr hättet dort bleiben und bis zum Ende kämpfen müssen. Stattdessen habt Ihr zugelassen, dass nun diese Ungläubigen über den zweitwichtigsten Ort Andorins herrschen!«

»Sie sind nicht ungläubig«, widersprach Cassian. »Ihre Lehren sind nur anders.«

»Anders? Viele dieser südländischen Priester können nicht einmal lesen. Sie haben nie die Heiligen Schriften der Altvorderen studiert, sondern vermischen unseren Glauben mit den gottlosen Legenden ihrer Ahnen. In ihren heidnischen Tempeln verehren sie zahlreiche falsche Götzen!«

»Diese Tempel … wir haben … sie …« Cassian stockte. Schon während der Prophet gesprochen hatte, war Lyrana aufgefallen, dass ihr Bruder zu zittern begonnen hatte, ob aus Wut oder Furcht war nicht auszumachen. Jetzt verstärkte sich das Beben in seinen Beinen so sehr, dass er zum Fenster wankte und sich am Sims festhielt. Mit gebeugtem Rücken stand er so da und würgte, als müsste er sich übergeben.

Lyrana rannte zu ihm, um ihm beizustehen, doch Cassian hielt sie mit einer Hand auf Abstand. Noch ein paarmal durchliefen zuckende Wellen seinen Körper, dann richtete er sich wieder auf und atmete tief durch.

»Bist du krank?«, erkundigte Lyrana sich besorgt.

Er schüttelte den Kopf. »Es ist nicht von Bedeutung. Ein paar Tage Erholung und ich bin wieder ganz der Alte.« Dankbar für ihre Unterstützung drückte er die Hand seiner Schwester, dann wandte er sich gezielt an die Königin, ohne den Propheten noch einmal anzusehen. »Meine Armee lagert vor der Stadt. Viele Krieger wurden verletzt oder verstümmelt, sie benötigen die Hilfe von Heilern und Kräuterkundigen. Lasst jeden kommen, der zu helfen vermag, auch Heiler aus der Tempelstadt und Nyotashi!«

Avriel lachte auf. »Ihr glaubt doch nicht im Ernst, dass Jaron von Minstor uns seine Medikusse schickt, damit sie Eure Krieger behandeln? Immerhin war es Eure Armee, die Manjaka das Selige Land geraubt hat, nur um es anschließend an eine Horde Barbaren zu verlieren. Eher wird er uns deswegen den Krieg erklären!«

Lyrana wusste, dass es nur einen einzigen Grund gab, weshalb der manjakische König bisher tatenlos dabei zugesehen hatte, wie Ilvenors Armee das Selige Land belagerte: Er hatte nicht daran geglaubt, dass Cassian die dicken Mauern von Trebur jemals würde durchbrechen können. Stattdessen hatte er sich damit begnügt, regelmäßig wütende Drohbriefe an Königin Elvyn zu schreiben, in denen er sie aufforderte, ihren »Hundsfott von einem Sohn« aus dem manjakischen Hoheitsgebiet im Süden »zurückzupfeifen«. Keinen dieser Briefe hatte Elvyn einer Antwort gewürdigt – und alles war beim Alten geblieben. Die unmittelbare Nähe ihrer Hauptstädte zueinander war fast so etwas wie ein Garant für Frieden. Brannte eine davon, so würde das Feuer auch auf die anderen beiden übergreifen. Doch niemand wagte jemals, ganz aufzuatmen, denn immerhin hatte es in der Vergangenheit schon kriegerische Auseinandersetzungen zwischen Manjaka und Nyota gegeben.

»Reitet zurück in den Süden. Macht wieder gut, was Ihr dort angerichtet habt!«, forderte Avriel, beide Hände in die Seiten gestemmt.

Cassian schüttelte den Kopf. »Das Selige Land ist verloren. Wir sollten Botschafter und Priester aussenden, um zu einer Einigung mit dem Freivolk zu kommen. Solange sie alle Pilger gleich behandeln und ihnen den Weg zur Suura nicht versperren, sehe ich keine Veranlassung, um noch einmal dort einzufallen.«

»Aber Tyrosh hat die Sternzüge befohlen! Er hat dem ersten Propheten mitgeteilt, dass wir das Selige Land zurückerobern sollen«, zeterte Avriel.

Die Königin gebot ihm zu schweigen. »Diese Dinge müssen nicht heute entschieden werden. Erst einmal soll mein Sohn sich ausruhen. Danach werden wir einen Kriegsrat einberufen und die Lage im Süden ausführlich besprechen.«

Cassian nickte schwach. Immer noch wirkte er so, als wäre er gar nicht anwesend. Dann verbeugte er sich vor seiner Mutter und machte Anstalten zu gehen. Doch schon nach den ersten Schritten hielt er inne. »Wo ist eigentlich Narcian? Sonst war er immer unter den Ersten, die mich begrüßt haben, wenn ich von einer Reise zurückgekehrt bin.«

Lyrana atmete tief durch. Sie sah ihre Mutter an und stellte fest, dass deren Miene wieder versteinert war – so wie am Tag der Hingabe, als sie beschlossen hatte, ihren eigenen Sohn dem Willen Tyroshs zu opfern. Ihr Gesicht wirkte wächsern und faltenfrei, obgleich Elvyn den Zenit ihres Lebens schon überschritten hatte. Ohne jegliches Zittern nahm sie ihre Porzellantasse zur Hand und trank einen Schluck Tee daraus.

»Du wirst deinen Bruder niemals wiedersehen«, sagte sie dann. »Er hat sein Leben für den Frieden hingegeben und ging als Märtyrer über die große Mauer. Tyrosh hat seine Stimme erhoben und dieses Opfer gefordert.«

Cassian wurde bleich. Kurz glaubte Lyrana, er werde noch einmal einen Schwächeanfall wie soeben erleiden, doch stattdessen ballte er die Fäuste. Mit Tränen der Wut in den Augen fuhr er zu Avriel herum. »Niemals!«, zischte er. »Niemals würde ein göttlicher Stern so etwas fordern!«

»Und doch hat er es getan«, sagte Avriel gleichmütig. »Gottes Wege sind unergründlich.«

»Was, wenn die Priester des Südens recht haben und Tyrosh nur einer von vielen Göttern ist, der ganz zufällig auf unsere Erde gefallen ist? Was, wenn er ebenso fehlbar und sterblich ist wie wir?«

»Das ist Gotteslästerung!«, begehrte Avriel auf. »Die ungläubigen Blauhäute haben Euch den Kopf verdreht!«

Cassian machte einen Schritt auf ihn zu. »Was, wenn Ihr falsch übersetzt habt?«

»Ihr stellt den höchsten Vertreter Tyroshs auf Erden infrage?«

»Ja, denn ich bin der Kronprinz Ilvenors.«

Die beiden funkelten einander an wie Raubtiere, die sich um ihre Beute stritten. Dann machte der Prophet unerwartet einen Rückzieher und senkte demütig den Blick. »Verzeiht mir, Kronprinz. Ihr habt einen anstrengenden Feldzug hinter Euch und benötigt Zeit, um Euch wieder zu Hause einzufinden. Gedenkt Eurem Bruder als dem Retter Ilvenors und betet für seine Seele.«

»Narcian ist nicht freiwillig gegangen!«, sprudelte Lyrana heraus. »Er hat versucht zu fliehen und ist in den Wald gerannt.«

»Du warst an der Mauer?«, fuhr die Königin auf.

»Ja, Mutter. Ich habe mich nicht abgewandt wie Ihr, sondern meine Augen zum Hinsehen gezwungen.«

Avriel schlug ein Sternzeichen, indem er beide Hände mit gespreizten Fingern an seine Stirn führte. Vermutlich wollte er damit sein Unverständnis gegenüber aufmüpfigen Prinzessinnen bekunden. »Diese Schande, die Prinz Narcian im Angesicht des bevorstehenden Todes auf sich geladen hat, sollten wir besser in den Mantel des Schweigens hüllen«, sagte er.

Lyrana kämpfte gegen die Tränen. »Was, wenn der Drache ein neues Opfer fordert? Werdet Ihr mich dann ebenso hingeben, Mutter? Oder Cassian? Werdet Ihr zulassen, dass uns das Fleisch von den Knochen gerissen wird, bis wir um die Gnade des Todes betteln? Dass wir im Drachenfeuer brennen?«

Elvyn presste die Lippen aufeinander. Ihr anfängliches Schweigen bewahrte sie davor, eine Antwort geben zu müssen, denn bei Lyranas Worten hatten Cassians Knie wieder zu zittern begonnen.

Er taumelte ein Stück zurück und fasste sich an den Kopf. »Verzeiht meine Unpässlichkeit. Ich werde mich jetzt zurückziehen. Wir reden ein andermal weiter.«
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Weder an diesem Tag noch am nächsten verließ Cassian seine Kemenate. Er erschien nicht zu den Festessen, die die Königin anlässlich seiner Rückkehr veranstaltete und verweigerte sich auch der Einladung des Propheten in den Tempel, um vor Tyroshs Angesicht Erlösung zu finden. Mehrfach klopfte Lyrana an seine Tür und bat um Einlass, doch auch sie wurde abgewiesen. Die einzige Person, der Cassian Zugang gewährte, war die stumme Vaeri, die ihm seine Mahlzeiten brachte.

Immer wenn die Dienerin mit dem leeren Tablett den Raum verließ, passte Lyrana sie ab und versuchte, etwas über ihren Bruder in Erfahrung zu bringen, doch Vaeris Schweigegelübde verhinderte, dass sie irgendetwas preisgab. Oder vielleicht war es auch ihre Sturheit.

Am Abend des zweiten Tages dauerte es lange, bis die Südländerin die Kemenate verließ. Lyrana presste ihr Ohr an die Tür und hörte, dass Cassian mit ihr redete. Sie konnte nicht jedes seiner Worte verstehen, doch einige Fetzen seines Monologs drangen zu ihr durch. Er sprach über das Selige Land. Über Menschen, die er getötet, und über Schmerzen, die er ertragen hatte. Über jemanden namens Jamal, der seine Wunden geheilt und ihm das »Licht der Sterne« gezeigt habe. Ganz besonders oft fiel das Wort »Schuld«. Am Ende sogar »Vergebung«.

Als Vaeri aus dem Zimmer wieder herauskam, standen Tränen in ihren Augen. Sie drängte sich an Lyrana vorbei, doch diese ließ sie nicht einfach so davonkommen und hastete ihr hinterher.

»Was hat mein Bruder dir erzählt?«, fragte sie aufgewühlt. »Warum fühlt er sich schuldig?«

Natürlich antwortete die Dienerin nicht. Lyrana fühlte Wut in sich aufsteigen. Sie packte Vaeri am Arm. »Ich kann dich schlagen, wenn ich will. Sogar auspeitschen lassen.«

Die Südländerin blickte zu Boden, doch es stand keine Demut in ihrem Blick, sondern Stolz und Widerspenstigkeit.

»Was ist mit ihm los, verdammt? Er ist ganz anders als früher, sitzt nur in seinem Zimmer herum und redet lieber mit einer Dienerin als mit seiner eigenen Schwester!«

Vaeri zeigte auf ihren Mund.

»Ja, ich weiß, du sprichst nicht. Deshalb hat er dich ja als Zuhörerin auserwählt. Weil du Geheimnisse bewahren, aber keine Widerworte geben kannst.«

Unverschämterweise schüttelte Vaeri daraufhin den Kopf.

Lyrana spürte Eifersucht in sich aufwallen. »Warum dann, he?«

Die stumme Dienerin tippte sich auf Höhe des Herzens an die Brust.

»Was hast du schon da drin, was wir anderen nicht haben?«

Die Antwort war ein sachtes Reiben über die bläulich schimmernde Haut auf ihrem Unterarm.

Lyrana begriff. Vaeri war eine Südländerin. Irgendetwas musste da unten im Seligen Land passiert sein, das Cassian schwer zu schaffen machte. Leider hatte sie zu wenig von seiner Erzählung mithören können, um sich einen Reim darauf machen zu können, doch offenbar empfand er so etwas wie Schuld gegenüber den Blauhäuten – oder dem Freivolk von Venor, wie es sich nun nannte. Diese Dinge schienen stärker an ihm zu nagen, als sie zunächst geglaubt hatte, ja, sogar stärker als Narcians Schicksal.

Am nächsten Morgen stand Lyrana bereits vor der Tür ihres Bruders, als Vaeri wieder mit einem Tablett voller Obst und Wein aus der Küche kam. Genau wie an den Tagen zuvor betrat sie die Kemenate mit gesenktem Blick und ohne Lyrana anzusehen.

Kaum dass sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, drückte die Prinzessin ihr Ohr dagegen. Diesmal stand Cassian näher an der Tür als beim letzten Mal.

»Ich träume noch immer von den Flammen«, sagte er. »Jede Nacht sehe ich ihr Lodern, höre ihr Prasseln. Das Geschrei der Frauen und Kinder, der Gestank nach verbranntem Fleisch.«

Er schwieg eine Weile. Dann fuhr er fort: »Glaubst du mir, dass ich das nicht wollte? Ich habe versucht, sie zu retten, aber die Tür des Tempels war verrammelt. Das Dach stürzte ein und jemand zog mich fort. Ich wollte das nicht, bitte glaub mir!«

Auch ohne Cassian zu sehen, merkte Lyrana am Brechen seiner Stimme, dass er wieder einen dieser Anfälle erlitt. Schwere Schritte schlurften über den Boden, entfernten sich in Richtung Fenster.

Das Tablett wurde scheppernd abgestellt. Vaeris leise Schritte huschten Cassian hinterher. Was auch immer nun in dem Zimmer geschah, konnte Lyrana sich nicht mehr zusammenreimen, sie glaubte aber ein Schluchzen herauszuhören.

»Wie soll ich jemals zu meinem früheren Leben zurückkehren?«, fragte Cassian nach einer Weile. »Wie soll ich prunkvolle Kleider tragen, mich mit erlesenen Speisen vollstopfen und das sinnentleerte Schauspiel am Hofe ertragen? Wie, wenn mich dabei das Joch meiner Schuld erdrückt?« Er machte eine kurze Pause, seufzte schwer. »Noch vor einem Jahr war ich nicht anders als meine Geschwister. Ich habe im Luxus gebadet und mich in Dekadenz gesuhlt. Pferderennen, Theater, exotische Gespielinnen … all diese Wahnwitzigkeit, all die Überheblichkeit. Vielleicht ist mein Leid nur eine gerechte Strafe, die mir widerfahren musste, um mich sehend zu machen.« Er schwieg, dann flüsterte er etwas, das Lyrana nicht verstehen konnte.

Was daraufhin geschah, war entweder ein Wunder oder etwas ganz und gar Gottloses: Vaeri, die jeglicher Versuchung und Schikane durch Narcian widerstanden hatte, brach ihr Schweigegebot und erhob ihre Stimme. Sie klang ein wenig brüchig, doch dabei erstaunlich sanft. »Ich kann dir nicht vergeben, denn ich bin keine Schwester, Mutter oder Tochter derjenigen, die in diesem Feuer gestorben sind. Aber ich erkenne, dass das Schicksal meines Volkes dir nicht gleichgültig ist. Geh zurück und versuche, wiedergutzumachen, was du getan hast. Das ist der Rat, den Tyrosh dir geben würde.«

Lyrana konnte nicht fassen, dass eine Dienerin es wagte, dem Kronprinzen Ratschläge zu erteilen. Und noch viel weniger begriff sie, dass Cassian sie daraufhin nicht zurechtwies, tobte oder zuschlug, sondern völlige Stille hinter der Tür einkehrte. Was geschah dort nur? Sah er Vaeri dankbar an? Nahm er ihre Hände und sank vor ihr auf die Knie, um stumme Vergebung flehend? Oder erwog er gar, ihre Worte in die Tat umzusetzen?

Was auch immer es war, es dauerte nicht lange. Schon kurz darauf verließ die Südländerin die Kemenate. Im Vorbeigehen an Lyrana riss sie den schwarzen Kragen von ihrem Hals, der sie stets für alle sichtbar als schweigende Dienerin Tyroshs gekennzeichnet hatte.

»Du hast dein Gelübde gebrochen!«, brachte Lyrana noch immer schockiert hervor. Sie griff nach Vaeris Arm und hielt sie auf. »Warum hast du das getan? Warum gerade jetzt?«

Vaeri blieb stehen. Tiefernst sah sie der Prinzessin in die Augen. »Weil Reden heute Gold war und Schweigen nur Silber.«

In den Abhandlungen des ersten Propheten hatte Tyrosh es genau andersherum gesagt und Schweigen als Gold bezeichnet, was das Volk von Ilvenor zum Anlass genommen hatte, sämtliche Schweigetücher für religiöse Zeremonien mit Goldfäden zu besticken.

»Verflucht, er ist krank und ausgelaugt. Wie kannst du ihm nur solche Ratschläge geben?«

Die Dienerin hielt ihrem Blick stand. »Alle Entscheidungen, die Euer Bruder nun treffen wird, hätte er auch ohne mein Zutun getroffen. Er hätte nur länger dafür gebraucht – und mehr gelitten.«

»Das kannst du überhaupt nicht wissen. Wenn er in seinem Zustand zurück in den Süden reitet, wird er getötet werden!« Lyranas Hand verkrampfte sich an Vaeris Arm.

Die riss sich von ihr los. »Wenn es Euch beliebt, lasst mich auspeitschen. Doch was gesagt werden musste, wurde gesagt.«

Lyrana hatte größte Lust, den Vorschlag der aufmüpfigen Südländerin aufzugreifen und sie an den Büttel auszuliefern, damit er ihr die blaue Haut vom Rücken schlug. Doch auch das würde ihr keine Genugtuung verschaffen. Denn wenn Cassian zurück ins Selige Land ritt, war sie das einzige Königskind, das der Drache noch einfordern konnte.
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WO DIE ERDE ZU EIS WIRD
(KVOD TERRDYR S’GLETSHYRS SIN)


Mit jedem Tag, den Yuma nach Norden ging, wurden die Berge schneebedeckter und der Tajyo eisiger. Längst hatte sich eine Schicht aus dünnem Eis an den Uferrändern gebildet. Der Fluss wurde mehr und mehr zum Bach, doch noch immer schwammen die Kois unermüdlich in Richtung Quelle. Yuma fror so jämmerlich wie nie zuvor in ihrem Leben. Sollte am Ende ihres Weges keine rettende Überraschung auf sie warten, würde sie in dieser eisigen Ödnis schon bald erfrieren. Bereits am ersten Tag war ihre Not so groß geworden, dass sie den Proviantsack aufgeschlitzt und sich wie eine Decke um die Schultern geworfen hatte, gehalten von dem mehrfach um sie geschlungenen Seil, das nun weniger eine Aufstiegshilfe, als vielmehr ein zusätzliches Kleidungsstück darstellte. Den Rest des Käses hatte sie sich in den Ausschnitt ihres Jimbeis gestopft. Am zweiten Tag hatte sie den Leichnam eines Ausgestoßenen gefunden, dessen Fuß in einer Gletscherspalte festgeklemmt war. Dem Tod dieses Mannes hatte sie ihr eigenes Überleben zu verdanken, denn sie hatte dessen Fellmantel an sich genommen, der nun ihr Herz am Schlagen hielt.

Die Nächte verbrachte Yuma in selbst gegrabenen Schneelöchern, die zumindest ein klein wenig Schutz und Wärme boten, doch es reichte nicht aus. Ihr schien, als würde ihr Körper täglich kälter und steifer werden, jeder Schritt war beschwerlicher als der vorherige.

Am dritten Tag erreichte sie eine Höhle, die das Rinnsal, welches den Namen Tajyo trug, ausspuckte. Irgendwo dort drin musste die Quelle sein!

Du hast es fast geschafft!, sagte sie sich selbst. Kämpfe, Yuma. Bald ist es vorbei!

An allen Gliedern zitternd betrat sie die Höhle und folgte weiter dem entgegenkommenden Wasserlauf. Die Höhle war riesig, doppelt so hoch wie das Haus des Bürgermeisters von Hidayama. Durch die Schneedecke in luftiger Höhe drang Sonnenlicht, das von den Eiszapfen ringsum wie von tausend kleinen Spiegeln reflektiert wurde.

In der Ferne hörte Yuma das Plätschern der Quelle. Auf einmal lief eine Erschütterung durch die Höhle, dröhnend wie ein Erdbeben. Etwas kratzte über das Gestein, stampfte auf den Boden. Dann folgte Stille. Und ein unheimliches Schlürfen, als würde ein Riese ein ganzes Meer in sich aufsaugen. In diesem Moment wusste Yuma, dass sie ihr Ziel erreicht hatte. Sie war nicht allein in der Höhle. Und das, was hinter der nächsten Wegbiegung auf sie wartete, würde sie entweder fressen oder ihr ein neues Leben schenken. Noch bevor sie das Untier sah, das dort sein einsames Dasein fristete, wusste sie, um welche Spezies es sich handelte, denn auch darauf hatte Marikos Rätsel im Grunde gleich die Antwort geliefert, Yuma hatte sie nur bisher nicht verstanden: »Wo die Erde zu Eis wird, kannst du der Drittgeborene werden, der du sein willst.«

In dieser Höhle lebte ein Erddrache. Und Erddrachen hatten die Fähigkeit, Materie und Körper zu verändern. Wenn sie dem Drachen zu gefallen wusste, würde er sie in einen Mann verwandeln. Damit wären alle ihre Probleme gelöst. Lian wäre für immer auf den Platz des Viertgeborenen verbannt und die Mönche von Yukishudo würden ihn aufgeben! Dann würde Yuma neben ihnen zu Boden spucken und verkünden, dass sie selbst das Opfer verweigerte und der Großmeister gefälligst einen der ihren für sein grausames Ritual aussuchen sollte.

Voller Erleichterung, die Glückskette nicht weggeworfen zu haben, zog sie das goldene Ungetüm aus ihrer Gürteltasche und drapierte es so auf ihrer Hand, dass der Drache es sofort sehen würde. Gewiss liebte er funkelnde Schätze, genau wie alle Vertreter seiner Art. So ergaben die Jahre der Gefangenschaft, die Yuma als Frau in Hidayama verbracht hatte, am Ende sogar einen Sinn: Sie erkaufte sich die Freiheit eines Mannes mit der Fessel einer Frau.

Ihr Herz raste und die Kette in ihrer Hand zitterte, während sie auf leisen Sohlen der letzten Biegung des Bächleins folgte. Dahinter tat sich ein Felsendom von immensen Ausmaßen auf. Er war ebenso lichtdurchflutet wie der Gang davor, denn die Decke auf der rechten Seite war nicht geschlossen, sondern lediglich von einer durchsichtigen Eisschicht versiegelt. Die Quelle entsprang einem schneeweißen Felsmassiv. Von dort aus plätscherte das Wasser in ein Becken, das von einer dicken Kalkschicht überzogen war, sodass es wie ein überdimensionales Schwimmbecken aussah. Zahlreiche Kois tummelten sich darin. Als Kind hatte Yuma ein Märchen gehört, in dem die bunten Karpfen einen Fluss hinaufgeschwommen waren, um sich an seiner Quelle in Drachen zu verwandeln. Doch nun sah sie mit eigenen Augen, aus welchem Grund sie den beschwerlichen Weg nach Norden wirklich auf sich nahmen: um den Drachen zu speisen. Sie kamen als Opfer, genau wie Lian, der sein Leben freiwillig für eine scheinbar übergeordnete Sache gab.

Der Drache lag neben der Quelle, die schneeweißen Schuppen von Eiskristallen überzogen. Aus seinem Schädel ragten zwei gewundene Hörner, zahlreiche Furchen ließen seinen Bart und die angelegten Flügel wie die Relikte eines gefrorenen Regenschauers wirken. Wenn er atmete, stiegen Dampfwolken aus seinen Nüstern. Er schnupperte damit in Richtung des Beckens, seine hellblauen Augen blitzten auf, dann ließ er sein Maul ins Wasser niederfahren und wählte einen schwarz-weißen Koi als sein nächstes Mahl. Als sein Kopf wieder auftauchte, perlte das Wasser über seinen Bart und gefror an den Spitzen der zahlreichen Eiszapfen.

Wo die Erde zu Eis wird …, schossen Marikos Worte durch Yumas Kopf.

Dieser Drache war vielleicht einmal ein Erddrache gewesen, doch er lebte schon so lange in der schneebedeckten Ödnis des Nordens, dass er sich in einen Eisdrachen verwandelt hatte.

Sie schluckte, dann wagte sie sich noch näher heran und das Ungetüm fuhr herum.

»Ohhh, Essen auf zwei Beinen!«, tönte es ihr entgegen. Es war eine wohlklingende, helle Stimme. Eine Dracchia! »Du trägst Männerkleidung, aber ich rieche, dass du ein Weib bist. Dein Fleisch ist jung und schmackhaft und es hängen nur wenig Haare dran.«

»Ich … bin nicht hier, um mich zu opfern«, brachte Yuma hervor. Seit Tagen hatte sie kein Wort mehr gesprochen, und es fühlte sich an, als wäre ihr Hals eingefroren.

»Ist mir egal, warum du gekommen bist. Hauptsache, es gibt mal etwas anderes als Fisch!« Der muskulöse Leib der Dracchia erhob sich und sie setzte sich in Bewegung. Eisplatten krachten unter ihren Schritten und Splitter flogen klirrend nach allen Seiten.

Yuma zwang ihre Beine, an Ort und Stelle zu verharren. Tapfer reckte sie die Glückskette nach vorn, während das Ungetüm auf sie zustampfte. »Ich bringe Euch Gold für Euren Schatz, oh Gebieterin über Erde und Eis!«

Nur wenige Schritte vor ihr hielt die Dracchia inne. Die senkrechten Pupillen in ihren blauen Augen vergrößerten sich. Sie senkte den Kopf, um das kleine Menschlein besser sehen zu können, das da so zitternd und schwach, aber dennoch unerschütterlich stehen blieb. »Gold?« Sie spuckte das Wort beinahe aus. »Siehst du hier irgendwo einen Schatz? Hältst du mich für einen dieser gierigen Drachen, die sinnloses Geschmeide horten und sich an dessen Glanz ergötzen?«

»Ich … ähm, nein …« Yuma fehlten die Worte, denn in der Tat hatte sie es sich ganz genau so vorgestellt. Aber an der Stelle, an der die Dracchia gelegen hatte, befand sich kein Schatz, nicht einmal eine einzige Goldmünze.

»Nein?« Das riesige Maul mit den spitzen Eiszapfen im Bart senkte sich auf Yuma nieder. Es roch nach Schnee und Fisch. »Du bist also nicht gekommen, um mir deinen Plunder anzudrehen und dafür eine Gegenleistung zu verlangen?«

Yuma presste die Zähne aufeinander, um zu verhindern, dass sie vor Angst klapperten. Wenn sie schon sterben musste, dann wollte sie es mit Würde tun. Unter Aufbietung all ihrer Kräfte schaffte sie es, den Blick zu heben und der Dracchia in die Augen zu sehen. »Ja, genau deshalb bin ich gekommen, obwohl ich ahnte, dass am Ende meiner Reise der Tod auf mich warten würde. Wenn es nun so sein soll, dann friss mich. Im nächsten Leben werde ich wiederkehren und mich für diese Ungerechtigkeit rächen.«

»Im nächsten Leben, kleines Menschlein, wirst du keine Erinnerung mehr an mich haben. Du wirst deine Suche nach Erleuchtung neu beginnen. Mit etwas Glück machst du dieselben Fehler wieder und landest erneut in meinem Rachen. Vielleicht ist das unser Schicksal bis in alle Ewigkeit: fressen und gefressen werden.«

»Dann durchbrich es!« Yuma ballte die Hände zu Fäusten. »Hör mir zu und entscheide danach, ob meine Geschichte es wert ist, mir zu helfen!«

Der Drachenschädel nahm wieder etwas Abstand. »Nun gut, ich werde mir deine Erzählung anhören. Mir ist langweilig, und du wirst umso besser schmecken, wenn die Furcht Zeit bekommt, sich in deinen Muskeln auszubreiten.«

Yuma ließ sich von dieser in Worte gefassten Grausamkeit nicht beeindrucken. Schlimmer als jetzt konnte es nicht kommen. Sie stand allein, wehrlos und halb erfroren vor einem übermächtigen Drachen, dem sie ganz und gar ausgeliefert war. Mochte das Ungetüm sagen, was es wollte – von diesem Punkt an konnte es nur noch aufwärtsgehen oder enden. Und egal, wie es kommen würde, das Mantra der Makakinnen galt auch hier: Das geht vorbei!

»Ich will, dass du mich in einen Mann verwandelst!«, sagte sie. »Das Leben als Frau in Nyota war von Anfang an ein Kampf. Und nun ist es wichtig, dass ich als der drittgeborene Sohn meiner Familie gelte, damit ich meinen Bruder retten kann, der im Kloster Yukishudo den dreihunderttägigen Tod stirbt.«

»Interessant!«, sagte die Dracchia. »Verrate mir mehr Details.«

Yuma berichtete in allen Einzelheiten von den Geschehnissen der letzten Wochen. Auch über ihre Kindheit und ihr Dahinvegetieren in Hidayama sprach sie so ausführlich, dass ihre Stimme heiser wurde. Das endlose Musizieren, die komplizierten Frisuren, die Sichel- und Entenfüße, die goldene Fessel. All die Blicke und Aussagen der Männer, unter denen sie tagtäglich gelitten hatte. »Ich will das alles nicht mehr«, schloss sie. »Mach einen Mann aus mir, und ich werde das Schicksal erfüllen können, das Kami für mich vorgesehen hat: meinen Bruder zu retten und dann als Einsiedlerin in den Bergen zu leben – wie du!«

»Wie ich …«, wiederholte die Dracchia und zum ersten Mal klang ihre Stimme nicht grausam, sondern melancholisch. Sie richtete ihren Gletscherblick auf Yuma.

Lange sahen sie einander an, ohne Blinzeln, ohne Zittern. Es war alles gesagt. Was jetzt geschehen würde, würde eben geschehen.

»Deine Geschichte ist der meinen ähnlich«, sagte die Dracchia. »Einst war ich mit der Erde verbunden, doch nun schlägt in meiner Brust ein Herz aus Eis. Auch ich habe mich verändert, weil ich das Schicksal eines Weibes tragen musste. Ich kann diese Höhle nicht verlassen, denn ich hüte ein Nest voller Eier.« Sie wandte den Kopf zurück zu ihrem ursprünglichen Liegeplatz, und nun erkannte auch Yuma, dass in der Wand aus Eis eine Reihe schuppiger Eier verborgen lag. Sie waren zur Hälfte eingefroren, doch die oberen Hälften standen aus der Eisschicht heraus – drei grüne und eine rote.

»Vor einigen Jahren habe ich versucht, eines auszubrüten, aber die Wärme des Vaters hat ihm gefehlt. Das Junge lebte nur einen Tag«, erzählte die Dracchia weiter. »Ich habe es zwischen den ewigen Schneefeldern begraben. Dennoch haben die Jäger deines Volkes sein Skelett gefunden und wieder ausgegraben. Seither träume ich jede Nacht von den Freveltaten, die sie meinem toten Sohn zugefügt haben könnten. Doch ich kann keine Rache nehmen, denn die anderen Eier dürfen nicht vollständig einfrieren, sonst stirbt ihre Frucht. Ich verwahre sie bis zu dem Tag, an dem ihr Vater wiederkehrt, um uns zu wärmen.«

»Wieso hat er euch verlassen?«, wagte Yuma zu fragen.

Die Dracchia pustete einen Schwall weißen Dampfs aus. »Weil er nicht anders ist als die Menschenmänner in deinem Leben. Weil er sein eigenes Glück gesucht hat: Gold! Merkst du nun, dass du den falschen Drachen erwählt hast, um ihn mit deinem Geschmeide zu bestechen?«

Yuma nickte. Hastig ließ sie die Kette wieder in ihrem Beutel verschwinden. »Denkst du, er kommt zurück?«

»Nein. Er hat einen anderen Platz gefunden. Aber ich will einen letzten Versuch starten, um ihn an seine verlassene Familie zu erinnern. Wenn du ihm eines der Eier übergibst und mir einen Beweis dafür bringst, dass er es erhalten hat, so werde ich deinen Wunsch erfüllen.«

Yumas Herz tat einen Sprung. Wo auch immer sich dieser Vaterdrache befand, welche Hindernisse auch immer sie überwinden musste, um das Ei zu ihm zu tragen – sie würde es tun. »Ja!«, versprach sie. »Alles, was du verlangst!«

Die Dracchia nickte bedächtig. Dann drehte sie sich um und kehrte zu ihrem Platz zurück. Jeder ihrer Schritte ließ den Boden unter Yumas Füßen vibrieren. Sie senkte ihr Haupt, biss vorsichtig in die Eisschicht, welche das rote Ei umschloss, und löste es mit einem gezielten Ruck aus seiner Verankerung. Yuma vermutete, dass der Erzeuger ein Feuerdrache war, denn die Mutter war ein Erddrache gewesen und die Eier trugen die Farben rot und grün, was dem natürlichen Schuppenkleid beider Arten entsprach. Vermutlich hatte die Mutter zielgerichtet jenes Ei ausgewählt, das seinem Vater ähnlich war. Zwischen ihren Zähnen trug sie es zu Yuma und ließ es vorsichtig in deren ausgestreckte Hände gleiten.

Das Ei war so groß wie eine Honigmelone, aber schwerer als ein ganzer Korb davon. Sie würde gut darauf achtgeben müssen, damit es ihr unterwegs nicht herunterfiel. Vorsorglich legte sie ihren Mantel ab, nahm den aufgetrennten Proviantsack von den Schultern, schlug das Ei darin ein und knotete eine Trageschlaufe.

Die Dracchia nickte. »Man nennt mich Zendaya, die Hoffnung. Sein Vater heißt Bahram, der Sieger.«

»Und ich bin Yuma, das wilde Pferd.«

Zendaya nickte. »Damit du den Weg bis zum Ziel schaffst, werde ich dir einen Teil deines Wunsches erfüllen: Ich mache dich stärker.«

Yuma war überrascht. Auch wenn diese scheinbare Zuvorkommenheit aus reiner Berechnung geboren war, nahm sie das Geschenk dankbar an.

Die Dracchia hob eine Klaue an und ritzte sich selbst die Haut an der Kehle auf, wo der Schuppenpanzer dünner war. Hellrotes Blut floss aus der Wunde. Sie fing einen Tropfen davon auf und reichte ihn Yuma auf ihrer Klaue. »Unsere Magie wird stets durch Blut gewirkt. Dies ist der Schlüssel, der dir die Tore ins Allerheiligste öffnen wird.«

»Das Allerheiligste? Bahram ist der Drache, der über Kami wacht?« Für einen Moment wollte Yuma zurückrudern. Bei diesem Auftrag ging es um viel mehr als nur um ihr persönliches Schicksal und Lians Überleben. Sie griff in Strukturen ein, die niemand je anzutasten gewagt hatte. Was, wenn der alte Feuerdrache daraufhin seinen Platz verließ und zu seiner Gefährtin zurückkehrte? Dann war Kami ohne seine Wärme und würde innerhalb kurzer Zeit erlöschen. Sie tötete ihren eigenen Gott, wenn sie dieses Angebot annahm!

»Du zauderst«, stellte Zendaya fest. »Ich kann sehen, wie dein Mut dich verlässt.«

Yuma schüttelte den Kopf. »Nein. Nur ein kurzer Anflug von Verzagtheit.« Es war nicht gesagt, dass Bahram sogleich seine Schwingen ausbreiten und in die Berge zurückkehren würde, wenn er das Ei bekam. Sie musste den Gedanken verdrängen und sich stattdessen das Bild ihres Bruders in Erinnerung rufen, der Hunger und Schmerzen litt. Mit neuem Mut beugte sie sich vor, schloss die Lippen um den Blutstropfen und schluckte ihn. Warm rann er ihre Kehle hinab. Ihr war zumute, als würde er eine brennende Spur in ihrem Körper hinterlassen, die sich weit verzweigte und durch jede Ader und in jeden Muskel kroch. Halb entzückt, halb entsetzt betrachtete sie ihre Arme, die unter dem hellblauen Jimbei bebten. Sie schob den Ärmel hoch und stellte fest, dass ihre Muskeln zwar nicht größer geworden waren, aber doch um ein Vielfaches härter. Das Ei in dem Tragesack fühlte sich mit einem Mal ganz leicht an, selbst die Kälte war weniger intensiv.

»Nun hast du die Kraft eines Mannes«, sagte Zendaya. »Wenn du erfolgreich zurückkehrst, erfülle ich dir auch den Rest deines Wunsches – vorausgesetzt, du willst es wirklich. Denke gut darüber nach.«
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Der Rückweg nach Süden war so viel leichter als der kräftezehrende Aufstieg zuvor. Es ging beständig bergab und trotz des zusätzlichen Gewichtes in ihrem Proviantsack fühlte Yuma keinerlei Erschöpfung. Sie sprang wie eine Gämse über den breiter werdenden Graben des Tajyo und hangelte sich an Ästen entlang, um Schluchten zu überqueren, um die sie zuvor einen großen Bogen hatte machen müssen. Manchmal blieb sie ohne triftigen Grund stehen, griff nach einem Stein und schleuderte ihn kraftvoll so weit weg, wie sie konnte. Die Strecke, die er zurücklegte, war doppelt so groß wie früher.

Nach nur einer einzigen Nacht im Schneeloch ließ sie den Fluss hinter sich und wandte sich gen Westen, dorthin, wo die große Mauer der Nordschneise in die Yuki-Berge mündete. Sie musste den Übergang sehen, um herauszufinden, ob es sinnvoller war, von den Bergen in die Schneise hinabzusteigen oder über die Mauer zu klettern.

Bereits von ihrem Pfad in den Bergen aus erkannte Yuma, weshalb die Mauer in diesem Winkel erbaut worden war, denn sie lief in gerader Linie auf eine unüberwindbare Steilwand zu. Es gab also keinerlei Möglichkeit, von der Bergseite her abzusteigen. Da keine einzige Wache entlang der Mauer positioniert war, beschloss sie, stattdessen dort hinaufzusteigen. Sie lenkte ihre Schritte bereits in Richtung Tal, um die Beschaffenheit der Mauer zu inspizieren, da kam ihr ein durchaus berechtigter Zweifel: Wenn es keine Wachen gab, mussten die Erbauer auf andere Weise vorgesorgt haben, dass niemand die Schneise durch Klettern verließ.

Sie stieg den Berg noch ein Stück höher hinauf, bis sie einen guten Überblick über die Mauer und die östliche Seite der Nordschneise hatte. Die dichten Kronen des Peinwalds verdeckten die Sicht auf alles, was darunter lag, doch den Rand der Mauer konnte sie gut überblicken. Und nun war auch endgültig klar, weshalb es keine Legenden über Flüchtlinge aus der Nordschneise gab: Auf der Innenseite der Mauer verliefen insgesamt drei Reihen von nach unten gebogenen und vermutlich scharf geschliffenen Eisenstäben, die eng wie die Zahnreihen eines Tigerhais nebeneinandersaßen. Es würde kein Problem darstellen, daran hinabzuklettern, doch es war ausgeschlossen, dass sie es je wieder hinaufschaffte. Aber darüber würde sie sich erst Gedanken machen, wenn ihr Auftrag erfüllt und das Ei übergeben war.

Auf dem Weg zur Mauer fand Yuma einen gebogenen Ast, den sie als Wurfhaken verwenden wollte. Nun stellte es sich als Glücksfall heraus, dass sie das Seil aus dem Kloster der Makakinnen während ihrer Reise nicht weggeworfen, sondern als Kälteschutz um sich geschlungen hatte. Sie hoffte, dass es lang genug sein würde, um sie über das haushohe Hindernis zu bringen.

Bereits beim ersten Blick vom Sockel der Mauer nach oben wusste sie, dass die Länge des Seils nicht ausreichen würde. Sie versuchte es dennoch und der Wurfhaken krachte eine gute Körperlänge vor dem höchsten Punkt gegen die Steine. Dann würde sie das unterste Stück eben springen oder klettern müssen! Beim nächsten Versuch ließ sie das Ende des Seils los. Diesmal schaffte es ihr Haken über die Mauer, doch er fand nirgendwo Halt. Beim dritten Versuch brach der Ast entzwei und Yuma musste zurück in die Berge, um einen neuen zu finden.

Die Sonne neigte sich immer mehr in Richtung Horizont, während Yuma zusehends verzweifelte. Sie begann bereits, nach einer Ausweichlösung zu suchen, doch der Gedanke, mit einem Drachenei im Gepäck in die Hauptstadt zu gehen und sich Zutritt zum Allerheiligsten zu verschaffen, kam ihr noch weitaus weniger Erfolg versprechend vor als ihr aktuelles Handeln. Mit jedem weiteren Wurfversuch wurden die Grenzen ihrer neuen Körperkräfte offenkundiger: Sie war jetzt so stark wie ein Mann, aber mehr auch nicht. Ihre Muskeln protestierten und der Ast verfehlte immer öfter den Mauerrand. Mehr aus Frust denn aus Zuversicht wechselte sie die Wurfhand und versuchte es mit der Linken. Über ihr ertönte ein Krachen, das Seil schwankte und hing fest.

Sie durfte sich keine allzu großen Hoffnungen machen. Vermutlich würde es gleich wieder herabstürzen, wenn sie nach oben kletterte und daran zog. Doch nachdem sie sich mit zitternden Armen ein Stück weit an der Mauer hochgekämpft hatte und das herabbaumelnde Ende des Seils zu fangen bekam, merkte sie, dass es überraschend fest saß. Sie hängte sich mit ihrem ganzen Gewicht daran, ohne abzustürzen. Fantastisch – sie hatte es geschafft!

Allerdings war die Nacht nicht mehr fern und ihre Muskeln verweigerten jeglichen weiteren Dienst. Sie würde bis morgen ausharren, sich ausruhen und dann mit dem Aufstieg beginnen. Den warmen Mantel würde sie zurücklassen müssen, denn er behinderte sie beim Klettern. Aber hier an der Schneise waren die Temperaturen auch ohne zusätzlichen Kälteschutz erträglich.

Erfüllt von neuer Zuversicht legte sie sich im Gras vor der Mauer zur Ruhe, aß ihr letztes Stück Käse und wartete, bis die Sterne aufgingen, damit sie Kami für das Gute danken konnte, das ihr heute widerfahren war.
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UNTER DER OBERFLÄCHE
(NETHAN FREMINREJDES)


Narcian war froh, dass die Heilung des Monsterjungen endlich abgeschlossen war und sein Fluchtplan in die Tat umgesetzt werden konnte, denn lange würde er es in diesem Baumhaus nicht mehr aushalten. Nie zuvor in seinem Leben hatte er so unwürdige Gefährten an seiner Seite gehabt: ein ungebildeter Beinschnitzer, ein zusammengewachsenes Pärchen, ein Faultier und ein Monster. Sie alle waren rechtmäßig an diesem Ort gelandet, denn sie hatten Schuld oder Schande auf sich geladen. Er jedoch war ein Prinz von Ilvenor. Sein Leben lang hatte man ihn darauf vorbereitet, eines Tages den Thron zu besteigen – falls Cassian ein vorzeitiges Ende durch Krieg oder Krankheit finden sollte. Er hatte gelernt, sich würdevoll zu bewegen, gewählte Worte zu verwenden und edle Waffen zu führen. Aber niemals hatte irgendjemand ihn Strategien gelehrt, um mit einer Situation wie dieser zurechtzukommen. Heute Morgen hatte Kijan sogar die Unverfrorenheit besessen, ihm einen Eimer voller wilder Möhren hinzustellen und zu verlangen, dass er sie putzte. Putzen! Ein Prinz, der Gemüse schälte, wo gab es das denn? Demnächst verlangte noch jemand, dass er die Toilettengrube zuschaufelte!

Ganz klar, er musste hier weg und das so schnell wie möglich. Der Zufall hatte ihm diesen kleinen Samrok geschickt, der nun auf magische Weise mit ihm verbunden war. Narcian konnte ihn lenken wie eine Marionette. Zuerst war er nicht sicher gewesen, ob der Stein stets dem Drachen diente oder doch demjenigen, der ihn mit Gewalt einem anderen Wesen einsetzte. Nun wusste er, dass Letzteres der Fall war. Die beste Entdeckung jedoch hatte wieder einmal Agilo gemacht: Wenn Narcian sich von dem Faultier in Einkehr versetzen ließ, gab es einen bestimmten Moment zwischen Wegdösen und Einschlafen, an dem er seinen Geist losreißen und mit dem kleinen Monster verbinden konnte. Wenn das gelang, sah er die Welt vollständig durch die Augen des Samroks. Er steckte dann gewissermaßen in dessen Körper, kroch über das Dach des Baumhauses oder schnappte nach Parkolos’ Knöchel. Leider spürte er in diesem Zustand auch den Schmerz, wenn der Tvisvar nach ihm trat. In solchen Momenten verlor er stets die Verbindung zum Samrok und tauchte schweißgebadet aus seiner Meditation wieder auf.

Natürlich hatte der Beinschnitzer Narcian nicht verziehen, dass er sich des kleinen Kerls bemächtigt hatte. Das war bezeichnend für diese Leute, die ständig als die Guten dastehen wollten und dabei im Grunde froh waren, wenn andere ihnen unliebsame Entscheidungen abnahmen. Auch Parkolos hatte sich auf Kijans Seite geschlagen, wohingegen Parkolia nach wie vor in jeder Streitfrage zu Narcian hielt. Es war eine große Erleichterung für den Prinzen, dass zumindest einige Gesetzmäßigkeiten seines alten Lebens in dieser grauenvollen Parallelwelt hinter der Mauer weiterhin funktionierten: Frauen wickelte er noch immer um den Finger!

Bei Sonnenaufgang hatte er wieder einmal die Gelegenheit genutzt, um sich von den anderen abzusetzen. Immer dann, wenn die Samroks ihrem Herrn huldigten und die nachtaktiven Glaskopfschweine bereits in ihre Schlafhöhlen gekrochen waren, konnte man einigermaßen ungefährdet durch den Wald laufen. Die Doppeldödel, wie Narcian seine Gastgeber insgeheim nannte, nutzten die Zeit des Zwielichts, um zu jagen. Kijan hatte sich sofort als Sammler angeboten und besserte zudem schadhafte Stellen am Baumhaus aus, wobei er das angebrochene Rückgrat eines toten Schweins als Säge und einen Oberschenkelknochen als Hammer benutzte. Er hatte auch diverse Steine zurechtgehauen, die nun als Messer und Keile dienten. Wie dieser dahergelaufene Manjaker sich bei den Doppeldödeln anbiederte, fand Narcian zum Kotzen. Er dachte sogar darüber nach, ihn hierzulassen und alleine zu fliehen. Im Grunde brauchte er ihn nicht für seinen Plan.

»Kleeettern unmöööglich!«, verkündete Agilo von Narcians Rücken aus, während sie beide die Mauer betrachteten.

Am Abend zuvor hatte Kijan den Vorschlag geäußert, dass es vielleicht einfacher wäre, Agilo mit einem Seil um den Bauch an der Mauer hochzuschicken, immer von einem Eisenkrallenring zum nächsten. Dort könnte er das Seil befestigen, seine Begleiter hochziehen und dann einen Ring höher steigen, wo er die Prozedur wiederholen würde. Das Problem an der Sache war, dass die Eisenkrallen nach unten zeigten, an der Unterseite scharf und zudem angerostet waren. Man musste nur einmal den Halt verlieren und schon würde man sich wahlweise die Finger abschneiden, zu Boden stürzen oder sich eine Blutvergiftung zuziehen.

»Sag ich doch. Mein Plan ist der einzige mit Aussicht auf Erfolg«, stellte Narcian klar.

»Aber graauusam. Hast Echse die Muuutter weggenommen!«

»So ein Quatsch! Das Vieh kann nicht reden, hat keinen Namen und war dazu bestimmt, uns in Stücke zu reißen. Hör endlich damit auf, ihm eine Seele zuzusprechen.«

»Jeeeder hat Seele. Weeert des Lebens – man kann laaange darüber reden.«

»Bitte nicht!« Narcian schlug sich eine Hand vor den Kopf. »Demnächst darf ich auch kein gebratenes Glaskopfschwein mehr essen, weil das Mistvieh eine wertvolle Seele besitzt. Und was ist mit den Beeren? Ist es noch erlaubt, sie zu pflücken?«

Agilo machte den Mund auf, aber der Prinz ließ ihn nicht zu Wort kommen.

»Ich habe dich einen Wasserläufer und eine Schnecke fressen sehen. Die hatten auch eine Seele. Vielleicht war es eine einsame Wasserläufermutter auf der Suche nach Algen für ihre Wasserläuferkinder, die nun qualvoll verhungern müssen. Und der arme Schneckenvater, der sich nicht mehr schützend über seine Familie legen kann, wenn der nächste Aal angreift! Ganze Generationen von Seelen hast du ausgerottet durch deine Gier!«

»Daaa …«

»Das ist überhaupt kein Unterschied! Sei froh, dass ich dich als lebenswertes Geschöpf betrachte und nicht so oberflächlich bin wie meine Landsleute, die dich hier reingeworfen haben.«

»Daaa …«

»Ja, genau: Danke, lieber Narcian, hoher Prinz von Ilvenor. So will ich das hören. Und jetzt Schluss mit dem Thema!«

Agilos haariger Arm tauchte neben Narcians Kopf auf. Eine der drei krummen Klauen wies auf die Mauer. »Daaa kleeettert jemand!«

»Was?« Verwirrt fuhr Narcian herum. Er musste eine Weile suchen, denn die Stelle, auf die das Faultier deutete, war ein gutes Stück weit entfernt und die kletternde Person nur ein dunkler Strich in einem Meer aus grauen Steinen. »Verdammt, du hast recht! Hast du Adleraugen?«

»Neeiin! Aber Zeeiit zum Guuucken.«

Der Prinz stieß einen abschätzigen Laut aus. »Wir sollten uns diesen Kletterkünstler einmal genauer ansehen. Mir fallen nur zwei Möglichkeiten ein, weshalb jemand hier rein wollen würde: Entweder er ist seines Lebens müde oder Lyrana hat ihn geschickt, um mich zu retten.« In der Tat wartete Narcian schon seit dem ersten Tag in der Nordschneise darauf, dass seine Schwester irgendetwas unternahm, um ihn hier rauszuholen. Einige der Zuschauer hatten doch klar gesehen, dass er den Angriff der Samroks überlebt hatte, und das hatte sich garantiert herumgesprochen. Lyrana war klug und wohlhabend. Mehr als diese beiden Eigenschaften benötigte man nicht, um das Schicksal eines Menschen zu ändern.

Mit dem Faultier auf dem Rücken marschierte er auf den Kletterkünstler zu. Je näher er ihm kam, desto mehr bewunderte er denjenigen für die Taktik, mit der er die Eisenzähne der Mauer bewältigte: Sobald er einen Absatz erreicht hatte, setzte er sich für eine Weile ganz ruhig darauf, um Kraft zu schöpfen. Dann knotete er sein Seil an das unscharfe hintere Ende eines Zahns, dort, wo er in die Mauer überging, rutschte bis an den vorderen Rand und sprang beherzt in die Tiefe, die Hände am Seil und das Ende zur Sicherheit um den Bauch geschlungen. Der Strang spannte sich, und der Klettermeister landete mit den Beinen voran an der Mauer, von wo aus er sich bis zur nächsten Zahnreihe abseilte. Dort angekommen ruckelte er so lange am Seil, bis das festgeknotete Ende die scharfe Unterkante des Eisens erreichte und durchgeschnitten war, sodass es zu ihm herunterpurzelte. Dann ruhte er sich wieder aus. Auf seinem Rücken trug er so etwas wie einen Rucksack, den er nach jedem Sprung sorgfältig kontrollierte, als befände sich ein rohes Ei darin.

Es schien sich um einen jungen Mann aus Nyota zu handeln, was Narcian an dessen lackschwarzem Haar, dem gewickelten Oberteil und dem glatten Kinn erkannte. Nyotaner hatten kaum Bartwuchs und wenn doch, rasierten sie sich stets sorgfältig. Er neidete dem Kerl sein sauberes Äußeres, denn in seinem eigenen Gesicht sprießten mittlerweile zahlreiche unvorteilhafte Stoppeln. Nicht mehr lange und er würde so aussehen wie Kijan, der den typischen wilden Bart der Manjaker trug. Sie hielten es für männlich, ihr Gesicht in einen Wald zu verwandeln.

Narcian wartete im Schatten eines Baumes, bis der junge Mann auch den letzten Absatz überwunden hatte, denn er wollte ihn durch sein plötzliches Auftauchen nicht erschrecken. Mittlerweile war aber die Sonne ganz aufgegangen und die morgendliche Schonfrist damit beendet. Er würde gut daran tun, schnellstmöglich zum Baumhaus zurückzukehren, doch zuerst musste er in Erfahrung bringen, ob dieser seltsame todesmutige Nyotaner geschickt worden war, um ihn hier herauszuholen.

»He, du da!«, sprach er ihn an, sobald dessen Beine den Boden berührt hatten.

Der Neuankömmling fuhr herum und nahm sofort die in seinem Volk übliche Kampfhaltung ein, mit angewinkelten Knien und vorgestreckten Handkanten.

»Keine Sorge, ich tu dir nichts! Ich will nur gern dorthin, wo du hergekommen bist, und wüsste gerne, ob du vielleicht auf der Suche nach mir bist.«

»Nach dir?«, fragte der Nyotaner vollkommen überrascht, was Narcians Hoffnung stark schwinden ließ.

»Ja, ich bin Narcian von Ilvenhain. Der Prinz!«

Der Nyotaner schüttelte verwirrt den Kopf, ohne seine lauernde Haltung aufzugeben. Sein Blick schweifte zwischen Narcian und Agilo hin und her.

»Also wenn du nicht hier bist, weil Lyrana dich angeheuert hat, dann frage ich mich: Was sonst ist dein Ziel?«

»Das geht dich nichts an. Verschwinde und lass mich allein.«

Der Prinz trat ein Stück zurück und hob beschwichtigend die Hände. »Meinetwegen gern. Aber lass dir gesagt sein: Das Zwielicht ist vorbei. Wenn du jetzt nicht schnell ein Versteck findest, wirst du von den Monstern zerrissen, bevor die Sonne im Zenit steht. Sollte das Ziel deiner Reise ein grausamer Tod sein, so werde ich dich nicht aufhalten. Bist du aber aus anderen Gründen hier, so komm mit mir. Nicht weit von hier gibt es ein Refugium, das Flüchtlingen Unterschlupf gewährt.«
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Die Bewohner des Baumhauses reagierten unerwartet auf den Neuankömmling. Parkolia schien diesmal nicht besonders erfreut über weiteren Besuch zu sein und Parkolos konnte sich offensichtlich nicht entscheiden, ob er sich in dieser Angelegenheit ausnahmsweise auf die Seite seiner Gefährtin schlagen sollte oder nicht. Am seltsamsten aber verhielt sich Kijan. Denn kaum hatte Yuma, wie der junge Krieger sich nannte, den ersten Fuß über die Schwelle des Hauses gesetzt, hatte Kijan nichts Besseres zu tun, als ihm seinen Platz anzubieten, eine Schale voller Beeren heranzubringen und ihn zu hofieren, als wäre er dessen Diener. War er jetzt verrückt geworden? Narcian gegenüber verhielt der Manjaker sich ständig nur unfreundlich und schroff.

Sie verbrachten den Vormittag damit herauszufinden, aus welchem Grund Yuma freiwillig in die Schneise hinabgestiegen war, doch er gab nur wenig von sich preis. Angeblich war er hier, um seinen Bruder zu retten, aber als Narcian nachfragte, unter welchen Umständen dieser Bruder geopfert worden war, faselte Yuma etwas von einem alten Ritual, was der Prinz wenig überzeugend fand. Stattdessen versuchte er, mehr über den Inhalt des ominösen Rucksacks zu erfahren, den der Nyotaner keinen Moment aus der Hand legte. Darin befand sich, soviel hatte der Prinz erkennen können, etwas Rundes in der Größe einer Melone. Doch so gezielt Narcian auch nachfragte, er erntete nur die vage – und zudem unglaubwürdige – Aussage, dass es sich bei dem Inhalt um Proviant handeln würde.

Nachdem er sich an den Beeren gestärkt hatte, begann Yuma stattdessen, Gegenfragen zu stellen, als wollte er genauestens herausfinden, welche Gesinnung alle anderen hatten und wie weit ihre Pläne zur Flucht gediehen waren: »Seid ihr sicher, dass es von dort einen Aufstieg ins Allerheiligste gibt?« »Wie wollt ihr an dem Drachen vorbeikommen?« »Habt ihr vor, ihn zu töten?« Er stellte eine Frage nach der anderen und langsam fing Narcian an, dem Kerl zu misstrauen. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm, denn wer seine eigenen Geheimnisse so sehr hütete und gleichzeitig versuchte, jedes Detail über die Pläne seiner Gegenüber zu erfahren, war von Grund auf verdächtig.

Als der Nachmittag hereinbrach, hielt der Prinz es nicht mehr aus. Er stand auf, stemmte die Arme in die Seiten und funkelte Yuma böse an. »Mir reicht es jetzt mit deiner Geheimniskrämerei«, verkündete er. »Wir haben dir alles über uns erzählt, aber von dir wissen wir nur, dass du hier bist, um deinen Bruder zu retten. Nun – wo ist dieser Bruder? Falls er das Opfer aus Nyota ist, so müsste er sich irgendwo in diesem Wald herumtreiben. Du aber brichst nicht auf, um ihn zu suchen, sondern lässt dich von uns durchfüttern und fragst uns nach unseren Plänen aus. Ich will jetzt wissen, warum du hier bist, wie du wieder herauskommen wolltest und was sich in deinem Beutel befindet! Sag es uns oder schlag dich da unten im Peinwald mit den Monstern herum!«

Yuma war bleich geworden. Er kniff die Lippen zusammen und schwieg, genau wie alle anderen. Dann sah er die Tvisvar an und neigte sanft, beinahe weibisch sein Haupt. »Habt Dank für Speise und Schutz. Doch nun muss ich wieder gehen.«

»Wie du willst«, sagte Parkolia kühl. Wieder einmal stand sie voll und ganz hinter Narcian, was dem Prinzen ein wenig Genugtuung verschaffte.

Parkolos enthielt sich jeglichen Kommentars. Kijan jedoch bat Yuma inständig zu bleiben, da die Nächte im Wald gefährlich seien. Der junge Krieger ließ sich nicht überreden. Er dankte Kijan für seine Freundlichkeit, dann seilte er sich mithilfe des Flaschenzugs ab und verschwand im Unterholz.

Kijan stand am Eingang des Baumhauses und trat von einem Bein auf das andere.

»Du willst ihm ja wohl nicht hinterherrennen«, ließ Narcian verlauten.

»Ihr«, sagte der Beinschnitzer.

»Was soll das heißen?«

»Ich will ihr hinterherrennen. Hast du etwa nicht gemerkt, dass Yuma eine Frau in Männerkleidung ist?«

»Waaas?« Ungläubig versuchte Narcian, noch einen kurzen Blick auf die davonhuschende Gestalt zu erwischen, aber sie war bereits zwischen den Büschen verschwunden. »Unmöglich! Er war viel zu stark für eine Frau. Du hättest einmal sehen sollen, wie er sich an der Mauer hochgezogen und abgeseilt hat! Und dann diese gebrochene Nase – der Typ ist ein Schläger!«

»Das kann gut sein, aber sie ist trotzdem eine Frau.«

Narcian sah Parkolos und Parkolia an, doch die beiden schienen ebenso erstaunt zu sein wie er.

»Woran machst du das denn fest?«, fragte Parkolos.

»An ihrer Art, sich zu bewegen. Ihren Wimpern und ihren Händen. An ihren kleinen Ohren und der samtenen Haut darunter. Wenn sie den Kopf zur Seite neigt, fällt ihr Haar an dieser Stelle besonders fein. Und vielleicht ist dir aufgefallen, dass sie weder den Ansatz eines Bartflaumes noch einen Adamsapfel hatte. Sie hat ständig versucht, ihre Stimme tiefer klingen zu lassen, als sie eigentlich ist.«

Narcian schnappte nach Luft. Alles, was Kijan sagte, stimmte. Und dennoch konnte er es nicht glauben. »Diese Beschreibung trifft auf viele Nyotaner zu. Sie sind kleiner und zierlicher als wir. Manch einer sieht sein Leben lang aus wie ein Weib.«

»Glaub, was du willst«, sagte Kijan, während er den Aufzug wieder nach oben zog.

»Du willst ihr … ihm … wirklich hinterhergehen?«

Der Beinschnitzer nickte. Er stieg auf die Plattform und betätigte den Flaschenzug. Langsam schwebte er hinab.

»Dir ist schon klar, dass du dich von deinem seelischen Knacks lenken lässt, oder?«, rief Narcian ihm hinterher. »Frauen in Not – das kannst du nicht aushalten.«

»Ja, so wie du es nicht aushalten kannst, zurückgewiesen zu werden. So ist es doch, nicht wahr, Stotterprinz?«

Wie vom Donner gerührt starrte Narcian Kijan hinterher. Verflucht, wie hatte der Beinschnitzer das herausgefunden? Er hatte ihm kein Wort über seine Vergangenheit erzählt, sondern es stets so klingen lassen, als sei Cassian der ungeliebte Prinz, der sein halbes Leben lang von allen verachtet worden war.

»Dann renn doch in dein Verderben!«, schrie er ihm nach. »Und weißt du was? Frauen aus Nyota tragen eine goldene Kette, die sich nicht öffnen lässt. Hast du so etwas an Yumas Hals gesehen?«

Mittlerweile war Kijan am Boden angekommen. Er stieg vom Brett und sah sich nach allen Seiten um, bevor er den Weg einschlug, den auch Yuma genommen hatte. »Frag Agilo, ich bin sicher, er kennt die Antwort«, rief er über die Schulter zurück, dann verschwand er ebenfalls im Dickicht.

Narcian schloss die Augen, um sich zu sammeln. Noch vor Kurzem hatte er selbst festgestellt, dass er Kijan nicht brauchte, um seinen Fluchtplan zu verwirklichen. Dazu waren nur der kleine Samrok und sein Beguarhauer nötig. Aus welchem Grund also wühlte ihn der Abgang des Beinschnitzers so auf?

So wie du es nicht aushalten kannst, zurückgewiesen zu werden, wehten dessen Worte durch seine Ohren. Er hatte Manjaker noch nie leiden können. Sie waren weichlich und irrational, genau wie die Nyotaner. Sollten die beiden sich doch zusammentun und sich gegenseitig ihr Leid klagen. Er brauchte keinen von ihnen!

Immer noch wütend drehte er sich zu den anderen um. »Na ja, jetzt haben wir wenigstens wieder mehr Platz zum Schlafen«, sagte er betont fröhlich, um die angespannte Situation etwas aufzulockern. Dann wandte er sich an Agilo. »Was hat er damit gemeint, du würdest die Antwort kennen?«

Das Faultier hing kopfüber im Dachgebälk und sah aus, als würde es schlafen. Nun öffnete es die Augen und betrachtete Narcian mit seinem anstrengenden Dauergrinsen. »Keeette wurde geschmooolzen«, sagte er. »Yuma hatte Braaandfleck am Haaals.«

Das konnte ja wohl nicht wahr sein. Dieser ominöse Fleck war Narcian überhaupt nicht aufgefallen.

»Deine Aauugen seeehen nur Oberfläche von See. Niiie die Fiiische und Pflaaanzen darunter. Musst lääänger hinsehen, dann erkeeennst du das Leeeben in der Tiieefe.«

Narcian stieß ein beleidigtes Grummeln aus. Vielleicht konnte er auch auf besserwisserische Faultiere verzichten, bei dem, was er vorhatte! Morgen würde er aufbrechen und sich seine Freiheit zurückholen. Dann würde er sich Avriel greifen und die Wahrheit über seine falsche Übersetzung aus dem Propheten herausprügeln. Ganz Andorin sollte erfahren, dass er, Narcian von Ilvenor, zu Unrecht verurteilt worden war, aber sich durch Intelligenz und Weisheit den Weg zurück in den Palast erkämpft hatte!

Falls er besonders gute Laune hatte, würde er vielleicht sogar dafür sorgen, dass auch die Doppeldödel aus dem Todesloch herausgeholt wurden, in dem sie gefangen waren.
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IM KÄFIG ODER IN FREIHEIT?
(S’IFLIR HO S’LIRI?)


Narcians Trauerfeier wurde mit viel Prunk und Pomp begangen. Hochrangige Adelige aus ganz Ilvenor waren an diesem Tag angereist, um dem Märtyrer zu huldigen und ihn in Ehren zu bestatten. Obwohl es keinen Leichnam gab, wurde ein schneeweißer Sarg vom Palast in die Hallen der Ewigkeit am Rande des Luxus getragen. Zwischen zwei alten Birken ragte dort das königliche Grabmal mit seinen drei Stockwerken auf. Wegen der Nähe zum Fluss wurden die hochherrschaftlichen Toten überirdisch in marmornen Gruften beigesetzt. Durch die hohen Geschosse blieben die Särge selbst im Falle einer Überschwemmung vor dem Wasser geschützt.

Narcians leerer Sarg wurde in das unterste Stockwerk geschoben. So blieb das mittlere für seine Mutter frei. Im obersten ruhte der Leichnam seines Vaters, doch dieser war mittlerweile sicher verwest, sodass das Grab im Notfall auch für Cassian oder Lyrana freigegeben werden konnte.

Die hochrangigen Gäste standen in ihrer besten Kleidung um die Gruft herum, während Tausende von Blumen, Kränzen und Schleifen niedergelegt wurden. Eine Musikerin zupfte traurige Lieder auf ihrer Harfe und in den Wipfeln der Bäume zwitscherten allerlei Vögel.

Keines dieser Lieder war so schön wie jenes, das Mordra heute Morgen gesungen hatte. Lyrana glaubte, dass der Vogel ihr inneres Leid mit seinem eigenen vermischte und daraus diese berührenden Weisen spann. Wie sonst konnte ein Tier solche Laute hervorbringen, die selbst die kühlsten Hofbeamten stehen bleiben und lauschen ließen?

Ein unangenehm süßlicher Geruch stieg Lyrana in die Nase, während sie in ihrem fliederfarbenen Kleid am Grab ihres Bruders verharrte. Sie konnte nicht ausmachen, ob er von einer der zahlreichen Blumen ringsum kam oder vielleicht doch aus der Gruft nebenan, in der erst vor Kurzem der oberste Schatzmeister begraben worden war. Der Tod, so schien es ihr, war in ihrem Leben allgegenwärtig. Er hatte so viel Raum eingenommen, dass ihre Sinne kaum noch etwas anderes wahrnahmen.

Auch Cassian hatte an diesem Tag zu Narcians Ehren seine Kemenate verlassen. Er wirkte nun wieder ganz wie der alte Kronprinz, lächelte höflich den Damen zu und unterhielt sich mit den Herren. Niemand wagte es, über das Selige Land oder den Krieg im Süden zu sprechen, doch schon bald würde Elvyn sowohl die Trauerzeit um Narcian als auch Cassians Schonfrist beenden. Lyrana konnte nicht absehen, wie ihr Bruder dann reagieren würde. Sie vermutete, dass er nicht so lange warten würde, sondern vorhatte, gleich nach der Beerdigung zu verschwinden.

Auf die Beisetzung folgte ein Festmahl, in dessen Verlauf Lyrana ihren älteren Bruder genau beobachtete und feststellte, dass seine Maske langsam zu bröckeln begann. Er aß nur wenig von dem gebratenen Schwan, dem gesottenen Rind und den Gänseleberpasteten. Den Wein rührte er gar nicht an, und wenn eine Hofdame ihn zum Tanzen aufforderte, lehnte er dankend ab. Da er stets einsilbig auf jede Ansprache reagierte, wandten sich immer mehr Gäste anderen Gesprächspartnern zu, und so geschah es, dass Cassian am frühen Abend völlig allein in einer dunklen Ecke abseits seines eigentlichen Platzes saß, den starren Blick auf die ansonsten recht gelöste Gesellschaft gerichtet.

Einen Pokal Wein in jeder Hand ging Lyrana zu ihm und setzte sich neben ihn. Er nahm das Trinkgefäß an und starrte hinein. Beim Anblick des Inhalts rümpfte er die Nase, trank dann aber doch einen Schluck.

»Hast du schon einmal Rotwein gekostet?«, fragte er leise.

Hastig blickte sich Lyrana nach allen Seiten um. »Natürlich nicht! Du etwa?«

Er nickte. »Die Winzer in den Südlanden lassen die Maische lange gären, anstatt sie gleich zu pressen. Dadurch erhält der Wein nicht nur die Farbe der Trauben, sondern auch einen viel intensiveren Geschmack. Er ist tiefer und komplizierter als der des weißen Weins. Du kannst alles darin finden, was du willst – Trauer, Hass und tiefe Liebe.«

»Tyrosh verbietet das!«, raunte Lyrana, voller Angst, irgendjemand könnte die ketzerischen Worte ihres Bruders hören.

»Woher willst du das wissen?«

»Er hat es dem ersten Propheten klar gesagt!«

Cassian zuckte mit den Schultern. »Warst du dabei? Die Manjaker, die Nyotaner und die Südländer behaupten, Tyrosh hätte lediglich die Anweisung gegeben, kein Blut zu trinken. Grund dafür ist, dass unsere Vorfahren nach jeder Schlacht die Angewohnheit hatten, das Blut ihrer getöteten Feinde in einem rituellen Fest zu sich zu nehmen. Ein barbarischer Brauch, der sie zudem oftmals krank werden ließ. Dummerweise bedeutet die Übersetzung von Blut aber so viel wie roter Saft. Und Ilvenor hat mal wieder alles wörtlich genommen.«

»Nun … besser ein Getränk weniger als ein verärgerter Gott!«

Cassian griff an seine Ohren. »Und das hier? Die Südländer sagen, wir sollen nichts weiter tun, als gut hinzuhören, wenn die Götter zu uns sprechen. Keiner von ihnen hätte je gewollt, dass wir unsere Kinder verstümmeln.«

»Sei leise, verflucht!« Lyrana war aufgesprungen. Allem Anschein nach stimmte, was Avriel vermutet hatte, und Cassian war dort unten in den Südlanden zu einem Ketzer geworden. Nun redete er schon von mehreren Göttern!

»Es gibt nur einen Gott, Bruder. Er hat klare Regeln für unser Leben hinterlassen, und du solltest versuchen, sie zu respektieren.«

Anstatt einzulenken, stieß Cassian ein verzagtes Seufzen aus. »Wenn du nur sehen könntest, wie hell die Sterne dort unten leuchten. Nachts, wenn man an der Küste von Venor steht, spiegelt sich ihr Licht auf dem Meer und ganz plötzlich fühlst du dich, als wärst du umgeben von allumfassender Weisheit. Die Priester dort sagen, Tyrosh sei nur eines von vielen göttlichen Wesen, das beschlossen hat, auf die Erde zu kommen. Hättest du gesehen, was ich gesehen habe, und gehört, was ich gehört habe, so würdest du nicht mehr daran zweifeln.«

Lyrana atmete tief durch. Sie versuchte, ihre Befangenheit zu ignorieren und setzte sich wieder neben ihren Bruder. »Was ist dir dort geschehen, Cassian?«, fragte sie leise.

Er blickte auf den Pokal in seinen Händen. »Furchtbare Dinge. Mehr Blut und Leid, als in ein Leben passt. Ich dachte, es sei der richtige Weg, Männern mein Schwert ins Herz zu stechen, Frauen und Kinder in den heidnischen Tempeln zu verbrennen …« Das Zittern kehrte in seine Hände zurück.

Lyrana nahm ihm den Wein aus der Hand, damit er sich nicht auf den Boden ergoss und Diener anlockte, die die Pfütze beseitigten. Sie wollte allein mit ihrem Bruder sein, jetzt, wo er endlich über seine Erlebnisse sprach.

»Bei der letzten Schlacht um Trebur wurde ich gefangen genommen. Man brachte mich zum Anführer der Aufständischen, einem Mann namens Jamal. Ich war sicher, dass er mich töten würde, doch stattdessen hat er mich als seinen Sklaven mit in sein Dorf genommen. Es gab keine Gelegenheit zur Flucht, doch ich wurde anständig behandelt, bekam Essen und einen Platz zum Schlafen. Jamal ließ mich auf seine Kinder aufpassen, nahm mich mit in den Tempel, zeigte mir seine Welt. Daneben musste ich Schafe scheren, Fischerboote teeren und bei der Ernte helfen.«

»Wie furchtbar!« Lyrana schlug eine Hand vor den Mund.

Ihr Bruder schüttelte den Kopf. »Es war nicht furchtbar. Dort, als Sklave, habe ich mich zum ersten Mal frei gefühlt. Jamal hat einen unabhängigen Süden ausgerufen, in dem jeder willkommen ist. In der Seligen Stadt gibt es nun eine Regierung, bestehend aus je fünf Vertretern aller drei Länder. Doch er selbst wollte nicht der oberste Kommandant werden, sondern zieht es vor, ein einfaches Leben in seinem Dorf zu führen. Für die Dauer von vier Monden war ich sein Sklave. Dann hat er mich freigelassen und vor die Wahl gestellt, auf wessen Seite ich mich schlagen würde. Das Freivolk brauche einen Anführer, der sich mit den Gepflogenheiten im Norden auskenne, hat er gesagt. Doch anstatt mich dieser Aufgabe zu stellen, habe ich meine Armee zusammengezogen und bin zurück nach Ilvenhain geflohen.«

»Und jetzt bist du hier und stellst fest, dass du dich nicht mehr zu Hause fühlst.«

Er sah sie ernst an. »Ja.«

»Was willst du tun?«

»Ich werde zurück in den Süden gehen. Nicht um das Selige Land zu befreien, wie Avriel es befohlen hat, sondern um mich den Rebellen anzuschließen. Jamal hatte recht: Trebur braucht einen Kommandanten, der mit den Schnöseln aus dem Norden umzugehen vermag. Und ich werde auf diese Weise vielleicht auch die Schuld besänftigen, die seit Monaten wie ein Gespenst in meinem Nacken sitzt.«

Die Geschwister sahen einander an und in diesem Moment wussten sie beide, dass es in Ilvenhain keine Zukunft mehr für sie gab. »Nimm mich mit!«, wisperte Lyrana ihren bedeutungsschweren Wunsch in Cassians Ohr.

»Bist du sicher?«, fragte er. »Das Leben im Süden ist anders als hier. Freier, ja, aber auch einfacher, härter, auf das Wesentliche beschränkt. Niemand wird dort mit dir über die neuen Brokatstoffe reden oder dir Ahornsirup über deinen Eierkuchen gießen.«

»Wird jemand versuchen, mich an einen Drachen zu verfüttern?«

»Nein.«

»So ziehe ich ein Leben im Süden vor.«

Cassian sah sie lange an, dann nickte er. »Komm morgen zum Lager meiner Armee. Wir werden dich auf einem Proviantwagen verstecken, bis wir die Hauptstadt hinter uns gelassen haben.«
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Früh am nächsten Morgen betrat Lyrana das Aviarium in ihrem einfachsten Kleid. Es war ein olivfarbenes Reisekleid ohne Spitze und Stickereien, aber trotzdem hatte die Schneiderin ein enges Korsett eingearbeitet und pompöse Raffungen auf der Hinterseite angebracht. Vielleicht hätte sie doch besser wieder ihre Zofe bestehlen sollen, aber dieses Kleid stellte so etwas wie einen letzten Anker zu ihrem Palastleben dar, den sie noch nicht bereit war, über Bord zu werfen. Sie lehnte sich an die Wand, schloss die Augen und lauschte Mordras Gesang, während draußen vor dem Fenster die Sonne aufging.

Erst als der abschließende Ton verklungen war, trat sie vor den Käfig der Dramure und sprach mit ihr. »Es ist das letzte Mal, dass wir uns sehen. Ich muss gehen, denn ich will nicht von Monstern zerrissen werden.«

»Zerrissen!«, krächzte Mordra.

»Ich vermisse Narcian, aber ich muss mich endlich damit abfinden, dass er tot ist.«

»Tot! Tot!«

Lyrana senkte den Blick. »Mutter wird toben, wenn sie feststellt, dass ich Cassian gefolgt bin. Vielleicht enterbt oder verflucht sie mich, aber ich werde erst zurückkehren, wenn die Gefahr, dem Drachen geopfert zu werden, endgültig gebannt ist.«

»Verflucht! Gefahr.«

Der Blick der Prinzessin verweilte auf dem Vogel, der so wunderschön und dabei doch so grausam war. »Warum interessierst du dich nur für Worte, die mit Blut und Sterben zu tun haben?«

»Blut!«, rief Mordra. »Sterben!«

»Sehnst du dich so sehr nach deinem Schwarm? Vielleicht ist das deine Art und Weise, um deine Gefährten zu trauern.«

»Trauern.«

Lyrana deutete auf die verwesten Überreste des Fleisches, die Mordra unangetastet auf dem Boden ihres Käfigs hatte liegen lassen. »Ich weiß nicht, ob dich noch jemand füttert oder sauber macht, nachdem ich weg bin. Vermutlich wird Mutter dich töten. Sie wird dem Kammerdiener auftragen, dir den Hals umzudrehen.«

»Töten! Hals umdrehen!« Mordra flatterte aufgeregt in ihrem Käfig und plusterte den blutroten Federlatz auf ihrer Brust auf.

»Wenn ich dich freilasse, wirst du vermutlich ebenfalls sterben, denn du bist fast blind und wirst den Weg nach Hause nicht finden«, sinnierte Lyrana. »Aber wenn du möchtest, lasse ich dich trotzdem fliegen. Du musst nur versprechen, dass du nicht versuchst, mir die Augen auszukratzen, wenn ich dir die Käfigtür öffne.«

Überraschenderweise schwieg Mordra daraufhin. Prinzessin und Vogel taxierten einander mit unsicheren Blicken.

»Wo willst du sterben: im Käfig oder in Freiheit?«

»Freiheit!«, krächzte Mordra ihr erstes Wort, das nicht in Blut getränkt war.

»Nun gut. Aber wenn du auf mich losgehst, werde ich schreien, die Bediensteten rufen und sie werden dich totschlagen.« Lyrana nahm einen tiefen Atemzug, dann fasste sie vorsichtig an den Mechanismus, der das Türchen im Vogelkäfig verschloss, und ließ ihn aufspringen.

Die Dramure regte sich nicht. Aufmerksam verfolgte ihr einzelnes Auge jede von Lyranas Bewegungen. Noch schien sie zu zögern, doch dann rutschte sie auf ihrem Stöckchen dem Ausgang näher und steckte den rosafarbenen Kopf hinaus. Aufgeregt klapperte sie mit ihrem Krummschnabel. Ein letzter, sehr kurzer Blick auf die Prinzessin, dann hüpfte Mordra aus ihrem Käfig, breitete die Flügel aus und flatterte durchs offene Fenster davon.

Lyrana sah ihr nach, bis sie hinter den filigranen Palasttürmen verschwunden war. Vermutlich würde das halb blinde Geschöpf unterwegs gegen einen solchen Turm oder einen Baum stoßen und abstürzen. Womöglich erwischte auch ein Jäger sie oder ein stärkerer Raubvogel. Die Wahrscheinlichkeit, dass Mordra es bis in die Schwarmöde schaffte, war jedenfalls denkbar klein. Dennoch hatte sie sich für ihre Freiheit entschieden und dieser Umstand verband sie beide.

Nun musste Lyrana sich um ihre eigene Flucht kümmern. Ganz egal, ob Cassian sie in ein Weinfass oder einen Kartoffelsack steckte, um sie aus der Stadt zu schaffen – Hauptsache, sie entkam dadurch ihrer eiskalten Mutter und dem machtgierigen Propheten, der all seine Entscheidungen doch nur von seinem persönlichen Wohlergehen abhängig machte.
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Es war leicht gewesen, Yuma einzuholen, aber sehr schwer, ihr Vertrauen zu gewinnen, wie Kijan feststellen musste. Anfangs sagte er ihr nicht, dass er ihre Maskerade durchschaut hatte, sondern zeigte ihr nur die Richtung, in die sie gehen mussten, um zur Drachenhöhle zu kommen. Mehrmals kletterten sie unterwegs auf Bäume, weil sie ein Rascheln im Gebüsch gehört hatten, doch es war stets falscher Alarm gewesen. Kurz vor Einbruch der Dämmerung saßen sie wieder auf dem Ast einer dicken Eiche und beobachteten, wie alle Bestien, die unter dem Einfluss des Drachen standen, quer durchs Gehölz rannten, um dem Ruf ihres Herrn zu folgen. Es handelte sich zumeist um Samroks, doch auch einige Glaskopfschweine waren darunter. Manche trugen zappelnde Kaninchen, Füchse oder Rehe in ihrem Maul zur Lichtung.

»Sie sind wie ein Heer aus willfährigen Sklaven. Das ist schauderhaft und faszinierend zugleich«, stellte Yuma fest.

Kijan nickte. »Der Drache steuert die Samroks über Glutsteine. Die Schweine kontrolliert er irgendwie durch Gedankenübertragung. Muss mit ihrem speziellen Kopf zu tun haben.«

»Ja, sie sind sehr durchschaubar …« Angewidert schüttelte Yuma sich. »Wir sollten die ruhige Stunde nutzen, um so weit wie möglich voranzukommen.«

Kijan stimmte ihr zu und sie begannen mit dem Abstieg von der Eiche. Kurz bevor Yuma den Boden erreichte, blieb sie mit dem kleineren Beutel, den sie am Gürtel trug, am Stumpf eines abgebrochenen Astes hängen. Der Beutel riss ab und fiel zu Boden, was der jungen Frau einen kurzen, aber eindringlichen Schreckenslaut entlockte. Eilig kletterte sie hinterher, hob den Beutel hoch und schnürte ihn auf, wohl, um zu überprüfen, ob der Inhalt heil geblieben war.

Bisher hatte Kijan geglaubt, nur der seltsame Rucksack auf Yumas Rücken berge ein Geheimnis, aber offenbar trug sie noch ein weiteres Mysterium mit sich. In diesem Fall hielt sie sich jedoch etwas weniger bedeckt. Sie ließ es sogar zu, dass Kijan ihr über die Schulter sah, während sie den Inhalt des Säckchens herausholte und von allen Seiten betrachtete.

Kijan konnte nicht fassen, was er sah: Neben einer schweren Goldkette, die gewaltsam durchtrennt worden war, kam eine kleine, viereckige Schachtel zum Vorschein. »Meine Würfeldose!«

»Deine Würfeldose? Sie gehört Lian, meinem Bruder!«, fuhr Yuma auf. Dann stockte sie, kniff die Augen zusammen. »Moment mal, woher weißt du denn, dass sich Würfel darin befinden?«

Kijan lachte. »Ganz einfach: Weil ich sie geschnitzt habe, aber das ist bestimmt acht oder neun Jahre her. Es war eines meiner ersten Werke, das ich an einen Händler verkaufen konnte. Für drei Kupferlinge!« Er streckte eine Hand nach der Dose aus, doch Yuma zog sie sofort misstrauisch weg. Sie schien ihr sehr viel zu bedeuten.

»Da unten am rechten Rand kannst du meine Initialen sehen: KB. Es steht für Kijan Beinschnitzer.«

Yuma machte sich nicht die Mühe, auch nur hinzusehen. Sie hatte die Gravur sicher schon vor Jahren entdeckt. »Du kannst lesen und schreiben? Das erscheint mir ungewöhnlich für einen Gemeinen«, sagte sie, während sie die Dose an sich drückte.

»Meine Mutter hat es mich gelehrt. Und später habe ich es meiner Verlobten beigebracht.« Der Gedanke an Fiara jagte einen schmerzhaften Stich durch Kijans Herz. »An dem Tag, als ich ihr meinen Antrag machte, schrieb ich viele Buchstaben auf kleine Pergamentfetzen. Sie musste sie entziffern, um zu dem Ort zu gelangen, an dem ich auf sie gewartet habe. Hätte ich sie nur niemals lesen gelehrt …«

»Warum?«, fragte Yuma.

Er schüttelte den Kopf, um die schrecklichen Bilder daraus zu verdrängen. »Sie wurde erschossen – in genau dem Moment, als ich vor ihr auf die Knie ging. Der Pfeil war für mich bestimmt.«

Tiefes Mitleid stand in Yumas Blick. Zum ersten Mal, seit sie einander begegnet waren, berührte sie Kijan am Arm. »Das tut mir leid.« Sie steckte die Würfeldose wieder weg und nahm den Rucksack von ihrem Rücken. »Wenn du etwas tun könntest, um deine Liebste zurückzuholen … wie weit würdest du gehen?«

»Bis über die Schneeberge und darüber hinaus«, antwortete Kijan aus vollem Herzen. »Über glühende Lava und durch den tiefsten Ozean. Ich würde ohne Zögern in den Schlund eines Drachen kriechen oder nackt durch einen Wald aus Dornen rennen, nur um noch ein einziges Mal ihr Lächeln sehen zu dürfen.«

Eine Träne rann über Yumas Wange. Sie wischte sie weg und schluckte hart. »Mein Bruder wird in einem Kloster in den Bergen festgehalten. Er soll dort den dreihundertfachen Tod sterben, also dreihundert Tage lang leiden, bevor er stirbt. Ich kann ihn nur retten, wenn ich das Drachenei aus meinem Beutel zu dessen Vater bringe.« Sie faltete den Stoff auseinander und entblößte ein schuppiges, rotes Ei. »Weißt du nun, warum ich vor Narcian in der Höhle sein muss? Ein toter Drache kann mir keinen Beweis mehr dafür liefern, dass ich das Ei überbracht habe. Was danach mit ihm geschieht, ist mir egal. Ich will nur den Beweis.«

Das also steckte hinter der Verschlossenheit, die Yuma gegenüber dem Prinzen gezeigt hatte. Sie hatte ihre eigene Mission zu erfüllen und die vertrug sich nicht mit Narcians Plan. »Wer garantiert dir, dass dir der Drache sein Ei nicht wegnehmen und dich anschließend verspeisen wird?«, erkundigte sich Kijan.

»Niemand. Doch auch ich würde ohne Zögern in den Schlund eines Drachen kriechen, um meinen Bruder noch einmal lächeln zu sehen.«

Kijan verspürte tiefste Hochachtung für diese junge Frau, die sich gegen alle Regeln in ihrem Land aufgelehnt hatte und mit todesmutiger Tapferkeit für ihre Ziele kämpfte. »Ich werde dir helfen«, versprach er. »Fiara blickt nun vom Himmel auf uns herab, doch Lian können wir noch retten. Ich habe nur ein einfaches Knochenmesser, das nicht für den Kampf gegen einen Drachen taugt. Trotzdem will ich an deiner Seite sein, wenn du die Höhle betrittst.«

Yuma schüttelte den Kopf. »Deine Überlebenschancen werden größer sein, wenn du auf Narcian wartest. Doch hab Dank für deine Freundlichkeit.«

»Dann begleite ich dich zumindest bis zur Lichtung. Bald werden die Samroks wieder durch den Wald streifen. Und zumindest gegen sie hat mein Messer vielleicht eine Chance.«

Darauf ließ Yuma sich ein. Schweigend legten sie ein weiteres Stück ihres Weges zurück. Auf dem Trampelpfad, auf dem sie sich durch das Gestrüpp bewegten, konnten sie nur hintereinandergehen. Yuma lief dabei vorneweg. Kijans Blick fiel auf ihre Beine und ihr leicht schwankendes Hinterteil. Er nahm allen Mut zusammen und sprach auch das letzte Tabuthema an. »Wenn du Wert darauf legst, als Mann durchzugehen, musst du anders laufen.«

Augenblicklich blieb Yuma stehen. Mit verkniffener Miene drehte sie sich zu ihm um. »Du hast die Kette gesehen.«

Er schüttelte den Kopf. »Das auch, aber ich wusste es von Anfang an. Die anderen im Baumhaus haben es nicht gemerkt. Du bist also durchaus einigermaßen überzeugend.«

»Einigermaßen!« Sie seufzte. »Dabei mache ich doppelt so große Schritte wie früher.«

»Das mag sein, aber du schreitest, Männer hingegen latschen.«

»Was soll denn der Unterschied dabei sein?«

Kijan überlegte. »Du setzt die Füße immer voreinander, nicht nebeneinander. Und deine Knie sind stets geschlossen. Das machst du übrigens auch, wenn du sitzt.«

»Verflucht. Was noch?«

»Deine Arme liegen immer eng am Körper an. Du musst die Ellbogen mehr abspreizen. Aber übertreib es nicht, sonst siehst du aus wie eine Frau, die sich als Mann ausgeben will. Geh einfach schwungvoller und aufrechter!«

Yuma versuchte es und tatsächlich war das wackelnde Hinterteil verschwunden.

»Du bist ein Naturtalent.«

Sie drehte sich um und lächelte wie eine Frau. »Danke.«

»Nicht den Blick senken. Und nicht mit den Wimpern klimpern!«

Sie verdrehte die Augen, dann wiederholte sie die Prozedur. »Danke!«

»Gern geschehen.«

Kijan fragte nicht nach, aus welchem Grund Yuma so viel Wert auf ein männliches Erscheinungsbild legte. Vermutlich fühlte sie sich auf diese Weise ein wenig sicherer in jener grausamen Welt, durch die sie sich bewegte. Oder sie war des Daseins als unterdrückte Frau aus Nyota überdrüssig. Es konnte sogar eine noch tiefere Sehnsucht dahinterstecken, wer wusste das schon. Tatsache war, dass es sich bei diesem zarten und doch so starken Geschöpf um eine sehr beeindruckende Seele handelte. Kijan beschloss, dass er sie nicht allein in die Drachenhöhle gehen lassen würde. Notfalls würde er ihr eben hinterherschleichen müssen.

Die folgende Nacht verbrachten sie in einer Trauerweide am Rande eines Moors. Die hängenden Zweige mit ihrem undurchsichtigen Blattwerk boten ihnen einen guten Sichtschutz. Auf der Landseite ragten sie bis zum Boden hinab, auf der Sumpfseite waren sie licht genug, um die gesamte Landschaft aus Wasser, Schlamm und Moos überblicken zu können.

Ein tief liegender Nebelschleier hing über dem Moor. Je dunkler es ringsum wurde, desto mehr wirkte er wie ein Riss in der Welt, der es allerlei Wesen erlaubte, aus einer fremden Sphäre ins Diesseits zu gelangen. Frösche quakten und gelegentlich platzte eine Schlammblase im Moor. Sonst war es ganz und gar still.

Yuma fiel auf ihrem Ast schnell in Schlaf, was Kijan an ihren regelmäßigen Atemzügen hören konnte. Er selbst jedoch fand keine Ruhe. Hin und wieder döste er kurz weg, doch die meiste Zeit starrte er nur in die schwarzen Wolken hinauf. Manchmal kam der Mond dazwischen heraus und erhellte den Sumpf. Dann sah er den Nebelschleier gespenstisch leuchten.

Die Nacht zog sich endlos lange hin. Obwohl kein Regen fiel, zuckten Blitze über den Himmel und irgendwann glaubte Kijan im Schein eines solchen Blitzes, eine weibliche Person aus dem Nebel treten zu sehen. Sie war mittelgroß, schlank und trug das Haar auf einer Seite kurz und auf der anderen lang.

»Fiara!« Er fuhr hoch, starrte in den Sumpf hinaus und hoffte auf ein erneutes Wetterleuchten, um sich davon zu überzeugen, dass er nicht halluzinierte.

Einige Herzschläge lang geschah gar nichts, dann erschienen wieder Lichter am Himmel und diesmal erkannte er es ganz genau: Fiara stand jetzt viel näher bei ihm. Sie war aus dem Dunst herausgetreten und verharrte auf einer dieser kleinen grünen Inseln im Moor. Ihre Füße waren nackt und ihr Kleid so reinweiß wie ihre Seele. Sie lächelte ihm zu, hob eine Hand an und winkte.

Kijan sprang vom Baum. Augenblicklich versank er bis zu den Waden im Schlamm. Nun war der Himmel wieder dunkel und Fiara mit der Finsternis verschmolzen.

»Wo bist du?«, stammelte er, während er sich blind in die Richtung vorantastete, die ihm als die richtige erschien. Er strauchelte, fiel der Länge nach hin und schaffte es nur mit Mühe, sich wieder aufzurichten. Seine Füße suchten vergeblich festen Halt. Von überallher schien das Moor mit schwarzen Händen nach ihm zu greifen. Doch das hatte keinerlei Bedeutung. Nichts zählte mehr, kein Boden zum Stehen, keine Luft zum Atmen. Da war nur noch der unbändige Wunsch, seine Liebste zu erreichen.

Ein leises Summen wies Kijan den Weg. Es war genau die Melodie, die Fiara stets gesungen hatte, wenn sie in ihre tägliche Arbeit vertieft war, beim Waschen, Kochen oder Fegen. Aus tausend Liedern hätte Kijan dieses eine herausgehört. Es war voller Liebe und Lebenslust. Er musste zu ihr!

Ein neuer Blitz erhellte die Nacht und in seinem Schein sah Kijan, dass er nicht mehr viel Zeit hatte. Der Nebelschleier zog davon und mit ihm schien auch Fiaras Gestalt zu verfallen. Ihr blondes Haar wurde licht und grau, die Haut runzelig, ihr Blick trüb. Dunkle Flecken stiegen vom Moor auf und breiteten sich über ihr weißes Kleid. Sie öffnete den Mund, doch anstelle seines Namens kam nur schwarzer Schlamm daraus hervor. Das Summen versiegte. Stück für Stück sank sie hinab in den gierigen Schlund des Sumpfes.

»Geh nicht!« Panisch vor Furcht, sie ein zweites Mal zu verlieren, warf sich Kijan nach vorn, kroch voran, wurde selbst immer mehr vom Moor verschluckt.

»Was machst du?«, schrie eine Stimme hinter ihm, doch er missachtete sie. Mochte dies das Letzte sein, was er in seinem Leben tat – er musste Fiara retten, bevor es zu spät war. Er würde sie in seine Arme schließen und dann entweder Rettung oder den Tod finden, aber was auch immer sie beide erwartete, sie würden zusammen sein.

Blind kämpfte er sich voran, da ertönte auf einmal ein Klatschen neben ihm im Schlamm. Etwas Langes, Dünnes wickelte sich um seinen Oberkörper wie eine Schlange und zog sich unter seinen Achseln zu. Kein Licht am Himmel, das ihn sehen ließ, was geschah. Er fühlte nur den Druck um seinen Brustkorb und gleich darauf einen starken Zug in die Gegenrichtung.

»Nein!« Kijan schlug um sich, trat ins Nichts. Schlammspritzer brannten unter seinen Lidern. »Fiara!«

Da kam das Wetterleuchten zurück und seine Augen wollten erblinden, nur um das Unvermeidliche nicht mit ansehen zu müssen: Fiara ertrank im Morast. Abgrundtiefe Einsamkeit stand in ihrem Blick. Die braunen Schlammmassen schlugen über ihr zusammen, die Welt hielt den Atem an. Kijan schrie, doch er konnte nichts gegen die verhasste Schlinge tun, die ihm den Atem raubte und ihn unerbittlich in die Gegenrichtung zog.

Donnergrollen dröhnte in seinen Ohren und kurz darauf prasselte Regen auf ihn nieder, als hätte der Himmel seine Schleusen geöffnet. Der Mond brach durch eine Wolkenlücke und enthüllte einen schlafenden Sumpf ohne Nebel – und ohne Fiara. Erst in diesem Moment sah Kijan wieder klar: Diese Erscheinung, für die er sein Leben beinahe aufgegeben hätte, konnte alles gewesen sein, aber nicht seine verlorene Liebe. Er hätte sich blindwütig in die Arme eines Monsters gestürzt, wäre da nicht … er wandte sich um und erblickte Yuma, die auf zwei breiten Ästen in der Weide stand, das Ende ihres Seils um den Bauch geschlungen, und ihn mit beeindruckender Kraft Stück für Stück aus dem Moor zog. Narcian hatte recht gehabt: Das war nicht normal für eine Frau!

»Du törichter Narr!«, rief sie ihm entgegen, während der Regen in kleinen Bächen über ihr Gesicht rann. »Du wolltest dich einem Sumpfgetüm ausliefern!«

»Sumpfgetüm?« Mehr als das brachte er nicht heraus.

Yuma zog weiter. Der Schlamm unter Kijans Körper protestierte, weil ihm sein Opfer entrissen wurde.

»Na, das ekelhafte Ding, das nur aus moosbewachsenen Knochen bestand!«

»Ich habe … Fiara gesehen. Nur sie.« Er rollte sich auf den Rücken, um Yuma das Herausziehen zu erleichtern und starrte in den Himmel hinauf. Es schmatzte, als das Moor seine Beine freigab. Danach glitt er viel leichter über den feuchten Untergrund. Der Regen spülte seine Tränen weg.

Mit einem Mal ließ der Druck um seinen Oberkörper nach. Er drehte sich um und stellte fest, dass er noch immer mehrere Schritte vom rettenden Ufer entfernt war.

Yuma knotete ihr Seilende um den Stamm der Weide. Dann schulterte sie ihren Rucksack mit dem Drachenei und sprang leichtfüßig vom Baum hinunter.

»Was soll das? Wo willst du hin?«, rief Kijan.

»Zum Drachen. Aber ich ziehe es vor, mein Schicksal allein in die Hand zu nehmen. Bald ist Sonnenaufgang. Du hast also lange genug Zeit, um dich aus dem Schlamassel herauszuarbeiten, in den du dich gebracht hast.« Sie wandte sich ab in Richtung Wald.

»Yuma!«, rief Kijan ihr hinterher. »Ich will nicht, dass du alleine dort hingehst!«

Sie drehte sich noch einmal zu ihm um. »Ich weiß. Aber das hat nichts mit mir zu tun, sondern mit deinem Verlust. Du musst lernen loszulassen. Aber erst, nachdem du wieder festen Boden unter den Füßen hast. Leb wohl, Kijan Beinschnitzer.«

Damit war sie verschwunden.

Kijan nahm einen tiefen Atemzug. So schnell wie der Regen über ihn hereingebrochen war, ließ er auch wieder nach. Die Wolken verzogen sich und im Osten färbte sich der Himmel rosarot. Er zwang seine Arme zum Arbeiten und zog sich am Seil entlang. Als er endlich das Ufer erreicht hatte, blieb er schwer atmend liegen.

Yuma hatte ihn durchschaut. Er hatte ihr seine Hilfe aufzwingen wollen, doch sie hatte sie abgelehnt. Vielleicht, so dachte Kijan, geschah ja ein Wunder und der alte Feuerspucker unter dem Allerheiligsten verhielt sich ihr gegenüber ganz zuvorkommend, weil sie ihm sein lang vermisstes Ei aushändigte. Gewiss würde er freundlich zur Seite rücken und den Durchgang zum Tempel freigeben. Alles andere wollte Kijan sich nicht vorstellen.

Er lag immer noch am Ufer des Sumpfs, als das Gebüsch zu seiner Linken zu rascheln begann. Ein Samrok konnte das nicht sein, denn die Morgendämmerung war bereits angebrochen und die Echsenwesen mussten beim Drachen sein. Aber vielleicht stürmte gleich ein Glaskopfschwein auf ihn zu. Oder das grauenvolle Monster aus dem Sumpf war zurückgekehrt! Ganz langsam zog Kijan sein Knochenmesser hervor.
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IN DER DRACHENHÖHLE
(S’ROSHIN INSTERISSI)


Keeiine Aaangst!« Wieder einmal machte der Schnarchsack alles kaputt.

Narcian hätte den furchtsamen Ausdruck in der Miene des Beinschnitzers gerne etwas länger ausgekostet. Man hatte die Monster, die in diesem Moment vor Kijans innerem Auge einen Reigen tanzten, regelrecht sehen können. Aber nun war es vorbei mit dem Spaß, denn Agilo musste ja wieder das gute Faultier geben.

Mit seinem Begleiter auf dem Rücken und dem kleinen Samrok am Arm trat der Prinz aus dem Gebüsch. »Na, du großer Beschützer … sieht ganz so aus, als hätte die Beschützte es vorgezogen, ohne dich weiterzuziehen.«

»Womöglich«, sagte Kijan und steckte sein Knochenmesser wieder weg.

»Du siehst aus wie ein Schweinehirt«, stichelte Narcian.

»Und du wie ein Prinz, der es geschafft hat, eine Woche lang keinen Finger krumm zu machen.«

Narcian gluckste. »Irgendetwas mache ich im Leben also richtig und du falsch.«

»Bist du uns nachgelaufen?«, fragte Kijan missgelaunt.

»Wo denkst du hin? Ich habe in aller Ruhe die Nacht im Baumhaus verbracht und bin dann früh am nächsten Morgen frisch gestärkt losgezogen. Allerdings nicht im weiten Bogen, so wie du und diese nyotische Frau, sondern kerzengerade auf dem Weg, den mein äußerst orientierungsfähiger Begleiter mir gewiesen hat.« Er deutete mit dem Daumen auf seinen eigenen Rücken.

»Schön für dich. Trotzdem war die letzte Nacht für Eure Hoheit sicher unbequem. Willst du dich nicht hinsetzen und eine Weile ausruhen?«

»Ruuuhen guuut!«, bekräftigte Agilo die fixe Idee.

»Das könnte euch so passen. Noch haben wir freie Bahn. Die kurze Zeit ohne Samroks würde ich gerne nutzen, um weiter voranzukommen. Aber ich gehe den Weg auch gerne ohne Ballast.«

Daraufhin hüllte Agilo sich in Schweigen und auch Kijan sah so aus, als würde er sich fügen. Ohne viele Worte miteinander zu wechseln, gingen sie zusammen weiter und Narcian ärgerte sich über die verfluchte Erleichterung in seiner Brust, die eingetreten war, nachdem er den Beinschnitzer am Rande des Moors entdeckt hatte. Aus welchem Grund fühlten Menschen sich immer erst dann sicher, wenn sie einen anderen Menschen an ihrer Seite hatten? Selbst wenn es ein ungehobelter, mit Moorschlamm überzogener Handwerker war, der außer einem barbarischen Knochenmesser nichts zu bieten hatte!

Durch Agilos unbezahlbares Gespür für Monster und Gefahren kamen sie ohne nennenswerte Probleme voran. Nur zweimal mussten sie auf Bäume klettern und sich verstecken. Pünktlich zum Abendrot erreichten sie die große Lichtung. Sie lag friedlich da – keine Monster, keine Leichenteile, keine Yuma weit und breit.

Narcian fühlte einen Stich im Herzen, als er die schlanken Türme Ilvenhains hinter der Mauer aufragen sah. Irgendwo dort hinter den Marmorfassaden und Spitzengardinen saß vielleicht gerade jetzt seine Mutter auf ihrem Tropfsteinthron. Ob sie überhaupt noch einen Gedanken an ihren ungeliebten Sohn verschwendete? Bereute sie ihr Handeln in manchen Stunden? Brachte es sie gar des Nachts um den Schlaf?

Aus dem Augenwinkel beobachtete er Kijan und stellte fest, dass er in ähnlicher Weise auf den Palast von Manjaka starrte. Dabei mahlten seine bärtigen Kiefer im Zorn.

»Im Grunde ist es gar nicht schlecht, dass du dich an meine Fersen geheftet hast«, sagte Narcian gönnerhaft. »Du kannst Wache halten, während ich den Samrok steuere.«

»Von mir aus.«

Sie setzten sich auf den moosigen Boden hinter einen ausladenden Schlehenstrauch und Agilo legte beide Klauen auf Narcians Stirn.

»Heeerz jetzt laaangsam …« Er begann zu summen.

Wie immer fiel es dem Prinzen schwer, sich auf diesen Kontrollverlust einzulassen. Selbst dann, wenn er die Prozedur im sicheren Baumhaus geübt hatte, hatte sie ihn in Angst und Schrecken versetzt. Diesmal war es aufgrund der Nähe zum Drachen besonders gefährlich. Auch mit Kijan als Wache bestand die Möglichkeit, dass irgendjemand ihm den Hals aufschlitzte, während sein Geist im Körper der kleinen Echse auf Abwegen war. Doch jetzt konnte er nicht mehr zurück. Die unsäglich einschläfernde Melodie des Faultiers hatte ihn bereits im Griff. Seine Lider sanken nieder, ohne dass er etwas dagegen unternehmen konnte, seine Muskeln erschlafften, sein Herz begann zu schlurfen. Doch sein Geist weilte noch immer in dieser Sphäre. Genau jetzt war der Moment, um ihn loszureißen, sonst würde er endgültig davondämmern.

»Samrok«, rief er seinen Diener an, und er spürte, wie sich etwas an seinem Arm regte. »Lass mich sehen, was du siehst!«

Im nächsten Moment war er kein müder Prinz mehr, der auf einem Moosbett in der Nordschneise dahindämmerte, sondern ein kleiner, leichtfüßiger Bote, der unbemerkt überall hinkommen konnte. Er warf einen kurzen Blick nach oben auf sein eigenes unrasiertes Kinn und das plötzlich riesengroße Faultier, dann zischte er dem schlammverkrusteten Beinschnitzer eine unmissverständliche Erinnerung zu, ja gut auf ihn aufzupassen, und rannte los.

Das Gras auf der Lichtung stand hoch, weshalb er sich aufrecht auf zwei Beinen bewegte, um nicht die Übersicht zu verlieren. Seine Augen sahen um so vieles besser als die menschlichen. Er musste nicht einmal seinen Kopf drehen, um hinter sich zu blicken, sondern war in der Lage, jedes Auge einzeln hin und her wandern zu lassen. Wollte er ein Objekt in weiterer Entfernung sehen, brauchte er es nur scharf zu stellen. So konnte er gleichzeitig das Gras vor seinen Füßen, die Felsen mit der Drachenhöhle und das Schlehendickicht in seinem Rücken beobachten.

Nachdem er die Lichtung hinter sich gebracht hatte, sprang er auf die Felsen und verschaffte sich von dort aus einen Überblick. Der Eingang in die Drachenhöhle war offensichtlich: Es gab nur ein einziges Erdloch, umgeben von einer Menge Geröll, das groß genug war, um einst einen ausgewachsenen Drachen durchgelassen zu haben. Mittlerweile hatten Moos und Efeu die Seiten des Höhleneingangs in Besitz genommen, der Boden jedoch war von unzähligen Sohlen und Krallen aufgewühlt. Direkt dahinter ragte die große Mauer auf. Narcian blickte hinauf und stellte fest, dass mehrere Soldaten der Tempelstadt dort patrouillierten. Auch wenn sie momentan ihr Augenmerk nicht hinaus auf die Schneise richteten, würden sie mit Sicherheit aufmerksam werden, sobald Menschen über die Lichtung liefen. Ob Yuma es geschafft hatte, ungesehen über die Lichtung zu gelangen? Oder irrte sie immer noch durch den Wald?

Neugierig krabbelte er von seinem Aussichtspunkt hinunter und betrat die Höhle. Der Eingang war mindestens drei Baumlängen von der Mauer entfernt und der Drache lag bekanntermaßen genau unter dem Allerheiligsten. Das bedeutete, dass der Weg bis dorthin beständig abfallen würde. Narcian hatte damit gerechnet, dass der unterirdische Gang völlig dunkel sein würde, doch diese Ahnung erwies sich als falsch. Überall an den Wänden hingen rote Kristalle, die den Weg schwach, aber sichtbar ausleuchteten. Es schien sich um genau die gleichen Steine zu handeln, mit denen der alte Feuerbringer auch die Samroks steuerte. Vermutlich lotste er seine tumben Diener damit zu sich. Oder ihm war daran gelegen, dass seine Opfer von besonders viel Furcht durchdrungen wurden, während die Monster sie lebendig diesen Gang entlangschleiften. Denn in der Tat wirkte der blutrote Schein, der auf den Lehm- und Felswänden lag, außerordentlich bedrohend.

Je weiter Narcian den Samrok voranschickte, desto heißer und drückender wurde die Luft. Als er schon glaubte, ersticken zu müssen, erreichte er die unterirdische Haupthöhle. Auch in ihrem Inneren herrschte Hitze, doch die Luft war nicht ganz so dick, da es einen kleinen Spalt in der Decke gab, durch den man sogar die Wolken am Himmel sehen konnte.

Der Drache lag auf einem Schatz, der so unfassbar groß war, dass Narcian es nicht vermochte, die Augen des Samroks noch irgendwo anders hin zu richten. Dort stapelten sich Gold, Silber und Juwelen von drei Völkern und aus über drei Jahrzehnten. Zahlreiche Trinkpokale voller Edelsteine, Geschmeide, Münzen und ganze Goldbarren lagen kreuz und quer durcheinander. Sie bildeten eine Art Bettstatt für den Drachen, der darauf ruhte wie auf Daunenfedern. Er war feuerrot, hatte gelbe Augen und einen Schuppenpanzer, der hart wie Stahl wirkte. Auf seiner Brust wuchsen die Glutsteine, mit denen er seine Monster steuerte und seine Höhle mit blutrotem Licht füllte. Das schien die einzige verwundbare Stelle an dem Monstrum zu sein, denn sobald man einen der Steine abkratzte, lag die Haut darunter hoffentlich frei, bis ein neuer nachgewachsen war.

Narcian erschauderte, als er die anderen Samroks erblickte. Nun endlich verstand er, was Agilo damit gemeint hatte, als er sagte, sie würden ihren Herrn »pflegen«. Denn in der Tat krabbelten die Echsen allesamt über den Drachen hinweg, ließen ihre Zungen hervorschnellen und wischten seine Schuppen blank. Vermutlich entsorgten sie dabei auch den einen oder anderen Floh.

Nur ganz kurz wandte der Drache seinen Blick in Richtung des verspäteten Neuankömmlings. Dann entdeckte er den roten Stein auf der Brust des kleinen Samroks und bettete sein Haupt zurück ins Gold.

Narcian huschte nach vorn, um die Lage besser überblicken zu können. In erster Linie musste er herausfinden, ob es wirklich einen Zugang zum Allerheiligsten gab. Denn falls es sich bei dieser Information nur um ein Gerücht handelte, konnte er seinen ganzen Fluchtplan vergessen. Beharrlich arbeitete er sich über den eingerollten Schwanz des Drachen nach oben zu dessen Rücken, ließ gelegentlich seine Zunge hervorschnellen, um den Eindruck zu erwecken, nur einer von vielen gehorsamen Sklaven zu sein. Keines der anderen Monster schöpfte Verdacht. Sie schienen wirklich dumm wie Hafergrütze zu sein, genau wie Parkolos gesagt hatte.

Von der höchsten Rückenschuppe aus erblickte Narcian das, was er so dringlichst erhofft hatte: Dort ragte die Rückseite des allerheiligsten Sterns Tyrosh in die Höhle herein. Sie schien völlig ohne Leben zu sein – kein Pulsieren, kein Glimmen, kein Wispern. Ja, nicht einmal die Farbe des Gesteins hielt das, was die Tempeldiener immer versprachen, denn sie war nicht strahlend weiß, sondern gelblich wie ein alter Bluterguss oder noch schlimmer – wie beginnende Fäulnis. Daneben, genau am Übergang zwischen dem Stern und der Felswand, befand sich ein Schlitz, der gerade groß genug für einen Menschen war, um sich hindurchzuquetschen. Dummerweise versperrte der Drache den Zugang. Man musste ihn also dazu bringen aufzustehen oder über seinen Rücken krabbeln, was beides nicht ganz einfach werden würde, solange er lebte.

Es gab nur einen Weg hinaus und das war genau der, den Narcian von Anfang an vermutet hatte: Sie mussten warten, bis die Monster davongezogen waren, sich dann hereinschleichen und den alten Feuerspucker mit dem Beguarzahn erledigen. Vielleicht konnte Narcian das sogar in Gestalt des unauffälligen Samrokjungen tun. Wäre da nicht das Problem, dass er vorher noch einen Glutstein aus der Brust des Drachen reißen musste …

Mitten in Narcians Überlegungen hinein schreckten plötzlich alle Echsen gleichzeitig hoch. Sie verharrten, witterten in Richtung des Ganges und begannen, aufgeregt zu züngeln. Auch der Drache hob seinen Kopf.

Kijan Beinschnitzer, ich werde dir das Herz aus der Brust reißen, wenn du meinen Körper allein am Waldrand zurückgelassen hast!

Doch es war nicht Kijan. Sondern die störende Geheimniskrämerin, die Narcian von Anfang an nicht hatte leiden können: Yuma.
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FAMILIENGEHEIMNISSE
(VIIREDJENN BREETHYR)


Zu ihrem großen Ärger war Yuma im Kreis gegangen, nachdem sie sich von Kijan getrennt hatte. Dass sie die Lichtung trotzdem noch im Morgengrauen erreicht hatte, lag einzig und allein daran, dass sie zahlreiche Samroks dorthin hatte eilen sehen und ihnen gefolgt war.

Nun hatte sie das Ei ausgepackt und trug es eng an die Brust gepresst vor sich her. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Im Zwielicht des anbrechenden Tages hatte sie Kami ihre Verfehlungen gebeichtet und die Hände zum Himmel erhoben. Sollte sie sterben, so würde sie hoffentlich in die ewige Vollkommenheit eingehen oder zumindest als Mann wiedergeboren werden.

Inmitten eines riesigen Schatzes lag Bahram, der Sieger. Sein Kopf fuhr zu ihr herum und graue Rauchkringel stiegen aus seinen Nüstern. Mit gierigen Reptilienaugen musterte er sie von oben bis unten. »Futter, das mir von selbst ins Maul läuft – das hatte ich noch nie!« Seine Stimme klang so, als wäre der Rachen ein Schornstein voller Ruß. Gewiss hatte er sie seit Jahren nicht mehr benutzt.

Sämtliche Echsen, die auf seinem Rücken saßen, stießen ein angriffslustiges Fauchen aus, doch keine sprang herab, um Yuma zu ergreifen. Sie alle warteten auf einen Befehl ihres Herrn.

»Ich … bin gekommen, um Euch das hier zu bringen!« Sie hielt das Ei mit ausgestreckten Armen vor sich, damit der Drache es besser sehen konnte.

Der witterte kurz in ihre Richtung, dann schob er bedrohlich den Unterkiefer vor. »Was soll das sein, kleines Menschlein?«

»Ein Ei, großer Feuerbringer! Euer Ei. Eure Gefährtin Zendaya hat es mir mitgegeben, damit ich es zu Euch trage.«

Niemals hätte Yuma gedacht, dass ein Gesicht, das so voller Schuppen und knochiger Erhebungen war, ein derartiges Maß an Emotionen abbilden könnte. Für den Bruchteil eines Herzschlags glaubte sie, so etwas wie Vaterstolz zu erkennen, doch gleich darauf wurde er von Misstrauen verdrängt und am Ende blieb nur Zorn.

»Das soll ich dir glauben? Ein Ei nach über dreißig Jahren? Dieses Miststück Zendaya will nur erreichen, dass ich zurückkomme und mich wieder ihren Launen unterwerfe.«

»Es war eingefroren, ehrwürdiger Bahram. So hat es die Zeit überdauert.«

»Meinen Namen hat sie dir also auch noch gesagt? Sie kämpft wirklich mit allen Mitteln.«

»Sie ist verzweifelt, Herr. Und sehnt sich nach Eurer Rückkehr.«

Yuma hatte gehofft, mit ihren Worten bei dem Drachen etwas Verständnis oder zumindest Mitleid hervorzurufen, aber offenbar erreichte sie damit genau das Gegenteil. Wütend fuhr Bahram hoch und stampfte so fest mit einer Vorderklaue auf, dass mehrere Goldkelche darunter zerbarsten und ein Samrok von seinem Rücken purzelte. »Das Miststück weiß genau, dass ich hier nicht wegkann. Wieso kommt sie nicht selbst zu mir? Ich habe jahrelang auf sie gewartet. Jahrzehnte! Und nun schickt sie mir ein Ei, von dem ich nicht einmal weiß, ob es wirklich meines ist.«

Zwischen den beiden Drachen schien doch mehr im Argen zu liegen, als Yuma vermutet hatte. »Sie kann die Höhle nicht verlassen, denn sie will ihre Eier nicht aufgeben.«

»So?« Ein zynischer Ausdruck breitete sich über Bahrams Gesicht. »Wieso weiß ich nichts davon? Wir hatten einen Boten, der zweimal zwischen uns hin- und hergeflogen ist. Nach dem Eklat im Jadepalast blieb mir nichts anderes mehr übrig, als mein Heil in dieser Höhle zu suchen. Aber Zendaya hat beschlossen, mir nicht beizustehen, sondern ein Leben in Freiheit vorzuziehen!«

»Es tut mir leid, großer Bahram. Ich weiß nichts von einem Eklat im Jadepalast. Ich kann Euch nur wiedergeben, was Zendaya mir aufgetragen hat. Aber in einer Hinsicht bin ich mir ganz sicher: Sie ist nicht frei.« Langsam wurde das Ei in Yumas Armen so schwer, dass sie es wieder zurückzog. Sie wollte verhindern, dass es ihr aus den Händen glitt und auf dem felsigen Boden zerbarst. Spätestens dann wäre ihr Leben verwirkt.

Die gelben Augen des Drachen blitzten auf. »Du stammst aus Nyota und in deinen Adern fließt das Blut der Dorutsu. Also lüg mich nicht an, was den Jadepalast angeht!«

Yuma hatte keine Ahnung, wovon der Drache sprach. Sie hatte nie etwas von einem Dorutsu gehört, und über den unterirdischen Jadepalast wusste sie nur, dass dort der Drachenkönig wohnte. Seit vielen Jahren hatte das nyotische Volk keinerlei Zeichen mehr von ihm erhalten, manch einer glaubte sogar, die Jadeinsel wäre für immer untergegangen oder davongezogen. Die Wendung, die dieses Gespräch nahm, beunruhigte sie, denn sie verstand nicht, worauf Bahram hinauswollte.

»Ich fürchte … ich kann Euch nicht folgen«, murmelte sie.

»Du kannst mir sehr wohl folgen! Sie nehmen euch schon früh zur Seite und weihen euch ein. Jeder Dorutsu erhält an seinem siebten Geburtstag drei Peitschenhiebe. Willst du mir etwa weismachen, du könntest dich nicht mehr daran erinnern?«

Yumas Kiefer verkrampften sich. Was sollte sie jetzt antworten, außer der Wahrheit? »Ich bin nie geschlagen worden. Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht!«

Bahram fletschte die Zähne. »Genug jetzt! Leg das Ei vor mir auf den Boden. Ich will daran riechen!«

Mit zögerlichen Schritten näherte sich Yuma dem goldenen Drachenbett. Die Samroks fingen wieder an zu zischen, zahlreiche gespaltene Zungen blitzten in ihre Richtung. Sie stand nun so nah bei dem Drachen, dass sie ihren Kopf in den Nacken legen musste, um ihm noch in die Augen sehen zu können. Vorsichtig legte sie das Ei ab und trat ein Stück zurück.

Bahrams riesiges Maul senkte sich nieder. Seine Nüstern bebten, während er das Ei inspizierte. Bei jedem seiner Atemzüge tanzten mehr hellgraue Ascheflocken durch die Luft. Schließlich verzog sich seine Miene auf erstaunliche Weise. Es dauerte einen Moment, bis Yuma begriff, dass es ein Lächeln war, was sie sah. Erleichterung machte sich in ihrem Herzen breit.

»Was ist mit Zendaya passiert?«, fragte Bahram, während er das Ei mit einer Klaue unter seinen Bauch rollte, wo der Goldschatz es wie ein Nest umhüllte. »Ist ihr Schuppenkleid noch so grün wie ein Frühlingswald?«

»Nein, Herr. Sie ist jetzt ein Eisdrache.«

»Eis …« Neue Ascheflocken stoben aus Bahrams Nüstern. Sein Blick schweifte in die Ferne. »Das passt zu ihr. Sie war schon immer kalt.«

Vielleicht war jetzt der Moment gekommen, um dem Drachen mitzuteilen, dass Zendaya einen Beweis für die Übergabe des Eis verlangte. Im Augenblick schien er eher schwermütig als aggressiv zu sein. Doch das konnte sich schnell wieder ändern. Yuma musste es dennoch wagen, sonst waren alle Strapazen, die sie auf sich genommen hatte, umsonst gewesen. Sie öffnete den Mund, doch bevor sie ihr Anliegen aussprechen konnte, brüllte der Drache plötzlich auf und fuhr mit einem beeindruckend gewandten Ruck von seinem goldenen Bett hoch, als hätte ihn etwas gestochen. Sämtliche Echsen wurden dabei von seinem Rücken geschleudert. Im ersten Moment glaubte Yuma, er hätte das Ei zerquetscht, doch dann wandte Bahram seinen Blick auf seine Brust, schlug mit seiner Vorderklaue darauf und wischte etwas fort, das dort offenbar gesessen hatte. Ein schmaler Körper von etwa einer Ellenlänge flog durch die Luft und landete hart vor Yumas Füßen. Sein Leib war zerschlagen, die beweglichen Augen standen in zwei verschiedene Richtungen. Kein Leben lag mehr darin. Nur der rote Kristall auf seiner Brust glomm noch immer im Rhythmus eines Herzschlags. Das musste Narcians Sklave gewesen sein! Der Prinz hatte es tatsächlich geschafft, sich unerkannt Zutritt zur Drachenhöhle zu verschaffen.

»Diese Kreatur hat mich verletzt! Was für eine Heimtücke steckt hinter ihr?«, fuhr der Drache Yuma an. Die Samroks ringsum rappelten sich wieder auf, manche kreischten, andere fauchten anklagend in ihre Richtung.

»Ich weiß es nicht, allmächtiger Feuerbringer!«, versicherte sie schnell. »Es scheint einer Eurer Diener zu sein, der einen Fehler gemacht hat.«

»Einen Fehler? Das Ding hat einen Glutstein aus meiner Brust gerissen!« Der Drache ruckte mit dem Kopf zur Seite und wies auf einen der roten Edelsteine, der nun auf dem Boden lag. Es handelte sich um einen besonders stattlichen – typisch für diesen Narcian, sich zu überschätzen und immer die größten Äpfel zu ernten. Nicht zum ersten Mal verfluchte Yuma den Prinzen. Er hatte sie als Ablenkung missbraucht, um die einzige verletzbare Stelle am Körper des Drachen freizulegen. Nur leider war sein Plan fehlgeschlagen und sein Sklave getötet worden. Aber dieser Umstand war auf einmal nicht mehr Narcians, sondern Yumas Problem.

Der Drache stampfte auf sie zu. »Raus mit der Sprache! Wer hat diese unnatürliche Kreatur in meine Höhle gebracht?«
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GEBEN UND NEHMEN
(GEV Y KHEV)


Narcian erwachte mit einem röchelnden Atemzug. Gewaltsam aus einer Meditation gerissen zu werden, die gleichzeitig eine Seelenreise war, fühlte sich an wie Sterben und Geborenwerden zugleich. Ihm war zumute, als hätte er minutenlang nicht geatmet, bis sein Kopf vor Luftnot zu bersten schien. Noch immer tanzten unzählige Sterne vor seinen Augen. Hell glänzend schwebten sie in der Dunkelheit des Nachthimmels, blinkten und wisperten wie weit entfernte Freunde, die ihn zu sich riefen. Zum ersten Mal in seinem Leben wollte er nichts anderes mehr, als Luft in seine Lungen zu pumpen. Er setzte sich auf und atmete. Atmete und atmete, bis sich das Bild vor seinen Augen wieder klärte und einen aufgewühlten Beinschnitzer offenbarte. Kijan redete offenbar schon länger, doch erst jetzt fügten seine Worte sich zu sinnvollen Sätzen zusammen.

»… will ich sofort wissen, was passiert ist, oder ich renne allein zu der Höhle und hole sie da raus! Scheiß auf mein Versprechen und ihre Selbstbestimmung. Ich kann hier nicht länger sitzen und nichts tun!«

»Wenn du … unbedingt … sterben willst …«, brachte Narcian keuchend hervor, »… dann mach genau das!«

Kijan verstummte. Er richtete sich auf und wandte den Blick in Richtung Höhle. Das Kreischen der Samroks drang von dort an ihre Ohren und unter ihren Füßen lief eine Erschütterung durch den Boden, die nur von einem aufgeregt stampfenden Drachen herrühren konnte.

»Du kannst ihr nicht mehr helfen«, keuchte Narcian, weiterhin um Luft ringend. »Unser Plan ist aufgeflogen, aber noch haben wir Zeit, um uns zum Baumhaus durchzuschlagen. Sobald der hässliche Feuerspucker Yuma in die Mangel nimmt, wird sie ihm sagen, dass wir hier draußen sind, und er schickt seine Monster nach uns aus!«

»Du willst ihr Leben opfern, um selbst zu fliehen?«

»Ihr Leben ist ohnehin verwirkt. Sie hat keine Waffen, mit denen sie sich wehren kann, und keine Möglichkeit zu entkommen.« Narcian stand auf und griff nach Agilo, um ihn auf seinen Rücken zu hieven. Doch das störrische Faultier entwand sich ihm. »Was ist los? Willst du Monsterfutter werden?«

»Vielleeiicht werde ich daaas. Aber nicht hiiier. Nicht siiinnlos. Lieber dooort!« Agilo hob eine Klaue an und wies in Richtung Höhle. Ein bisschen schneller als gewohnt bewegte er seinen Arm und ruckelte an Kijans Hosenbein. Der verstand sofort, streckte die Hand aus und zog das Faultier auf seinen Rücken.

»Wage es nicht!«, zischte der Prinz. »Das ist mein Faultier!«

Kijan zuckte mit den Schultern. »Es war auch mein Samrok. Aber bei der Sache gibt es einen großen Unterschied, denn Agilo gehört weder dir noch mir, sondern entscheidet selbst, auf wessen Rücken er sterben will.« Damit drehte er sich um und rannte quer über die Lichtung davon. In seinem Nacken hopste das untreue Faultier wie ein talentloser Reiter auf und ab, ohne sich noch einmal umzudrehen.

Bebend vor Wut blieb Narcian zurück. Er befahl seinen Beinen, zum Baumhaus zu rennen, doch sie verweigerten ihren Dienst. Oben auf den Zinnen der großen Mauer scharte sich gerade eine Horde manjakischer Soldaten zusammen. Sie fuchtelten herum, deuteten mit ihren Speeren hinab auf die Lichtung und schrien so laut, dass sie auch die Krieger Ilvenors und Nyotas auf den Plan riefen. Falls sich irgendwer um den Verbleib des Beinschnitzers scherte, so wussten alle seine Feinde spätestens jetzt, dass er noch lebte. Narcian hingegen hatte weiterhin die Möglichkeit, im Verborgenen zu bleiben.

Das Gegröle auf der Mauer wurde immer vielstimmiger. Feuerten die Soldaten Kijan etwa an? Denselben Mann, den sie erst vor wenigen Tagen dem sicheren Tod überlassen hatten?

Sie ehren ihn nur, weil sie glauben, er liefere sich dem Drachen aus, redete Narcian sich ein. Genau so war es auch bei ihm selbst gewesen. Solange sein Volk geglaubt hatte, er ginge freiwillig für sie in den Tod, hatte es ihn mit Anerkennung überhäuft, doch in dem Moment, als er sich auf Agilos Rat hin zu Boden geworfen hatte, waren die ersten Buhrufe laut geworden. Das gemeine Volk lechzte immer nur nach Sensationen. Solange es nicht um ihr eigenes Leben ging, feuerten sie stets den todesmutigsten Helden an.

Die ungehorsamen Beine des Prinzen machten einen Schritt nach vorn. Da war diese alte, längst vergessene Stimme in seinem Inneren, die ihn in seiner Jugend oft zu unüberlegten Handlungen verführt hatte. Dieser Rest des Stotterprinzen, der Gutes tun und Anerkennung dafür ernten wollte – was nie geklappt hatte.

Folge dem Beinschnitzer!, sagte die Stimme. Nimm den Jubel mit und dann stirb oder komm mit dem Leben davon. Beides ist besser, als dein Leben in einem Baumhaus zu verbringen oder in den Bergen zu erfrieren.

Kijan hatte die Felsen fast erreicht. Das Rumoren des Drachen hatte mittlerweile aufgehört, nur ein paar Samroks kreischten noch. Vermutlich hatte der Drache sich Yuma längst einverleibt. Sein Rettungsversuch entbehrte also jeglichen Sinns. Und Narcian versuchte sich gar nicht erst einzureden, dass alle Scharfzähne dort unten in der Höhle brav zusehen würden, wie er ungehindert bis zur Brust des Drachen spazierte und seinen Beguarhauer dort hineinstieß.

Die Krieger auf den Zinnen grölten weiter. Auch die Wehrgänge und Balkone von Nyota und Ilvenor füllten sich mit immer mehr Menschen.

Sie werden deine Brunnenfigur mit Blumenkränzen schmücken! Jetzt hilf dem Mädchen, tu endlich wieder etwas Gutes, und wenn es deine letzte Tat ist.

»Hör schon auf!«, zwang er seine innere Stimme zum Schweigen. »Ich habe verstanden.« Ohne Agilo würde er es ohnehin nicht mehr zurück zum Baumhaus schaffen. Dann konnte er auch gleich den anderen Verrückten nachrennen. Vielleicht geschah ja ein Wunder.

Aufrecht trat er aus dem Dickicht, fiel in einen geschmeidigen Trab, so wie Helden eben liefen – nicht zu schnell und nicht zu langsam, sondern zielstrebig und strotzend vor Kraft. In Ilvenhain brandete Applaus auf. Narcian quittierte ihn mit Missachtung, denn ein stolzer Recke ließ sich nicht vom Jubel beeindrucken.

Als er die Höhle erreicht hatte, war Kijan bereits darin verschwunden. Zum zweiten Mal an diesem Tag lief er im Schein der blutroten Steine bergab, doch diesmal wirkten sie weitaus kleiner als zuvor aus Sicht des jungen Samroks.

Die Szene, die der Prinz vom Höhleneingang aus zu Gesicht bekam, verwirrte ihn zutiefst: Aus irgendeinem Grund hatte der Drache Yuma nicht gefressen, sondern sie seinen Dienern ausgeliefert, offenbar mit dem Auftrag, sie erst draußen auf der Lichtung zu zerfleischen, denn sie hatten sie an Armen und Beinen gepackt und ein Stück weit in Richtung Ausgang geschleift. Narcian fand keine nachvollziehbare Erklärung dafür. Vielleicht wollte der Feuerbringer klebrige Blutlachen auf seinen Schätzen vermeiden. Garantiert hinterließen die Samroks ein Schlachtfeld, wenn sie sich um eine Mahlzeit stritten. Trotzdem: Menschen – und zwar Männer, ebenso wie Frauen – stellten normalerweise eine Art Leibspeise für Bahram dar. Wieso galt das nicht für Yuma?

Die drei Samroks, die Yuma gepackt hielten, verharrten so still, als hätte jemand sie aufgehalten. Kijan stand mitten in der Höhle, das Faultier auf den Schultern und die Hände in die Seiten gestemmt. Er musste bereits irgendetwas Kluges gesagt haben, denn plötzlich nickte Bahram und gab den Echsen einen Wink, Yuma wieder loszulassen.

»Ich bin einverstanden«, verkündete er. »Dein Fleisch wird mir weitaus besser munden. Und du hast den Tod verdient, denn du hast mich verletzt! Der Dorutsu kann gehen.«

Narcian verstand die Welt nicht mehr. Wieso nannte der Drache Yuma einen Dorutsu? Und auf welche Weise sollte Kijan das riesige Ungetüm so schnell verletzt haben? Sein Erstaunen steigerte sich ins Unermessliche, als Bahram einen Schritt zur Seite machte und mithilfe seines langen Schuppenschwanzes den Schatz so weit auseinanderschob, dass ein Durchgang zum Allerheiligsten frei wurde. Er selbst presste seinen schuppigen Körper an die Wand, als hätte er Angst, sich an Yuma zu verbrennen, wenn sie zu nahe an ihm vorbeiging. »Hau ab! Schnell! Und wage es nicht, irgendetwas in dieser Höhle anzufassen!«, grollte der Drache.

Yuma warf einen Blick auf Kijan, doch der nickte nur. Erst schien es, als zögere sie, aber dann huschte sie durch den goldgesäumten Trampelpfad auf den Ausgang zu. War es Einbildung oder hatte der glanzlose Stern in der Zwischenzeit sanft zu leuchten begonnen?

»Jetzt pack den Giftzahn aus, aber ganz langsam. Dann wirf ihn zur Seite!«, befahl der Drache.

Kijan überzeugte sich erst davon, dass Yuma den Spalt in der Wand erreicht hatte, bevor er sein Knochenmesser aus dem Gürtel zog und es Bahram entgegenhielt.

Beim Anblick der harmlosen Waffe prustete der Drache Asche in die Luft. »Was soll das? Ich will den Beguarhauer sehen, nicht irgendeinen geschnitzten Knochen!«

»Es tut mir leid, oh ehrwürdiges Flammenherz, aber ich trage keine anderen Waffen bei mir!«, sagte Kijan. Die Samroks rückten näher und umringten ihn von allen Seiten.

Hilf ihm!, rief die Stimme in Narcians Kopf.

Er schluckte.

Gleichzeitig sahen sich Kijan und der Drache um, aber nicht in Richtung des Höhleneingangs, wo Narcian im Schatten verharrte, sondern beide wandten ihre Blicke zum Stern. Jetzt erkannte der Prinz es ganz deutlich: Tyrosh flackerte. Davor stand noch immer Yuma, unschlüssig, ob sie es wagen konnte, zwischen der offenbar aufgebrachten Gottheit und dem Felsen hindurchzuschlüpfen.

»Wie hast du das gemacht, verfluchter Prinz?«, grollte der Drache.

Narcian fuhr zusammen, doch das Ungetüm hatte die Worte nicht an ihn gerichtet, sondern an Kijan! In diesem Moment begriff er: Yuma hatte dem Drachen verraten, dass ein gewisser Prinz mithilfe eines Faultiers den kleinen Samrok gesteuert hatte. Und da Kijan die Höhle wenig später mit Agilo auf dem Rücken betreten hatte, hielt der Drache ihn nun für Narcian. Welch unerhörte Beleidigung! Dabei hatte der Beinschnitzer nicht einmal spitze Ohren, geschweige denn irgendetwas anderes Königliches an sich!

»Ich habe nichts damit zu tun«, verteidigte sich Kijan, wobei er Yuma einen flehentlichen Blick zuwarf, dass sie endlich verschwinden möge.

Tyroshs Flackern ließ nach, aber die Nyotanerin stand immer noch da wie angewurzelt.

»Einer von euch beiden hat den Stern zum Flüstern gebracht!«, donnerte Bahram. »Ich werde euch verbrennen, wenn ihr mir nicht endlich den Beguarhauer ausliefert!«

Gib ihm das verfluchte Ding!, forderte Narcians innere Stimme.

Gleichzeitig flammte der Stern wieder auf.

Bahram senkte das Haupt. Seine gelben Iriden schienen vor Zorn zu leuchten. Hitzewolken waberten aus seinem Maul und in seinem Rachen begann es zu glühen. »Wie du willst«, knurrte er. »Du hast das Feuer entfacht und nun wirst du es am eigenen Leib zu spüren bekommen.«

Narcian gab sich einen Ruck. Todesmutig betrat er die Höhle, stellte sich aufrecht hin und rief: »Nicht er ist der Prinz von Ilvenor, sondern ich!«

Das war großartig!, sagte die Stimme. Was auch immer jetzt geschieht: Du bist der Held dieser Stunde.

Eher der Held des Augenblicks, dachte Narcian, denn gleich wird nichts mehr von mir übrig sein als ein Häufchen Asche!

Der Drache jedoch zog die Glut in seinem Hals zurück. »Noch ein Mensch, der sich in diese Höhle verirrt und sterben will? Bist du es, der den Stern wispern lässt?«

Narcian erkannte eine Chance, wenn sie sich ihm bot. Und dies war genau der Moment, um wohlgewählte Worte hervorzubringen. »Nein, Drache. Viel eher will die allmächtige Gottheit dir sagen, dass du uns gehen lassen sollst, denn …«

Ihr seid Auserwählte!

»… genau, denn wir sind Auserwählte!«

»Du sprichst mit ihm?« Misstrauisch blickte Bahram zwischen dem flackernden Himmelsstein und Narcian hin und her. Selbst Kijan und Yuma ließen sich von dem Schauspiel beeindrucken. Beide starrten den Prinzen an, als wäre er der erste Prophet persönlich.

»Ja, ich spreche mit Tyrosh, dem Erleuchter«, versicherte Narcian. »Und er will, dass du uns Zugang zum Allerheiligsten gewährst. Dafür werden wir dir schnellstmöglich anderes Futter liefern.«

»Und ich brauche einen Beweis dafür, dass ich dir das Ei gebracht habe!«, rief Yuma dazwischen, vorlaut, wie nur Weiber es vermochten.

Der Drache verengte die Augen zu schmalen Schlitzen.

Nur einen Schritt vor Narcian lag der rote Glutstein auf dem Boden, den er in Gestalt des Samroks aus der Drachenbrust gebrochen hatte. Er hob ihn auf und warf ihn Yuma zu, damit sie Ruhe geben möge. Mit glänzenden Augen fing sie den Stein und ließ ihn in ihrem Beutel verschwinden. »Ich hoffe, das war nicht allzu kühn von mir, großer Bahram. Liege ich recht damit, dass du ohnehin gerade keine Verwendung dafür hast?«

»Du bist ein unverschämter Schnösel!«, echauffierte sich der Drache und erneut verfärbte sein Rachen sich glühend orangefarben. Dass er es dennoch nicht wagte, die drei hilflosen Menschlein anzugreifen, die ihm gegenüberstanden, musste mit dem neuerlichen Pulsieren des Sterns zu tun haben. Was ging da nur vor?

Sag ihm, Tyrosh verlangt freies Geleit für euch. Und gib ihm etwas Goldenes dafür!, meldete sich Narcians innere Stimme wieder zu Wort. Eines musste er ihr lassen: Sie erwies sich als äußerst hilfreich in dieser Situation.

»Yuma! Hast du deine Weiberkette noch?«, rief er der Nyotanerin zu.

»Ja, aber was …«

»Her damit!«

Glücklicherweise schien Yuma nicht sonderlich an dem Schmuckstück zu hängen. Ohne jegliches Zögern kramte sie ein Monstrum von einer Goldkette aus ihrem Beutel und warf es Narcian zu. Zielen war aber offensichtlich nicht ihr Ding, denn die Kette landete genau zwischen ihm und dem Drachen.

Der warf einen genauen Blick darauf. »Er ist … eine Frau?« Bahram prustete, dann witterte er so ausgiebig in Yumas Richtung, dass sämtliche Ascheflocken in der Luft zurück in seine Nüstern flogen. »Tatsächlich! Aber es gibt keine Frauen unter den Dorutsu!«

Er ist abgelenkt. Bring ihm das Gold – und das Gift!

Die Ideen der Stimme wurden immer besser! Während der Drache noch damit beschäftigt war, Yumas Geruch ganz tief in seine Lungen zu saugen, pirschte Narcian sich auf leisen Sohlen an die Kette heran, gleichzeitig zog er seinen Hauer hervor und hielt ihn so, dass seine linke Körperseite ihn so gut wie möglich verdeckte. Er hob das Schmuckstück auf.

Im selben Moment fuhr der Drache zu ihm herum, doch er hatte keinen Blick für die goldene Kette übrig. Seine gelben Augen verfärbten sich blutrot, weil er den Beguarhauer in der Hand des Prinzen erkannt hatte.

Der Stern leuchtete auf, heller als je zuvor. Sein Licht wurde so gleißend, dass es Narcian in die Augen stach. Selbst Bahram zuckte bei dem Anblick zurück. Auch Kijan, der sich die ganze Zeit Schritt für Schritt in Yumas Richtung davongestohlen hatte, blieb geblendet stehen, nur Agilo hatte die Lider weit aufgerissen.

»Faaass ihn aaaan!« Mit der Klaue deutete er auf den Schwanz des Drachen, der nun direkt vor dem Ausgang lag.

Erst begriff Narcian nicht, mit wem das Faultier eigentlich sprach, dann sah er den verwirrten Ausdruck in Yumas Gesicht. Sie starrte erst Agilo an, dann den unruhig zuckenden Drachenschwanz.

Bahram öffnete sein Maul und in seinem Rachen brodelte es wie in einem Vulkan. Die Samroks gingen gleichzeitig auf alle viere in Angriffsposition. Der Stern leuchtete. Und Yumas Hand legte sich auf den schuppigen Schwanz. Das alles geschah in so kurzer Abfolge, dass Narcian nicht hätte sagen können, was genau der Auslöser dafür gewesen war, dass die Szenerie vor seinen Augen plötzlich erstarrte. Auf einmal schienen sämtliche Monster aus Stein gemeißelt zu sein. Das Drachenauge war weiterhin blutunterlaufen, die spitzen Zähne gebleckt, das Feuer im Hals lodernd. Doch weder an Bahram noch an den Samroks zuckte auch nur ein Muskel.

Töte ihn endlich!, schrie die Stimme in Narcians Kopf.

Er hechtete vor und stieß den Reißzahn mit aller Kraft in die verletzbare Stelle an der Brust des Drachen. Er drang so leicht ein, als schnitte er durch Butter. Wie in einem Strudel, der sein Opfer erfasste und in die Tiefe zog, verschwand auch der Hauer in Bahrams Fleisch. Im selben Moment brach das Feuer aus dessen Rachen. Die erste Salve fegte eine Handbreit über Narcian hinweg. Doch nun knickten Bahrams Beine ein und das Inferno raste unkontrolliert durch die Höhle. Es verwandelte die immer noch gelähmten Samroks in lichterloh brennende Fackeln und nahm dann erneut Kurs auf den Prinzen von Ilvenor.

Aus dem Augenwinkel sah Narcian, wie Yuma, Kijan und Agilo sich durch den Spalt ins Allerheiligste quetschten. Er selbst vollführte einen beherzten Sprung in die Gegenrichtung, um dem Feuer zu entgehen, duckte sich hinter einen runden Felsen auf den Boden und spürte die Hitze im Nacken, als die Flammen über ihm ins Leere züngelten. Unendlich langsam wie ein gefällter Baum fiel Bahram auf die Seite. Die Erde bebte und der Spalt zwischen dem Stern und der Wand vergrößerte sich krachend.

Die Welt hielt den Atem an. Kein Echsenfauchen und kein Drachengrollen durchschnitt mehr die angespannte Stille. In der Luft hing der Gestank verbrannten Fleisches.

Narcian erhob sich. Erst jetzt, da alles vorbei war, spürte er die Anspannung in seinen Gliedern. Sie fühlten sich schwer wie Blei an.

Ich lebe noch!, dachte er. Und gleich darauf: Ich habe den heiligen Feuerdrachen getötet!

Er sollte zusehen, dass er hier wegkam, bevor die Priester merkten, was geschehen war. So schnell ihn seine protestierenden Beine trugen, rannte er zum Spalt und schlüpfte hindurch. Dabei streifte er Tyrosh mit dem Handrücken und ein Meer aus Zuversicht flutete seine Adern. In diesem Moment war ihm zumute, als wäre er eins mit der Welt. Ein solches Glücksgefühl hatte er nie zuvor verspürt.

Der Stern flackerte auf, als zwinkere er ihm zu.

»Danke!«, flüsterte Narcian.

Bitte, antwortete die Stimme in seinem Kopf.

Verwirrt zwängte er sich nach draußen und erstarrte. Dort standen Yuma und Kijan, beide mit einer Reihe von Speeren vor der Brust. Sämtliche Priester und Propheten Nyotas, Manjakas und Ilvenors hatten sie umringt. Und jedes einzelne Augenpaar richtete sich nun auf Narcian.

Ein bestimmtes Gesicht zog Narcians Blick auf sich wie ein Magnet: Dort stand er, der verräterische Prophet Ilvenors, sämtliche Emotionen hinter seinem goldenen, perlenbesetzten Schweigetuch versteckt.

»Prinz Narcian, Ihr habt Euer Leben verwirkt!«, verkündete Avriel.

Fordere Zuflucht in Nyota!, flammte die Stimme wieder auf.

»Was soll das denn bringen?«, murmelte Narcian.

Niemand regte sich, alle glotzen ihn mit offenen Mündern und riesigen Augen an.

Narcian räusperte sich. »Ich fordere Zuflucht in Nyota!«

Erst reagierte keiner. Nur einige der Speere, die sich den anderen entgegenreckten, zitterten leicht. Dann trat ein alter Mann vor, der nichts außer einem orangefarbenen Wickelrock am Leibe trug. Seine Augen waren mandelförmig, das lange Haar grau und im Nacken zusammengefasst. Hinter seinem rechten Ohr prangte das Zeichen des nyotischen Wegweisers – ein Kreis mit sechzehn Strahlen, der gleichermaßen wie ein Stern und wie ein Kompass aussah. Ganz vorsichtig, als hätte er Angst, sich zu verbrennen, legte er eine Hand auf Narcians Arm und betastete ihn auf die Art, wie man eine Gestalt anfasste, von der man sich nicht sicher war, ob sie echt war oder ein Traumgespinst. »Ich bin Yashin, der Prophet Nyotas. Ich gewähre dir Zuflucht in meinem Tempel, Erleuchteter!«

Erleuchteter?

Noch bevor der Prinz über diese schmeichelhafte Anrede nachdenken konnte, ergriff Kijan die Gelegenheit, ebenfalls seinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen. »Auch ich fordere Zuflucht in Nyota!«, rief er.

Yashin sah Narcian fragend an. Offenbar war es dem Propheten wichtig, seine Zustimmung zu erhalten.

Überlegen lächelnd zwinkerte Narcian dem Beinschnitzer zu. Ein paar Herzschläge lang ließ er ihn zappeln, dann nickte er großzügig.

Die Speere wurden zurückgezogen und Kijan trat mit Agilo an Narcians Seite. Das Faultier wechselte den Rücken, so wie es sich gehörte. Alle drei wandten sich Yuma zu. Wie auch immer sie das bewerkstelligt hatte – dieses Mädchen hatte einen ausgewachsenen Drachen durch eine schlichte Berührung gelähmt, was letztendlich zu dessen Tod geführt hatte.

»Und ich …« Sie atmete heftig, biss sich auf die Lippen. »… fordere Zuflucht in Manjaka.«

Das war vermutlich eine kluge Entscheidung, denn wenn die Nyotaner erst einmal bemerkten, dass es sich bei dem jungen Krieger um eine Frau handelte, war es mit ihrem Entgegenkommen gewiss vorbei. Kijan ließ dennoch die Schultern hängen. Sicher hätte er gerne weiter auf das Mannweib aufgepasst.

Der fette Prophet Manjakas trat vor und winkte Yuma zu sich.

»Der große Feuerbringer ist getötet worden!«, zischte Avriel. »Nun wird Tyrosh erkalten und unser Land in Schnee und Eis versinken. Wir können die Mörder nicht mit dem Leben davonkommen lassen! Ich fordere die Auslieferung der Drachentöter an Ilvenor!«

Ein helles Leuchten im Hintergrund ließ alle herumfahren.

Ich habe euch tausendmal gesagt, dass der Drache mir Wärme entzieht! Aber ihr alle habt meine Worte stets falsch verstanden und stattdessen übersetzt, er würde mir Wärme geben!, flammte die Stimme wieder auf, diesmal mit einem drohenden Unterton.

Narcian fasste sich an die Schläfen. Was stimmte nicht mit ihm? Aus welchem Grund rauschten ständig diese fremden Worte durch seinen Kopf, mal hilfreich, mal verwirrend? Verfiel er etwa dem Wahnsinn?

Die feucht schimmernden Augen des nyotischen Propheten direkt vor Narcians Gesicht brachten den Prinzen wieder zurück ins Hier und Jetzt. »Was hat er gesagt?«, fragte er sanft.

»Gesagt? Wer?«

»Kami.« Yashin schüttelte den Kopf. »Ich meine Tyrosh. Auch wir hören sein Flüstern. Doch ich verstehe in beiden Sätzen das Gleiche. Meine Übersetzung lautet: Ich habe euch tausendmal gesagt, dass der Drache mir Wärme gibt. Aber ihr habt meine Worte stets falsch verstanden und stattdessen übersetzt, er würde mir Wärme geben. Wo liegt der Fehler?«

»Fehler?«

Der Prophet nickte. Auch alle anderen Gottesmänner im Raum sahen Narcian gespannt an.

Verwirrt blickte der Prinz zu dem leuchtenden Himmelsgestirn in der Felswand. Da erst begriff er, dass es niemals seine eigene innere Stimme gewesen war, die er gehört hatte. Die ganze Zeit über, vom Waldesrand bis zu dem Punkt, an dem er nun stand, hatte Tyrosh selbst ihn gelotst. Er verstand die Sprache seines Gottes!

»Wärme entzieht«, brachte er mühsam hervor. »Er sagte euch tausendmal, dass der Drache ihm Wärme entzieht.«

Yashin legte die Stirn in Falten. »Gev«, murmelte er und die anderen Propheten nickten zustimmend.

Entzieht!, donnerte Tyrosh.

»Gev«, wiederholte Yashin.

Entzieht, verflucht!

»Khev!«

Na endlich.

Narcian verstand überhaupt nichts mehr. Er selbst hörte keine fremde Zunge, sondern stets nur die vollständigen Worte und Sätze in seiner eigenen Sprache.

Ich muss jetzt ruhen, sagte Tyrosh. Ich bin sehr müde. Macht in meiner Abwesenheit keine weiteren Fehler. Damit erlosch sein Glimmen.

»Ähm …«, machte Avriel. Und auch Uther wirkte so, als hätte er kein Wort verstanden.
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EIN UNBEDEUTENDER MANN
(NISTEIGDEN VIR)


Kijan konnte nicht fassen, was geschehen war, obgleich er es mit seinen eigenen Augen gesehen und mit seinen eigenen Ohren gehört hatte. Ausgerechnet Narcian, dieser verwöhnte, selbstzufriedene Angeber-Prinz konnte das Gottesflüstern verstehen – und zwar besser als alle drei Propheten zusammen! Er hatte nicht nur glasklar jede Anweisung der großen Fackel verstanden, sondern sogar selbst deren Sprache benutzt, wenn er direkt auf die Aussagen des Sterns reagiert hatte. Allem Anschein nach war Narcian sich dessen gar nicht bewusst. Ungewohnt langsam stolperte der Prinz dem nyotischen Propheten hinterher durch das mittlere Stockwerk des Tempels. Über eine gewundene Treppe, deren Handlauf wie ein Drachenrücken geformt war, gelangten sie nach draußen.

Zum ersten Mal setzte Kijan seine Füße auf den Boden der Nachbarstadt. Er sah sich um und stellte fest, dass die Atmosphäre in Nyotashi vollkommen anders war als nur wenige Meter weiter in der Tempelstadt. Die Gebäude mit ihren quadratischen Dächern standen enger zusammen, dazwischen hingen Laternen und bunte Wimpel, die im Wind flatterten. Zahlreiche penibel beschnittene Bäume wuchsen aus dem Boden hervor und obgleich alles eng und voller Menschen war, schien niemand einen anderen umzurennen oder ihm den Weg zu versperren.

Kijans Blick fiel auf das verschlossene Tor in der Mauer, welches in die Tempelstadt hinüberführte. Es sah haargenau so aus wie auf der gegenüberliegenden Seite: morsch, heruntergekommen und mit einem Fallgitter davor. Der einzige Unterschied war, dass man sich in Nyotashi die Mühe gemacht hatte, eine Blumenampel an das Gitter zu hängen, um den Schandfleck in direkter Nähe zum Tempel zu verschönern.

Zielstrebig ging Yashin weiterhin voraus, Narcian stolperte mit Agilo hinterher und Kijan fragte sich, aus welchem Grund das gute Dutzend Priester, das sie begleitete, einen derart undurchdringlichen Wall um sie herum bildete. Sollte dadurch sichergestellt werden, dass etwaige Angreifer keine Gelegenheit hatten, zu ihnen durchzudringen? Oder ging es doch eher darum, die beiden Flüchtlinge von einer weiteren Flucht abzuhalten?

Die Straße wurde breiter, bog nach links ab und führte auf einen groß angelegten Platz, wenn er auch nicht so riesig war wie der Marktplatz der Tempelstadt. Direkt daneben befand sich ein typisch nyotischer Eingangsbogen in der Form eines roten Drachen mit goldglänzenden Schuppen. Dahinter ragte der Palast von Nyota auf.

»Wir gehen zum Kaiser?«, fragte Kijan beeindruckt.

»Ja. Ihre Majestät, Kaiser Raj II. erwartet Euch bereits«, bestätigte Yashin.

Während sie das fürstliche Gebäude mit dem dreifachen Pagodendach betraten, hatte Kijan den Eindruck, dass er selbst immer mehr schrumpfte, wohingegen Narcian endlich wieder zu seiner wahren Größe fand. In einer solchen Umgebung war er aufgewachsen und fühlte sich sicher, ganz gleich, ob es nun die aufstrebenden Säulen Ilvenhains waren, die seinen Auftritt flankierten, oder die breiten Wandelgänge Nyotashis. Er richtete sich auf und seine Schritte wurden zusehends selbstbewusster.

Im Inneren des Palastes waren alle Wände weiß gestrichen, eine Anspielung auf die Farbe Kamis, wie Yashin ihnen unterwegs erklärte. Kijan verkniff sich den Kommentar, dass die Rückseite des ehrwürdigen Sterns längst nicht mehr strahlend weiß aussah, sondern eher grau und an einigen Stellen schmutziggelb. Alles sah danach aus, als hätte Bahram der Gottheit in den letzten drei Jahrzehnten mächtig zugesetzt.

Alle Pfeiler, Säulen und Türrahmen zeigten entweder Stern- oder Drachenmotive, wie das in Nyota üblich war. Die einzelnen Räume waren riesig, jedoch selbst für Kijans Empfinden ein wenig zu niedrig, obgleich die Nyotaner nur unwesentlich kleiner waren als die Vertreter der anderen Völker.

»Ihr baut eure Gebäude stets zum Himmel, um den Sternen näher zu sein«, erklärte Yashin auch diese Besonderheit, ohne dass Kijan nachfragen musste. »Wir hingegen haben verstanden, dass wir die Erleuchtung hier unten finden müssen – auf unserer Erde, dort, wo wir leben und sterben und wo Kami über uns wacht.«

»Das klingt sinnvoll«, fand Kijan, während sich Narcian darauf beschränkte, die Augen zu verdrehen.

Der kaiserliche Thronsaal setzte die Farben des Drachen vom Eingangsbogen fort und erstrahlte daher ganz in Rot und Gold. Prächtige Schnitzereien umrahmten eine dieser sehr seltenen, reflektierenden Glasflächen namens Spiegel an der Wand. Aus dem Augenwinkel sah Kijan sich selbst darin und erschrak vor der schmutzigen Gestalt mit dem schief geschnittenen Haar und dem wilden Bart.

Der Thron und das goldüberzogene Relief dahinter waren meisterhaft gedrechselt und auf den Absätzen der drei Treppen, die dort hinaufführten, prangten ebenso filigrane Tischchen. Die verschlossenen Vasen, die darauf standen, waren die einzigen Gegenstände im Raum, die mit blauer Farbe bemalt waren. Erst bei näherem Hinsehen erkannte Kijan, dass es sich um Urnen handelte. Wessen sterbliche Überreste darin wohl aufbewahrt wurden?

Zwischen all diesem Prunk wirkte der Kaiser auf seinem Thron klein und allzu menschlich, obgleich auch er eine goldene Robe mit unzähligen Stickereien trug. Über seinen Schultern hing eine pelzverbrämte Stola und auf dem kahl geschorenen Haupt saß eine rote Pelzkappe.

Yashin und die Priester verbeugten sich so tief vor ihrem Monarchen, dass es den Anschein hatte, als wollten sie den Boden küssen. Mit einem hastigen Wink gab der Prophet seinen Begleitern zu verstehen, dass sie ebenso verfahren sollten. Natürlich fiel Narcians Verbeugung weitaus weniger tief aus als alle anderen.

»Seid willkommen in Nyotashi, Prinz von Ilvenor«, sagte der Kaiser mit einer Stimme, die dunkler klang, als Kijan erwartet hatte.

»Habt Dank für Eure Gastfreundschaft, Kaiser Raj«, antwortete Narcian.

»Der Bote, der euch vorauseilte, brachte seltsame Kunde. Mir scheint, er war verwirrt. So sagte er doch, Ihr würdet die Sprache Kamis weitaus besser sprechen als jeder Prophet in unseren Aufzeichnungen. Was hat ihn wohl zu dieser Aussage verleitet?« Dem Kaiser war keinerlei Regung anzusehen, während er redete.

»Glaubt mir, Majestät, ich bin von diesem Umstand nicht weniger überrascht als Ihr.« Narcian gab sich bescheiden, nur um im nächsten Satz vermessen hinzuzufügen: »Womöglich sieht unsere gemeinsame Gottheit etwas Besonderes in mir.«

»Auch ich kann mir diese Wahl Kamis nicht erklären«, schaltete der Prophet sich ein. »Unsere alten Schriften sagen, dass nur derjenige, der zu den Sternen fliegt und wieder zurückkehrt, die Sprache des Lichts in ihrer ganzen Vollkommenheit versteht. Aus diesem Grund ist es bei den Priestern und Mönchen Nyotas Brauch, sich in tiefe Einkehr zu begeben, denn so bekommt unsere Seele Flügel. Auch das Ritual des Sokushinbutsu ist nichts anderes als ein Sichaufschwingen in die Sphären des höchsten Firmaments, um Kami noch zu Lebzeiten nahe zu sein.«

»Ich erinnere mich an die Legenden, die die Frauen Nyotas um die Prophetin Kazuko erzählen«, sinnierte der Kaiser, was eine tiefe Falte auf Yashins Stirn entstehen ließ. »War es nicht so, dass sie mit Kami sprechen konnte, nachdem sie aus einem todesähnlichen Schlaf erwachte?«

»Das sind nur Legenden, Majestät, nichts weiter.« Yashin vollführte eine wegwerfende Geste. »Diese angebliche Prophetin war mit Gewalt aus dem Allerheiligsten vertrieben worden, da sie sich heimlich Zugang zum Stern verschafft hatte, was nur männlichen Priestern vorbehalten ist. Dabei bekam sie einen Schlag auf den Kopf und fiel für kurze Zeit in Ohnmacht. Als sie wieder erwachte, nutzte sie die Gelegenheit, um vorzugaukeln, sie wäre in den Himmel gereist und spräche nun die Sprache des Erleuchters.«

»Wir werden nie erfahren, was genau damals geschehen ist, denn das ist beinahe hundert Jahre her«, sagte Kaiser Raj. »Dennoch erscheint mir diese Erzählung die einzige zu sein, die von einem solchen Fall berichtet. Hattet auch Ihr einen todesähnlichen Schlaf, der Euch zu den Sternen geführt hat, Prinz von Ilvenor?«

Erst in diesem Moment schien Narcian aufzugehen, was eigentlich mit ihm geschehen war – und auch Kijan begriff es. Der Drache hatte den namenlosen Samrok getötet, während Narcians Geist in dessen Körper verweilt hatte. Daraufhin musste der Geist des Prinzen für kurze Zeit frei gewesen und davongeflogen sein – ob nun hinauf zu den Sternen oder tief hinein in die irdische Präsenz der großen Fackel. In jedem Fall hatte die Gottheit diesen Moment genutzt, um sich einen Verbündeten auf Erden zu erschaffen, der das Durcheinander entwirren konnte, welches die anderen Propheten bewirkt hatten. Dass er dabei ausgerechnet einen oberflächlichen Prinzen erwischt hatte, war Pech.

»Oh ja!«, sagte Narcian, platzend vor Stolz. Doch dann schloss er seine Lippen wieder und schien nachzudenken. Kijan konnte sich ausmalen, was in diesem Moment im Kopf seines Begleiters vorging: Ein Auserwählter zu sein, brachte nicht nur Vorteile mit sich, vor allem dann nicht, wenn man sich allein in einem fremden Land befand. Wie schnell konnte man einer Intrige zum Opfer fallen, weil man zu viele Neider um sich scharte. Narcian deutete auf Agilo, der auf seinem Rücken vor sich hin schnarchte. »Mein Faultier ist in der Lage, mich in einen solchen Schlaf zu versetzen. Wenn Ihr wünscht, kann er dies auch mit Eurem Propheten tun.«

Dadurch hatte er seinen eigenen Kopf erst einmal aus der Schlinge gezogen. Denn somit war klargestellt, dass nicht Narcian besondere Fähigkeiten hatte, sondern Agilo. Versagte er bei dem Versuch, auch Yashins Geist mit der Gottheit zu verbinden, so würde man entweder dem Faultier oder dem Propheten die Schuld daran geben.

Du weißt wirklich, wie man sich aus einer brenzligen Situation herausredet!, dachte Kijan bei sich.

»Ein Faultier?« Interessiert beugte sich der Kaiser vor. »Es heißt, diese Kreaturen seien zu nichts nütze. Ich habe noch nie gehört, dass sie Magie in sich tragen.«

Alle Augen richteten sich auf Agilo, was dieser lediglich mit einem besonders tiefen Schnarchen quittierte.

»Dieses schon«, bekräftigte Narcian. »Sobald Tyrosh … ähm, Kami … wieder zu leuchten beginnt, wird mein Faultier auch Prophet Yashin mit ihm verbinden. Habt Dank für die Zuflucht, die Ihr mir in Eurem Reich gewährt, denn unser Prophet in Ilvenor hat nicht die Weisheit und Voraussicht des Euren.«

»Avriel … nein, wohl kaum«, murmelte Yashin. »Auch Uther nicht.«

Erst bei der Erwähnung des Propheten aus Manjaka schienen die Sprechenden sich daran zu erinnern, dass noch ein zweiter Flüchtiger an Narcians Seite den Palast betreten hatte. Der Kaiser richtete seinen emotionslosen Blick auf Kijan. »Und was erbittest du von mir?«

Kijan senkte demütig sein Haupt. »Nur eines, Majestät: Lasst mich nach Hause gehen, aber nicht durch Uthers Tempel, sondern durch das Tor, das unsere beiden Städte miteinander verbindet. Ich bin ein unbedeutender Mann mit einem unbedeutenden Schicksal, niemand wird je nach mir fragen.« Er hielt den Blick zu Boden gesenkt und spürte dennoch, dass der Kaiser ihn von oben bis unten musterte.

Offenbar kam er zu dem Schluss, dass Kijan die Wahrheit sprach und für ihn keinen Nutzen hatte. »Dein Wunsch sei dir gewährt!«, sagte er hoheitsvoll.
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Es war spät in der Nacht, als Kijan von zwei nyotischen Königswachen zum Tor eskortiert wurde. Narcian begleitete ihn, diesmal ohne Faultier auf dem Rücken, was ihn seltsam nackt aussehen ließ.

»Ich wünsche dir, dass du einen Platz findest, an den du gehörst«, sagte Kijan zum Abschied, während die Wachen auf beiden Seiten die Falltore hochzogen. Diese Aktion musste den Kaiser eine Menge Bestechungsgold gekostet haben, denn mit Sicherheit war die Rückschleusung eines Verbrechers keine abgesprochene Sache zwischen den Königreichen.

»Ich weiß bereits, wohin ich gehöre, nur noch nicht genau, wie ich dorthin komme«, entgegnete der Prinz. »Und du, Beinschnitzer, hab noch ein gutes unbedeutendes Leben inmitten unbedeutender Menschen.« Er zog eine Augenbraue hoch, was vermutlich so viel hieß wie: Wir beide wissen genau, dass da irgendetwas Bedeutsames an dir haftet. Sonst wärst du niemals hinter die Mauer geschickt worden. Kijan war dankbar dafür, dass Narcian es in Hörweite der Wachen nicht aussprach.

Sie nickten einander zu. Nun wäre es für Kijan an der Zeit gewesen zu gehen, doch da war noch etwas, das er Narcian verschwiegen hatte. Vermutlich würden sie sich nie wiedersehen, und wenn man sich für immer voneinander trennte, sollte man keine Geheimnisse mitnehmen. Das hatte Danica stets betont.

Er räusperte sich. »Noch ein Letztes, Prinz: Die Bryanne im Verlies von Prophet Uther hat mir gesagt, sie habe deinen Vater geliebt. Und er sei gestorben, weil die Eifersucht deiner Mutter ihn in den Tod getrieben habe. Vielleicht solltest du das wissen.«

Alle Farbe schwand aus Narcians Gesicht. Er wirkte wie versteinert. »Das … ist nicht richtig. Er fiel von seinem Pferd und wurde totgetrampelt. Das wäre nicht passiert, hätte er seinen freien Wunsch für sich verwendet anstatt für mich.«

»Also stimmt es. Du bist der Stotterprinz.«

»Das ist lange her. Bryannische Magie sorgte dafür, dass ich nun ein anderer bin.«

Was so viel hieß wie: Narcian hatte einen kostbaren Wunsch, der ein ganzes Königreich oder zumindest seinen Vater hätte unsterblich machen können, für sein gutes Aussehen verschwendet. Das war in der Tat ein Ding!

»Ich kann dir nicht mehr sagen als das, was die Bryanne mir erzählt hat. Mehr Details weiß ich nicht, denn wir wurden unterbrochen. Ihr Name ist Katraya.«

Der Prinz schluckte. Wie er da stand, so bleich und verloren, konnte Kijan sich annähernd ausmalen, wie er früher ausgesehen haben musste, als die Frauen ihm noch keine Blicke hinterhergeworfen hatten.

»Danke, dass du es nicht für dich behalten hast. Im Gegenzug gebe ich dir einen Rat: Verschwinde aus der Tempelstadt. Der Tod des Drachen wird sich schnell herumsprechen. Nicht jeder wird unsere Geschichte glauben, sollte Tyrosh für längere Zeit schweigen. Bald werden die Hauptstädte ein Pulverfass sein, in dem sich religiöse Eiferer gegenseitig an die Kehle gehen und nach Schuldigen suchen, denen sie Bahrams Tod in die Schuhe schieben können. Yuma ist längst über alle Berge, also bleiben wir beide. Und Beinschnitzer eignen sich viel besser zum Sündenbock als Prinzen, zumal ich der Auserwählte bin und du nur ein unbedeutender Mann.«

Kijan nickte. »Beim Morgengrauen werde ich nicht mehr hier sein.«

Sie reichten einander zum Abschied die Hand, dann durchschritt Kijan das Tor zur Tempelstadt. Hinter ihm wurden die Fallgitter herabgelassen und die Bretterverschläge wieder angebracht.

Um diese nächtliche Zeit lag der Marktplatz still. Längst hatten die Bettler alle Opfergaben an der Mauer abgeräumt, nur ganz vorne in der Nähe des Tempels kratzte noch ein Blinder die letzten Brotkrumen aus einer Mauerritze. Über dem Palast leuchteten Abertausende von Sternen am Himmel.

Kijan sog die kühle Luft in seine Lungen und bildete sich ein, dass sie ein klein wenig wärmer geworden war. Sicher stimmte es, was die große Fackel ihnen durch Narcians Mund mitgeteilt hatte, und der alte Feuerdrache hatte ihn niemals gewärmt, sondern ihm sein inneres Feuer entzogen. Das würde erklären, weshalb das Land von Jahr zu Jahr mehr abgekühlt war. Doch die Menschen glaubten stets an das, was sie ihr Leben lang für die Wahrheit gehalten hatten. Es würde nicht einfach werden, sie vom Gegenteil zu überzeugen.

Auf leisen Sohlen huschte er durch die Straßen der schlafenden Stadt bis zu seinem Haus. Dort angelte er den Schlüssel zur Werkstatt von einem der Dachbalken und betrat das Haus von hinten, weil Danica wie in jeder Nacht den Riegel der Vordertür vorgeschoben hatte. Er fand seine Mutter in ihrem Bett vor, das Haar im Nacken zu einem Zopf geflochten. Einzelne Strähnen hingen ihr ins Gesicht, und Kijan stellte fest, dass sie grau geworden waren. Zärtlich strich er ihr über die Wange.

»Mutter …«

Danica fuhr hoch. Im ersten Moment schien sie an einen Traum zu glauben, dann blinzelte sie mehrmals, ihr Kinn bebte und sie fiel Kijan um den Hals. »Mein Sohn! Ich wusste, dass du zurückkehren würdest! Kein Gott, der auch nur einen Funken Gerechtigkeitsliebe in sich trägt, hätte dich in den Tod geschickt!« Sie drückte ihn so fest, dass ihm die Luft stockte und zahlreiche getrocknete Matschbrocken von seinen Kleidern fielen.

»Ich werde mich nicht darauf verlassen, dass der Prophet das Gottesurteil anerkennt«, murmelte Kijan.

»Ich ebenfalls nicht!« Danica ließ ihn los. Ihre Augen blitzten. »Mein Bündel ist längst gepackt. Zieh dir saubere Sachen an. Dann nimm mit, was du tragen kannst, und wir werden diese verfluchte Stadt endlich verlassen!«

Kijan nickte. Er blieb noch kurz sitzen, während Danica aus dem Bett sprang, das Feuer löschte und einen halben Laib Brot in einen Beutel stopfte, der bereits prall gefüllt war. Wie so oft bewunderte er seine Mutter für die Tatkraft und die tiefe Entschlossenheit, mit der sie die Dinge anpackte. Was auch immer das Leben ihr brachte – stets nahm sie ihr Schicksal an, ohne zu klagen, und machte dann das Beste daraus. Danica verschwendete ihre Liebe nicht an materielle Dinge, klammerte sich weder an ihr Haus noch an ihren Stand auf dem Markt. Das Einzige, an dem sie beständig festhielt, waren ihre Grundsätze. Sein ganzes Leben lang hatte Kijan sie für diese Haltung bewundert.

Er selbst packte Werkzeuge, Kleidung, Proviant und alle Kupfer- und Silbermünzen, die er unter dem Ofen vergraben hatte, in einen Sack, den er sich über die Schulter warf. Trotz der sauberen Hose und Tunika, in die er schlüpfte, klebte noch immer der Schmutz des Sumpfes an ihm, doch für ein Bad blieb keine Zeit.

Danica fasste nach seiner Hand. »Wir gehen durch das Haupttor. Gustav steht dort Wache, er wird keine Fragen stellen. Erst vor zwei Tagen habe ich seinen Sohn auf die Welt geholt.«

Kijan nickte.

»Nachdem wir die Stadt verlassen haben, werde ich dir sagen, was hinter all dem steckt.«

»Hinter was?«

»Allem. Den Mordanschlägen, Fiaras Tod, deiner Opferung.«

»Du hast es herausgefunden?« Kijans Herz klopfte wild.

Danica presste die Lippen aufeinander und wandte den Blick zu Boden. Langsam schüttelte sie den Kopf. »Nein. Ich wusste es die ganze Zeit.«
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Wie erhofft ließ Gustav die beiden passieren, ohne Fragen zu stellen. Sie nahmen die Straße nach Süden, dabei sahen sie sich kein einziges Mal um, denn Danica war der Meinung, es bringe Unglück, auf einen Ort zurückzublicken, den man nicht wiedersehen wollte. Die ganze Zeit sagte sie kein Wort über das brennende Geheimnis, das sie mit sich trug, und Kijan glaubte, an dem Knoten in seinem Hals ersticken zu müssen, wenn sie nicht endlich mit der Sprache herausrückte. Erst, als die Morgensonne warm auf ihre linken Wangen schien, bog Danica auf einen Trampelpfad ein, der von der Straße abzweigte, und ließ sich am Rande eines kleinen Wäldchens auf dem Stamm eines umgefallenen Baums nieder. Sie nahm einen Schluck aus ihrem Wasserschlauch, dann hielt sie ihn Kijan entgegen.

»Trink, mein Sohn.«

Er nahm den Schlauch, setzte ihn aber nicht an seine Lippen. »Sag es mir jetzt! Warum musste Fiara sterben?«

»Das ist eine sehr lange Geschichte. Vielleicht willst du dich hinsetzen und etwas essen, während ich sie dir erzähle.«

Kijan setzte sich ins Gras, nicht etwa, weil ihm danach war, sondern einzig aus dem Grund, um seine Mutter schneller zum Reden zu bringen. Er nahm sogar einen Schluck Wasser.

Danica begann ihre Erzählung mit einem tiefen Seufzen. »Vor fast einem Vierteljahrhundert war König Phaecas von Minstor der Herrscher über Manjaka. Das Volk liebte ihn, denn er war ein gütiger Herrscher, der Wohlstand und Gerechtigkeit über das Land brachte. Er gab Nyota seine Unabhängigkeit zurück, nachdem es viele Jahre unter manjakischer Herrschaft gestanden hatte, schloss ein Handelsabkommen mit Ilvenor und gestattete es als erster König überhaupt, dass Frauen ein Handwerk betreiben durften.« Danica machte eine Pause und lächelte. Kijan sagte kein Wort. Er kannte all diese Geschichten über den letzten Herrscher, doch er wollte seine Mutter nicht unterbrechen.

»Auch liebte er seine Gemahlin, Königin Ida, über alles. Doch Ida konnte ihm keine Kinder gebären. Immer, wenn sie schwanger war, betete Phaecas zum Erleuchter, er möge ihm einen Erben schenken. Doch nie wurde sein Flehen erhört. Ida verlor die Frucht ihres Leibes stets in den ersten Wochen. Zwei Söhne gebar sie lebend, doch viel zu früh. Sie starben schon in der ersten Nacht. Ich weiß das, weil ich bei beiden Niederkünften dabei war.« Danica schloss die Augen und schüttelte den Kopf, wie um eine Erinnerung fortzujagen, die sich in ihren Gedanken breitmachte. »Mit den Jahren wurde das Königspaar traurig«, fuhr sie fort. »Ida sank immer tiefer in ihre Schwermut, wandelte wie ein blasser Geist durch den Palast. Sie sprach selten, schlief wenig, trank zu viel Wein. In seiner Verzweiflung wandte Phaecas sich einer Mätresse zu, doch deren Herz war kalt und sie vermochte sein Leid nicht zu lindern. Dann keimte noch einmal Hoffnung in dem König auf, denn seine Königin erwartete wieder ein Kind. Er ließ von der Mätresse ab, umsorgte Ida Tag und Nacht. Doch sie war so ausgezehrt, so schwach. Und wie alle befürchtet hatten, setzten ihre Wehen auch jetzt wieder viel zu früh ein. Phaecas ließ nach mir schicken. Er selbst ging in den Tempel, um für sein Weib und sein Kind zu beten.«

An dieser Stelle ihrer Erzählung hielt Danica inne und sah Kijan lange an.

»Was ist dann passiert?«, hakte er nach. »Das Kind hat überlebt, nicht wahr? Es war Jaron, der heutige Herrscher Manjakas. Man nennt ihn auch das Gottesgeschenk.«

Danica holte tief Luft. »Es mag sein, dass dieses Kind ein Gottesgeschenk war, doch um Jaron handelte es sich nicht. Ida presste es mit ihrem letzten Atemzug auf die Welt. Der Junge wimmerte und Ida starb mit einem Lächeln auf den Lippen. Ich wusch den Säugling, wickelte ihn in eine Decke und wollte ihn dem König bringen. Doch auf meinem Weg zum Tempel kam ich an der Kemenate der Mätresse vorbei und hörte, wie sie mit ihrem Vater, dem Seneschall, sprach. Sie sagte, sie sei schwanger und der König habe ihr versichert, das Kind als das seine anzunehmen, falls Ida erneut eine Totgeburt erlitt. Deshalb sei es wichtig, Sorge zu tragen, dass die Königin auf keinen Fall ein lebendes Kind zur Welt brachte. Ich erschrak fürchterlich, wollte mich davonstehlen, doch in diesem Moment ging die Tür auf und der Seneschall kam heraus. Er sah mich mit dem Neugeborenen in meinen Armen und forderte mich auf, es ihm zu zeigen. Ich wusste: Gleich würde er den Jungen ersticken und mich töten. Doch der Säugling war so klein, so erschöpft und blau angelaufen, dass sein Atem fast unsichtbar war. Also sagte ich dem Seneschall, es tue mir leid, doch die Königin habe erneut ein totes Kind geboren. Er warf nur einen kurzen Blick auf das Bündel in meinen Armen, nickte erfreut und befahl mir, es für die Beerdigung zurechtzumachen. Also ging ich zum Armenfriedhof und stahl einen toten Säugling. Ich wusch ihn, kleidete ihn in weiße Seide und legte ihn der verstorbenen Königin in die Arme. Den wahren Kronprinzen aber nahm ich mit nach Hause.«

Kijan war zumute, als hätte ihn eine Faust ins Gesicht getroffen. Er fühlte nichts, dachte nichts, konnte seine Gedanken nicht sortieren. Dann, als die Erkenntnis endlich sein Herz erreichte, machte sich nur ein einziges Gefühl darin breit: Schmerz.

»Du bist nicht meine Mutter«, wisperte er.

Danica stand auf, kniete sich vor ihn und legte ihre Hände an seine Wangen. Mit sanftem Druck hob sie sein Gesicht so weit an, dass er ihr in die Augen sah. »Doch, mein Sohn, das bin ich. Denn ich habe deine Stirn gekühlt, wenn du Fieber hattest, habe Gustav geohrfeigt, nachdem er dich als Fünfjährigen in eine Jauchegrube gestoßen hat. Ich habe den Beinschnitzer überredet, dich in die Lehre zu nehmen, und Fiara das Amulett geschenkt, das seit Generationen in meiner Familie vererbt wird. Tausend Tränen habe ich getrocknet und geweint in den letzten fünfundzwanzig Jahren. Wenn ich nicht deine Mutter bin, wer dann?«

Das Bild vor Kijans Augen verschwamm. Er fühlte sich wie gelähmt. »Warum bist du in der Stadt geblieben? Fiara wäre noch am Leben, wenn du damals mit mir geflohen wärst.«

Danica seufzte. »Das mag sein. Doch in der Tempelstadt hatte ich ein Auskommen. Ich konnte uns beide ernähren und die Stadtmauern boten uns Schutz. Außerhalb von ihnen hätten wir überfallen oder versklavt werden können. Und da kein Mensch meinen Schwindel bemerkt hatte, war ich sicher, dass er nie ans Licht kommen würde. Ich zog in ein anderes Viertel, in dem niemand mich kannte, und gab vor, dich selbst geboren zu haben.«

»Und doch hat irgendwer alles herausgefunden«, murmelte Kijan.

Danica nickte. »Ich weiß nicht, wer hinter diesem Verrat steckt. Doch irgendjemand muss König Jaron gesagt haben, dass der wahre König am Leben ist. Jaron wurde in Schande gezeugt, und auch wenn Phaecas dessen Mutter später geheiratet hat, ist er nicht der rechtmäßige Erbe. Also hat er beschlossen, dich zu töten.«

Kijan dachte an seine kurze Begegnung mit dem unsichtbaren Mann hinter der goldenen Stellwand im Palast zurück. Es musste Jaron selbst gewesen sein, der ihn vor der Hinrichtung persönlich hatte in Augenschein nehmen wollen. Nie würde er die behandschuhte Hand vergessen, die ihn mit einer abschätzigen Geste weggescheucht hatte. Nicht einmal ein Wort war er seinem Halbbruder wert gewesen, stattdessen hatte dieser ihn wie Müll entsorgt.

»Was geschah mit Phaecas und seiner Mätresse?«, fragte Kijan, obwohl er die Antwort bereits ahnte. Denn vor Jarons Inthronisation hatte Manjaka eine Königin gehabt: Reglindis. Ihr Vater hatte das Amt des Seneschalls bekleidet.

»Ich habe keine Beweise, aber ich bin sicher, dass Phaecas keines natürlichen Todes gestorben ist. Es könnte Gift gewesen sein. Reglindis regierte bis zur Volljährigkeit ihres Sohnes, dann trat sie zu seinen Gunsten zurück und lebt seither abgeschieden in ihren Gemächern im Palast.«

»Keine Beweise …«, sinnierte Kijan. Er stand auf und sog so viel Luft wie möglich in seine Lungen. Er hatte das Gefühl, sonst zu ersticken. »Auch für deine Geschichte hast du keine Beweise. Niemand würde dir je glauben.«

Danica zuckte mit den Schultern. »Vielleicht doch. In den hohlen Hügeln im Süden leben ausgestoßene Bryannen, die die Insel Bry Anog nicht mehr betreten dürfen. Manchmal lassen sie sich dazu herab, einem Menschen zu helfen. Bryannen können in die Zukunft und in die Vergangenheit sehen. Wenn wir Verbündete finden, die bereit sind, sich dir anzuschließen, kannst du deinen Anspruch auf den Thron geltend machen.«

»Ich will den Thron nicht«, stellte Kijan klar.

»Was willst du dann?«

Er musste nicht lange überlegen. Das Wort stand in großen, roten Lettern vor seinem inneren Auge, klarer als jede Realität. »Rache. Für Fiara.«

»Das läuft auf das Gleiche hinaus«, bemerkte Danica. Sie ging zurück zum Baumstamm, schnürte ihr Bündel auf und brach zwei Stücke von dem Brot ab, das obenauf lag. Eines davon reichte sie Kijan. »Iss und trink, mein Sohn. Du musst bei Kräften bleiben bei dem, was vor uns liegt.«

Kijan war nicht nach Essen zumute. Er dachte an den Mann, den er für seinen Vater gehalten und von dem Danica ihm all die Jahre hindurch nur Märchen erzählt hatte, der nicht mehr als ein Traumgespinst gewesen war. An die fremde Frau, die ihn geboren und ihm ihr allerletztes Lächeln geschenkt hatte. An Fiara, die noch immer in seinem Herzen wohnte. Mechanisch führte er das Brot an seinen Mund und biss ein Stück davon ab. Ja, er würde in den Süden gehen und nach Menschen suchen, die bereit waren, seine Geschichte zu glauben. Er würde Jaron von Minstor und dessen verfluchte Mutter das Fürchten lehren. Dieses eine Wort, rot wie Blut, brannte sich mit jedem Augenblick noch tiefer in seine Netzhaut. Von nun an würde er es beständig sehen, ganz gleich, was auch immer er betrachtete: Rache.
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WOHIN DIE SCHRITTE LENKEN?
(KVODIN RIINYR STIER?)


Yuma saß am Ufer des Tajyo und weinte. Schon beim Verlassen der Tempelstadt war sie zum ersten Mal unter Tränen zusammengebrochen. Grund dafür waren weder der feiste Prophet Uther noch einer seiner Priester oder die Soldaten, denn keiner von ihnen hatte ihr ein Leid angetan. Man hatte sie lediglich über Narcian ausgefragt und sie dann – nachdem sie keine wertvollen Informationen hatte liefern können – kurzerhand aus der Stadt geworfen. Und dort, direkt hinter dem Tor, hatte sie zum ersten Mal ihren größten Schatz hervorgeholt. Nun hielt sie ihn wieder in der Hand – den Glutstein, der als Beweis für die Dracchia dienen sollte, dass sie ihr Ei überbracht hatte. Doch nach dem Tode Bahrams war sein Leuchten erloschen. Er sah jetzt nicht mehr aus wie ein schimmernder Rubin, sondern nur noch wie einfacher roter Sandstein. Wenn sie damit zurück zu Zendaya ging, würde diese sofort erkennen, dass sowohl ihr Liebster als auch ihr Ei verloren waren und kurzen Prozess mit ihr machen. Die letzte Chance, ein Mann zu werden und ihren Bruder zu retten, war dahin! Nach zweihundertdreiundachtzig weiteren grauenvollen Tagen voller Hunger und Leid würde er sterben.

Yuma wusste nicht mehr ein noch aus. Wohin sollte sie gehen? Was sollte sie mit ihrem Leben anfangen? Und wer war sie überhaupt?

Je länger sie auf den Stein in ihrer Hand starrte, desto schwerer und hässlicher schien er zu werden. Mühsam erhob sie sich, krampfte ihre Faust um das wertlose Ding und schleuderte es mit einem lauten Schrei hinaus in den Fluss.

Die wenigen Fischer, Waschweiber und Soldaten in ihrer direkten Umgebung sahen sich kurz zu ihr um, dann gingen sie kopfschüttelnd wieder ihrer Arbeit nach.

»He, du! Treibst du dich schon länger hier herum?«, sprach jemand sie an.

Yuma drehte sich um und sah eine äußerst befremdlich wirkende Gestalt hinter sich stehen. Sie war etwa so groß wie sie selbst, hatte das gleiche schwarze Haar und die gleiche Augenform. Der sandfarbene Mantel, den die Frau trug, war fast vollständig mit Metallplatten besetzt. Rote Narben verliefen quer durch ihr Gesicht und über ihre Hände. Auf ihrem Rücken hing eine Armbrust und in ihrem Gürtel steckte eine Sichel. Mit einer Hand hielt sie den Griff eines leeren Handkarrens fest.

»Hast du einen Vogel gesehen? Rosafarbenes Gefieder, ein Auge. Wirkt blind oder orientierungslos.«

Gleichgültig wandte Yuma sich ab. »Nein.«

»Sicher nicht? Sie muss irgendwann den Fluss überfliegen. Allein wird sie das nicht ohne Weiteres schaffen. Sie würde herumflattern wie eine Fledermaus. Braucht sicher mehrere Anläufe …«

»Selbst ein einäugiger Vogel sollte keine Schwierigkeiten haben, einen Fluss zu überqueren. Sicher ist er längst weiter nördlich oder südlich darüber geflogen.«

Die seltsame Frau stieß ein zynisches Lachen aus. »Das gilt vielleicht für Raben oder Bussarde, aber nicht für einsame Dramuren. Mordra ist voller Hass und Angst. Sie kann nur in Schemen sehen, solange kein Schwarm bei ihr ist. Ich hoffe, sie ist ins Wasser gestürzt und qualvoll ertrunken!«

»Eine Dramure?« Yuma hatte in ihrem Unterricht viel von diesen grausamen Vögeln gehört, die die Schwarmöde im Osten Nyotas besiedelten. Es hieß, kein Mensch, der durch diese Halbwüste ging, würde jemals lebend wieder herauskommen.

»Ja. Ich habe sie an die Prinzessin von Ilvenor verkauft, damit sie ihr Leben in einem engen Käfig fristen muss, mit einem dummen Mädchen als einziger Gefährtin, nicht in der Lage, ihr die Augen auszukratzen oder ihr Blut zu trinken. Ich wollte, dass sie dort jämmerlich vergeht. Jahr für Jahr ein Stückchen mehr. Man kann einer Dramure nichts Schlimmeres antun, als ihr die Freiheit zu rauben. Aber das dämliche Weibsstück hat sie freigelassen! Gestern Morgen wurde sie auf dem Dach des Tempels gesichtet.«

Yuma musterte die Vogeljägerin genau. Trotz der Trauer um ihr eigenes Schicksal fing sie an, sich für sie zu interessieren. Denn auch sie war offenkundig eine Frau, die sich den Gesetzen Nyotas widersetzt hatte. »Wie heißt du?«, fragte sie.

»Daya.«

»Ich bin Yuma.« Sie streckte ihr die Hand hin, doch Daya verschränkte beide Arme vor der Brust. »Erstens kann ich Berührungen nicht ausstehen. Und zweitens lasse ich mich von einem Fahnenflüchtigen wie dir nicht um den Finger wickeln, nur dass du’s weißt!«

»Wie kommst du darauf, dass ich ein Fahnenflüchtiger bin?«

»Ist das nicht offensichtlich? Du sitzt nur einen Tagesmarsch von Nyotas Heerlager entfernt auf der manjakischen Seite am Grenzfluss, wirfst mit Steinen um dich und heulst. Ich hätte alles dafür gegeben, in unserer Streitmacht zu dienen, aber als Frau blieb mir das verwehrt. Du hingegen hattest die Gelegenheit, ein Held zu werden, und hast sie zunichtegemacht.«

Im Grunde hatte sie recht, fand Yuma. Sie hätte Narcian davon abhalten müssen, den alten Drachen zu töten. Dann hätte der Stein weiter geleuchtet und ihr Plan wäre aufgegangen. Doch diese Möglichkeit hatte sie verpasst. »Ich bin kein Fahnenflüchtiger«, sagte sie. »Zumindest war ich nicht beim Heer.«

»Wo dann?«

Yuma atmete tief durch. »Im Kloster.«

Dieses Geständnis entfachte ein kurzes, lebendiges Aufblitzen in Dayas Augen, doch es verschwand schnell wieder. »Auch aus dem Kloster sollte man nicht fliehen. Es ist eine Ehre, dort in der Kampfkunst ausgebildet zu werden.« Ihre Finger schlossen sich um einen Anhänger, der an einem Lederband um ihren Hals hing und bisher verdeckt gewesen war. Als sie ihn wieder losließ, erkannte Yuma das Wagenrad der Prophetin Kazuko.

Einer vagen Vermutung folgend legte Yuma ihre rechte Faust auf die linke Handfläche, so wie sich all diejenigen begrüßten, die in der Kampfkunst geschult waren. Sie war nicht sehr überrascht, als Daya daraufhin mit derselben Geste antwortete. Einige Herzschläge lang sahen sie einander nur an, unschlüssig, ob sie sich gegenseitig vertrauen konnten oder nicht.

»Du warst im Kloster der Makakinnen«, sagte Yuma dann. »Warum hast du es verlassen?«

»Geht dich nichts an. Vielleicht aus demselben Grund, aus dem du deines verlassen hast.«

Yuma schüttelte den Kopf. »Ich war nur sehr kurz in Yukishudo und wurde wenig später hinausgeworfen.«

»Dann … haben wir dasselbe Schicksal erlitten«, sagte Daya leise. »Ich war für drei Monde bei den Makakinnen.«

Also hatte sie die Aufnahmeprüfung nicht bestanden und war von Lenya oder Mariko weggeschickt worden. Vor genau diesem Schicksal hatte sich Yuma jeden Tag gefürchtet, den sie in dem Frauenkloster verbracht hatte.

»Wie ist es dir ergangen, als du zurück in dein Dorf gekommen bist?«, fragte sie teilnahmsvoll.

Doch die Jägerin hatte wohl genug von Gefühlsduseleien. Ihre Gesichtszüge verspannten sich und sie machte einen Schritt zurück. Offensichtlich konnte sie mit Mitgefühl und Nähe nur wenig anfangen. »Hast du nun meinen Vogel gesehen oder nicht?«

»Nein«, gab Yuma zu. »Aber gestern Abend, als ich über den Marktplatz der Tempelstadt ging, gab es einen kleinen Tumult unter den Händlern, weil irgendein Raubvogel einen Taubenschlag auseinandergenommen hat. Vielleicht hilft dir das ja weiter.«

»Verflucht!«, zischte Daya. »Sie stellt sich einen neuen Schwarm zusammen, um nach Hause zu kommen.«

»Du meinst, deine Dramure nutzt die Augen und Ohren der Tauben, um sich von ihnen zurück in die Halbwüste geleiten zu lassen?«

Daya nickte. »Nur innerhalb eines Schwarms funktionieren die Sinne dieser Bestien. Sobald sie ihre ursprüngliche Gruppe wiedergefunden hat, werden sie die Tauben genüsslich zusammen verspeisen.« Wütend kickte sie einen Stein zur Seite. »Ich werde sie verfolgen. Und nächstes Mal verkaufe ich sie an jemand Zuverlässigeren. Vielleicht den König von Manjaka.« Ohne Abschied ging sie davon.

Yuma sah ihr hinterher. Diese junge Frau erinnerte sie ein wenig an sich selbst. Auch sie war an den Lebensregeln ihres Landes gescheitert und führte nun ein Leben fernab der Gesellschaft. Sie hatte gewiss nicht vor, sich ihr anzuschließen, denn die Schwarmöde war vermutlich der lebensfeindlichste Ort ganz Andorins – von der Nordschneise einmal abgesehen. Doch es konnte nicht schaden, sich mit ihr zu unterhalten und vielleicht aus ihren Erzählungen zu lernen. Also lief sie ihr hinterher.

Zu ihrer Überraschung schickte Daya sie nicht weg. Stattdessen lud sie sie zum Abendessen in ein nahe gelegenes Gasthaus ein, mit der Begründung, ihre Gesellschaft halte nyotische Männer davon ab, vor ihr auf den Boden zu spucken oder sie kurzerhand aus der Taverne werfen zu lassen.

Das Gasthaus hieß »Sonnenbad«, was wohl an seine Lage am Tajyo angelehnt war. Es servierte manjakische und nyotische Spezialitäten und beherbergte Gäste aus beiden Ländern. Daya hatte die Taschen voller Geld, da sie zahlreiche Vögel und eine seltene Wüstenpflanze, eine Kazuko-Rose, an reiche Menschen verkauft hatte. Sie berichtete, dass die Rose nach der verehrten Prophetin benannt war, weil sie ebenso wie diese in der Lage war, vom Tode aufzuerstehen. Und so wie Kazuko dereinst in den Himmel aufgefahren war, entfaltete die völlig verdorrte Pflanze ihre Blätter ganz neu, sobald man sie in Wasser legte. Sie war besonders beliebt bei reichen Damen.

Sie fanden einen freien Platz in einer Ecke und bestellten sich frischen Fisch in scharfer Soße mit je einem Becher Reis. Was die Gesellschaft an den Tischen ringsum betraf, hatte Daya den richtigen Riecher gehabt: Alle Gäste aus Nyota musterten die seltsam gekleidete Jägerin misstrauisch oder gar ablehnend. Yuma hingegen nahmen sie als Mann wahr, der sicherlich einen triftigen Grund dafür hatte, in Begleitung einer solch schändlichen Person zu reisen. Da sie sich auf manjakischem Boden befanden, ging niemand so weit, sie zu belästigen, doch die zahlreichen Blicke, die sich in Dayas Haut brannten, waren so voller Gift, als könnten sie weitere Narben verursachen.

»Wenn es nach denen gehen würde, sollte man mich in eine Schlangengrube werfen oder an einen Baum nageln«, murmelte Daya, während sie erfolglos versuchte, mit ihren Essstäbchen ein Fischstück aus der Soße zu picken. Ihre verunstalteten Hände schienen so wenig Gespür zu haben, dass sie die filigranen Werkzeuge nicht halten konnte.

»Ich weiß. Sie mögen keine Frauen, die ihr Leben selbst in die Hand nehmen …«

»Was weißt du denn schon darüber?«, knurrte Daya.

»Mehr, als du denkst, ich …«

»Damals, als ich aus dem Kloster zurückkam«, unterbrach Daya sie, »forderten die Männer meines Dorfes meine Eltern auf, mich herauszugeben. Sie wollten mich schänden, erniedrigen und vielleicht sogar töten. Ein fanatischer Priester hat sie aufgehetzt, weil ich die göttliche Weltordnung hintergangen hätte. Aber meine Eltern haben mich beschützt bis zuletzt. Bis unser Haus in Flammen stand.« Sie sah nicht auf, während sie sprach, versuchte weiter, einen Happen Fisch zu erwischen, bis sie die Stäbchen schließlich in die Ecke schleuderte und mit den Fingern aß. »Meine kleine Schwester und ich konnten als Einzige entkommen. Weil wir nicht wussten, wohin wir fliehen sollten, überquerten wir die Brücke zur Schwarmöde und niemand verfolgte uns weiter. Erst waren wir froh. Doch dann hörten wir das bestialische Kreischen in der Luft.«

Yuma spürte einen Kloß in ihrem Hals. Trotz ihres Hungers brachte sie keinen Bissen mehr hinunter.

»Wir fanden eine Höhle, in der schon früher ein Ausgestoßener gewohnt hatte. Darin lag auch dieser Mantel voller Eisenplatten. Einige Tage lang lebten wir dort unbemerkt. Manchmal ging ich nach draußen, um nach essbaren Pflanzen und Insekten zu suchen, und dabei trug ich stets den Schutzmantel. Doch dann hörte ich furchtbare Schreie. Ich rannte zurück zur Höhle, wo ein Dramurenschwarm soeben meine Schwester zerriss. Ich wollte ihr zu Hilfe kommen, doch die Vögel stürzten sich auch auf mich. Unter meinem Mantel habe ich überlebt. Meine Schwester jedoch starb einen schrecklichen Tod. Ich werde nie den Anblick dieser Vögel vergessen, vor allem einen nicht: Mordra – so habe ich sie genannt –, die Todbringerin.«

»Ich verstehe, dass du ihr die schlimmsten Qualen wünschst«, sagte Yuma leise. Ohne nachzudenken, legte sie ihre rechte Hand auf Dayas linke, was diese mit einem wütenden Zischen quittierte. »Ich habe dir bereits gesagt, dass ich nicht angefasst werden will!«

»Entschuldige bitte. Liegt es an deinen Narben?«

»Ich kann mit diesen Händen nichts mehr fühlen, verstehst du? Es ist unangenehm, wenn du sie anrührst. Und auch sonst will ich weder fühlen noch gefühlt werden. Ist das denn so schwer zu begreifen für euch Männer?«

Yuma schluckte. Sie senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Ich bin kein …«

»Ja, das sagt ihr alle! Keiner von denen, die einer Frau Schmerzen bereiten. Lass dir gesagt sein: Man kann mir keine Schmerzen mehr bereiten. Die Dramuren und deinesgleichen haben dafür gesorgt.«

»Ich wünschte, Mariko hätte erkannt, wie groß der Wille in deinem Herzen ist.«

Die narbige Stirn in Falten gelegt, sah Daya sie an. »Woher kennst du Mariko?«

»Ich will es dir die ganze Zeit schon sagen, aber du lässt mich ja nicht: Mariko war auch meine Ausbilderin. Ich war kein Novize von Yukishudo, sondern eine Anwärterin im Kloster der roten Makakin.«

Daya wirkte wie vor den Kopf geschlagen. Sie lehnte sich ein Stück zurück und betrachtete Yuma von oben bis unten. Dann wurden ihre Augen groß, als sähen sie plötzlich Dinge, die ihnen zuvor verborgen gewesen waren. »Bei Mordras Blutdurst! Du siehst nicht nur aus wie ein Mann, du bewegst dich auch wie einer und bist ebenso stark. Der kleine Stein, den du auf den Fluss hinausgeschleudert hast, flog mindestens dreißig Schritt weit. Wer waren deine Lehrmeister?«

Yuma schmunzelte. »Mein Bruder, eine Dracchia und ein Beinschnitzer.«

»Eine seltsame Mischung.«

»Wohl wahr.«

In diesem Moment brach das Eis zwischen ihnen. Daya bestellte heißen Reisschnaps, den Yuma zunächst nicht anrührte, weil sie ein solches Getränk nie zuvor probiert hatte. Doch Daya fand, wer ein echter Kerl sein wollte, der musste mindestens einmal im Leben einen Rausch gehabt haben, und so verbrachten sie den Abend damit, sich zu betrinken und einander ihre Geschichten zu erzählen. Es waren keine fröhlichen Geschichten, doch sie strotzten vor Überlebenswillen, Stolz und Widerspenstigkeit.

Beschwipst vom Schnaps und der plötzlichen Beschaulichkeit, die über sie hereingebrochen war, zog Yuma ihre Würfeldose hervor und forderte Daya zu einem Spiel heraus, das sie haushoch gewann. Als sie spät in der Nacht ihre Zimmer bezogen, wusste Yuma noch immer nicht, wohin sie am nächsten Morgen ihre Schritte lenken würde. Doch zumindest hatte sie das Gefühl, mit ihren Träumen und Ängsten nicht allein auf dieser Welt zu sein. Kaum dass ihre Lider zugefallen waren, fiel sie in einen Schlaf, der mindestens so tief war wie Agilos.
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Nach Sonnenaufgang gingen sie zusammen zum Fluss, um sich zu waschen und für die Weiterreise vorzubereiten. Beide füllten ihre Wasservorräte auf und kühlten ihre schmerzenden Schläfen. Yuma schwor sich, nie mehr so viel Schnaps zu trinken, auch wenn sie das Gefühl der vorgegaukelten Geborgenheit vermisste, in das er sie zumindest zeitweise gehüllt hatte.

Daya wandte den Blick nach Süden. »Ich gehe über die Brücke, um in die Schwarmöde zurückzukommen.«

»Ich wünsche dir eine gute Reise«, sagte Yuma etwas wehmütig. Sie hatte noch nie eine Freundin gehabt. Und auch Daya würde keine werden, denn ihr Wunsch nach Rache für den Tod ihrer Schwester zog sie zurück in die gefährliche Halbwüste und dort hinein würde Yuma freiwillig keinen Fuß setzen.

»Da du mich gestern im Würfeln geschlagen hast, werde ich dir jetzt noch deinen verdienten Gewinn zukommen lassen«, verkündete Daya, und es lag fast so etwas wie ein Augenzwinkern in ihrer Stimme.

»Haben wir denn um irgendetwas gespielt?« Yuma erinnerte sich nicht mehr.

»Ja, um einen Ratschlag. Ich lag fast die ganze Nacht wach und habe mir einen überlegt!« Die Jägerin stemmte beide Hände in die Hüften. »Sei froh, dass du nicht verloren hast, denn ich fordere meine Spielschulden immer ein!«

»Tut mir leid. Ich bin nicht an Reisschnaps gewöhnt.«

Daya verdrehte die Augen. »Wie dem auch sei, hier kommt mein Rat an dich: Geh zum Heerlager und biete dort deine Dienste an. So kannst du weiterhin die Kampfkunst trainieren. Wenn dein Bruder in die letzte Stufe des dreihundertfachen Todes eintritt, werden die Mönche ihn sicherlich nicht in Yukishudo behalten, sondern zu Yashin ins Allerheiligste schicken. Teile des Heers unterstehen dem Propheten. Du würdest ganz nah an Lian herankommen.«

Nie zuvor in ihrem Leben war Yuma so froh gewesen, ein Würfelspiel gewonnen zu haben. Es fühlte sich an, als hätte Daya ihr eine Tür geöffnet, hinter der sich ein neues, unbekanntes Land auftat. Eine Zukunft, in der es noch Hoffnung gab! Aufgewühlt machte sie einen Schritt auf die Jägerin zu, erinnerte sich aber rechtzeitig daran, dass sie nicht berührt werden wollte und verzichtete darauf, sie in die Arme zu schließen. »Ich danke dir!«, sagte sie stattdessen. »Für diesen Ratschlag, das Essen, das warme Bett. Und für deine Offenheit. Ich war am Boden, aber du hast mir eine Hand gereicht und mir geholfen, wieder aufzustehen.«

»Das war nicht schwer.« Daya zog die Kapuze ihres Mantels hoch, die aufgrund der zahlreichen Metallplatten wie ein Helm aussah. »Nun werden wir auseinandergehen, Schwester. Du folgst dem Fluss nach Norden, ich nach Süden. Vermutlich sehen wir uns niemals wieder.«

»Pass auf dich auf!«

»Du auch.«

Das war das Letzte, das Daya sagte. Dann drehte sie sich um und lief am Ufer des Tajyo entlang, ohne sich noch einmal umzudrehen. Der leere Handkarren schepperte hinter ihr her, bereit, eine weitere Ladung grausamer Vögel zu transportieren. Yuma sah ihr lange nach, bevor sie sich losreißen konnte und in ihr neues Leben aufbrach.
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Das königliche Heer war am südlichen Ende von Nyotashi stationiert, begrenzt von der Stadtmauer auf der einen Seite und der großen Mauer zur Schneise auf der anderen. Das hatte den Vorteil, dass man nur einen einzelnen, halbrund verlaufenden Wehrgang beschützen musste, der zudem an den Fluss angrenzte. Wer diese Festung erobern wollte, würde es also schwer haben.

Yuma sprach bei den Wachen am Tor vor, woraufhin ein plump wirkender Hüne sie zu seinem Kommandanten begleitete. Dieser saß in einem einfachen Holzhaus hinter einem riesigen Schreibtisch, auf dem sich Pergamentstücke und Tintenfässer stapelten, und wirkte entnervt.

»Noch so ein Dorfjunge, der glaubt, sich sein ausschweifendes Stadtleben durch den Dienst an der Waffe finanzieren zu können?«, brummte er.

»Nein, Herr. Ich möchte den Palast und das Allerheiligste beschützen«, antwortete Yuma.

»So, so. Und woher rührt dieser fromme Wunsch?«

»Ich wurde streng im Glauben an Kami erzogen. Meine älteren Brüder führen das Geschäft meines Vaters sowie dessen Linie fort. Also bin ich dafür bestimmt, mein Leben meinem Land zu opfern.«

Der Kommandant stöhnte. Er wirkte nicht interessiert. Hinter ihm stand ein jüngerer Mann mit athletischer Figur, der die Prunkrüstung eines kaiserlichen Ritters trug, was Yuma enorm beeindruckte. Sie bestand aus einem metallenen Brustpanzer, mit Leder umschlungenen Arm- und Beinschienen sowie zahlreichen rot lackierten Bambusschuppen auf allen Schutzplatten. Eindeutig war diese Rüstung nicht zum Kämpfen gemacht, sondern diente reinen Repräsentationszwecken. Dieser zweite Mann musterte Yuma von oben bis unten, dann kam er näher und betrachtete sie noch genauer. Er sah sie so intensiv an, dass Yuma sich wie eines dieser Glaskopfschweine vorkam, denen man direkt in den Kopf schauen konnte. Gleich würde der Krieger sie entlarven und ihre Maskerade auffliegen lassen.

Nicht den Blick senken. Und nicht mit den Wimpern klimpern!, schoss ihr einer von Kijans Ratschlägen durch den Kopf. Sie tat weder das eine noch das andere.

»Gib dir keine Mühe, Haruto. Der Kerl ist zu schwach und zu schlaksig für das, was du suchst!«, bemerkte der Kommandant.

Der jüngere Mann, den er Haruto genannt hatte, ließ sich davon nicht beeindrucken. »Hast du Kampferfahrung?«, fragte er Yuma.

»Sicher nicht so viel wie Ihr, werter Ritter, doch ich wurde gut geschult«, flunkerte sie.

Er griff an ihren Arm und befahl ihr, die Muskeln anzuspannen. Während sie noch damit beschäftigt war, ihm ihre Kraft zu demonstrieren, ließ er sie los und sein Arm sauste nach oben. Dieser plötzliche Angriff traf Yuma so unvorbereitet, dass sie keine Deckung aufbauen konnte. Harutos Handrücken streifte sie seitlich am Kinn und sie taumelte zurück.

Auf keinen Fall darfst du kreischen, was auch immer passiert!, hörte sie ihren Bruder Okame rufen und biss die Zähne zusammen. Blut lief über ihre Lippe.

Der Kommandant ließ ein unzufriedenes Knurren hören. »Unaufmerksam, vertrauensselig, schlecht ausgebildet.«

»Und gut im Wegstecken. Er hat nicht einen Mucks von sich gegeben.«

»Er ist zu alt, um noch ein guter Senshi zu werden.«

»Aber auch wendig und ehrgeizig. Ich werde es versuchen.«

»Wie du willst.« Der Kommandant seufzte. »Ein Vater, der seinem Sohn keine Entscheidungen zutraut, ist ein Bettler im Geiste.«

Haruto verbeugte sich. Dann gab er Yuma einen Wink, ihm zu folgen, und verließ mit ihr zusammen das Gebäude. Draußen angekommen schlug er einen Weg über den Innenhof der Festung ein. Sie beeilte sich, mit dem Sohn des Kommandanten mitzuhalten, der allem Anschein nach zudem auch noch der Anführer einer besonderen Kampftruppe war. Yuma hatte schon viel von den sagenumwobenen Senshi gehört, auch wenn kaum jemand sie je gesehen hatte. Es hieß, sie konnten mit den Schatten der Nacht verschmelzen, über Wasser laufen und sich in Luft auflösen. Unter allen Kriegern, die dem König dienten, waren sie diejenigen, die zumeist als Spione und Meuchelmörder ausgeschickt wurden, da sie sich lautlos wie Katzen ihren Opfern näherten, blitzschnell zuschlugen und ungesehen wieder verschwanden.

Entlang des Festungszaunes gab es noch weitere Holzhäuser, die vermutlich als Waffenlager, Küche und Quartiere für die Ritter dienten. Die niederen Soldaten jedoch wohnten jeweils zu viert in Zelten. Yuma schluckte, als sie in eines dieser Zelte blickte, denn darin hockte ein fast nackter Kerl, der gerade damit beschäftigt war, sein Kinn zu rasieren. Auf so engem Raum hatte sie nie zuvor mit Männern zusammengelebt. Was, wenn jemand ihr dabei versehentlich zu nahe kam und ihre Rundungen bemerkte? Wie sollte sie sich unter diesen Umständen waschen und vor allem: War es in der Enge des Zusammenlebens überhaupt möglich, ihre monatliche Blutung zu verbergen?

Haruto brachte sie zu einem der weiter hinten an der Mauer gelegenen Zelte. Darin lagen bereits drei zerknautschte Wollschlafsäcke – und ein ordentlich gefalteter. »Hier kannst du deine Sachen ablegen. Anschließend meldest du dich beim Quartiermeister Goku, der dir Kleidung, Waffen und Instruktionen geben wird. Sold erhältst du erst ab dem zweiten Monat. Nachdem wir einander ein halbes Jahr lang geprüft haben, musst du entweder gehen oder einen Eid schwören und dich für zehn Jahre der Armee verpflichten. Denk gut darüber nach, ob du das willst. Ansonsten füge dich in den Tagesablauf ein wie jeder andere. Doch abends, wenn deine Waffenbrüder zu Bett gehen, suchst du mich im Quartier der Senshi auf. Dann werden wir sehen, ob wir einen Schattenkrieger aus dir machen können oder nicht.«

»Habt Dank, Herr!« Yuma verbeugte sich.

Haruto runzelte die Stirn. Offenbar war er unsicher, ob er mit dieser Rekrutierung das Vertrauen nicht doch enttäuschen würde, das sein Vater ihm entgegenbrachte.

Kaum dass der Ritter verschwunden war, begann Yuma, alle seine Anweisungen akribisch zu befolgen. Der Quartiermeister Goku war ein herrischer, schlecht gelaunter Mann, der ihr neben einem sauber verschnürten Kleidungspäckchen auch Zehenschuhe mit einer festen Ledersohle, ein Holzschwert, einen Langstock und ein Kettengeflecht mit zwei Griffen an den Enden übergab. Nach passenden Schuhen musste er lange suchen, was seine Laune nicht gerade hob. Den Tagesablauf im Heerlager nuschelte er dann so schnell herunter, dass Yuma ihm kaum folgen konnte. Doch sie begriff, dass der Großteil der Soldaten im Moment außerhalb der Mauern auf freiem Feld geschult wurde und erst zum Abendessen heimkehren würde.

Sie nutzte die kurze Zeit, die ihr bis dahin noch blieb, um sich in der Männerdomäne umzusehen, die sie fortan beherbergen würde. Als Erstes inspizierte sie den Abort und stellte fest, dass es für die Soldaten lediglich einfache Latrinen gab. Um diese zu nutzen, musste man sich vor allen anderen die Hose herunterziehen und auf eines der Löcher setzen, die in die Holzbänke über der Grube gesägt worden waren. Das bedeutete, Yuma würde immer nur nachts zur Latrine gehen können, wenn die übrigen Soldaten schliefen. Tagsüber galt es, ihre Notdurft zurückzuhalten. Entsprechend durfte sie in dieser Zeit auch keinen Schluck Wasser zu sich nehmen.

Die neue Kleidung, die sie von Goku erhalten hatte, bestand aus einer einfachen Hose, einem schwarzen Jimbei sowie einem festen Gürtel. Die Schuhe hatten eine biegsame Sohle, was sie zu perfekten Begleitern beim Kampfsport machte, doch im Winter würden sie sehr kalt sein. Yuma hatte die Kleidung kaum angelegt, da wurde die Eingangsplane des Zelts angehoben, und ein dürrer Kerl mit schief stehenden Zähnen kam herein. Als er den Neuzugang entdeckte, blieb er so abrupt stehen, dass der Soldat hinter ihm, ein pausbäckiger Dicker, auf ihn auflief.

»Verflucht, es ist so weit!«, beschwerte sich der Dürre.

»Oh nein, der vierte Mann!«, jammerte der Dicke.

»Was ist da los? Weg mit euch, ich kläre das!« Der dritte Zeltbewohner schob die anderen beiden zur Seite und starrte auf Yuma herab. »Aha!«, war alles, was ihm zu ihr einfiel. Yuma wusste, dass man Menschen niemals nach ihrem Äußeren beurteilen sollte, aber dieser junge Mann wirkte wie einer dieser Dorfbewohner, von denen der Kommandant gesprochen hatte: Sein Haar war zerrauft, sein Blick verschlagen und seine Kleidung vernachlässigt. Vielleicht war er ursprünglich nach Nyotashi gekommen, um sein Glück als Dieb, Pfandeintreiber und beim Würfelspiel zu machen, hatte dann aber das Soldatenleben als beschaulicher empfunden, was es in Friedenszeiten sicher auch war. Auf jeden Fall hatte er die anderen beiden voll im Griff. Sein Zeigefinger richtete sich auf die linke Zeltseite: »Diese Seite gehört mir, dass das klar ist!«

Yuma seufzte. »Nun wirst du sie teilen müssen. Zu dritt haben wir rechts keinen Platz.«

Der Verschlagene ließ seine Fingerknöchel knacksen. »Ich bin Shin. Die Bohnenstange da heißt Koki und der Fette daneben Hanzo.«

»Yuma.«

»So.« Shin ließ sich neben ihr nieder und starrte sie an. Langsam zog er einen Zitronengrasstängel aus der Tasche und kaute darauf herum.

Zum wiederholten Mal musste Yuma schlucken, weil ihr ein Mann so unverfroren und provozierend nahe kam. Doch mittlerweile hatte sie gelernt, wie man einen solchen Kontakt unterbrechen konnte: indem man wegschaute – nicht nach unten oder zur Seite, sondern überlegen geradeaus. »Was will euer Anführer von mir? Ich verstehe ihn nicht«, wandte sie sich an die anderen beiden Gestalten.

»Ich … ähm … weiß es auch nicht.« Der dürre Koki hob die Handflächen nach oben und sah den fetten Hanzo an. »Du?«

»Nö.«

Das Verhalten der beiden Einfaltspinsel lenkte Shin von Yuma ab. Er hob seinen Blick und funkelte Koki und Hanzo wütend an. »Ich versuche, dem Neuen klarzumachen, auf welchem Platz in unserer Rangordnung er stehen wird!«

»Auf dem zweiten«, sagte Yuma und hielt Shin ihre Hand entgegen. »Versprochen.«

Der Rädelsführer sog scharf die Luft ein. Offensichtlich hatte er erwartet, dass Yuma sich entweder komplett unterordnen oder ihm sein Dasein als Platzhirsch streitig machen würde. Mit einer so einfachen Lösung des Problems hatte er wohl nicht gerechnet. Aller Wind war ihm aus den Segeln genommen. »Na gut, also … versprochen.« Er nahm Yumas Hand und quetschte sie. »Aber du schläfst am Zelteingang. Falls es reinregnet, ist das dein Problem.«

»In Ordnung.«

Während Yuma ihre Sachen in der unteren linken Ecke verstaute, gafften die zwei anderen sie an. »Ich hatte gehofft, einer von uns beiden landet auf Platz zwei, wenn jemand Neuer hier auftaucht«, beschwerte sich Koki.

»Tut mir leid, Jungs, aber das ließ sich auf friedlichem Wege leider nicht bewerkstelligen. Machen wir es doch einfach so: Ihr seid beide auf Platz drei«, schlug Shin vor.

»Oh, das ist gut. So ist niemand auf dem letzten Platz!«, freute sich Hanzo.

»Du sagst es.«

Yuma lächelte still in sich hinein. Gewiss hätte sie es schlechter mit ihren Mitbewohnern treffen können. Jetzt blieb ihr nur zu hoffen, dass sie alle drei einen guten Schlaf hatten. Die perfekte Lagerstelle, um heimlich in der Dunkelheit aus dem Zelt zu verschwinden, hatte sie bereits kampflos erobert.
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VERSCHLUCKT UND EINVERLEIBT
(GISLIGEN Y S’TJEN)


Der Prophet beendete seine Runde um den Stern und kam zurück zu Narcian. Sein alter Körper hatte mit den steilen Stufen zu kämpfen, die von dem erloschenen, aber dennoch warmen Himmelsgestirn auf die Anbetungsplattform führten. Wie immer trug er nur seinen orangefarbenen Lendenschurz. Bei jedem Schritt konnte man die Arbeit seiner dürren Muskeln sehen. »Kami schläft weiterhin. Nutzen wir die Zeit seiner Ruhe, um uns zu unterhalten«, schlug er vor, nachdem er den Prinzen erreicht hatte.

Gott sei Dank!, dachte Narcian. Alles, bloß keine weitere Meditation!

Das Leben der nyotischen Priester bestand zu einer Hälfte aus Einkehr und zur anderen aus Gesprächen. Obgleich sie sich im Laufe eines Tages kaum hundert Schritte vorwärtsbewegten und alle weltlichen Arbeiten ihren Dienern überließen, schliefen sie so gut wie gar nicht. Für Narcian, der sein Leben lang genau das Gegenteil getan hatte – viel schlafen und ansonsten ständig in Bewegung sein – kam das einer Folter gleich. Da konnte Agilo noch so oft beteuern, dass »Laaangsamkeit der Schlüssel zum Erfooolg« sei.

Am Abend zuvor hatte Yashin in Begleitung mehrerer Priester den Spalt zur Drachenhöhle durchquert, um sich von Bahrams Tod zu überzeugen. Als er zurückgekehrt war, hatte er sehr ernst ausgesehen. Seither meditierte und grübelte er fast ununterbrochen.

»Der Umstand, dass wir Kami dreißig Jahre lang falsch verstanden haben, nagt schwer an mir«, sagte der Prophet. »Durch unser Unwissen haben wir verursacht, dass unser Land sich abkühlte und unsere Gottheit beinahe gestorben wäre. Wie konnte das nur passieren?«

»Grämt Euch nicht«, riet Narcian ihm. »Wenn drei Propheten den gleichen Fehler bei der Übersetzung machen und diese auch noch Sinn ergibt, so käme niemand auf die Idee, das zu hinterfragen. Obgleich ich zugeben muss, dass die beiden Worte sich für mich nicht ähnlich anhören.«

»Gev und Khev?«

»Geben und Entziehen. Natürlich, sie klingen ganz anders.«

Yashin blieb stehen und musterte ihn genau. »Gev y khev. Shinzo, see eyl difter thon.«

»Weshalb wiederholt Ihr meine Worte?«, fragte Narcian irritiert.

»Ich wiederhole sie nicht, ich habe sie übersetzt. Doch Ihr merkt das gar nicht. Für euch klingt Kamis Sprache genau wie Eure eigene. Das ist faszinierend. Und mir eröffnet es ungeahnte Möglichkeiten. Dadurch können wir alles überprüfen, was wir über Kamigengo wissen.«

»Kamigengo, was soll das sein?«

»Ihr sagt wohl Tyroshin dazu – die Sprache des Sterns. Wir nennen sie Kamigengo, was auf alt-nyotisch so viel heißt wie Zunge Gottes.«

Narcian stieß ein Seufzen aus. »Vielleicht sollten wir damit anfangen, Ordnung in unsere eigenen Worte zu bringen, bevor wir fremde Sprachen lernen.«

»Das war ungewohnt tiefsinnig für Euch«, stellte Yashin fest. »Die Meditation tut Euch gut!«

Ich muss dringend damit aufhören, rührseligen Quatsch zu faseln, sonst erhöht sich die Anzahl der Stunden, die ich bewegungslos auf kaltem Marmor sitze, um ein Vielfaches!, erkannte der Prinz. Stattdessen sollte er langsam beginnen, die Stricke zu spinnen, die am Ende Avriel zu Fall und ihn wieder in den Palast von Ilvenhain bringen würden. »Ich habe immer geglaubt, auch die Propheten seien wahre Erleuchtete, die alle Feinheiten der Gottessprache verstehen.«

Yashin lachte kehlig. »Oh nein, Prinz. Das ist keiner von uns. Das Einzige, was mich von Uther und Avriel unterscheidet, ist der Umstand, dass ich mir dessen bewusst bin. Ich weiß, dass ich nicht alles weiß. Und somit weiß ich schon ein wenig mehr als sie.«

»Auch Euch hat die Meditation nicht geschadet«, scherzte Narcian. »Was ist mit den ersten Propheten? Und mit dieser … wie hieß sie noch mal … Kazuko?«

Die Erwähnung einer weiblichen Auserwählten schien Yashin beinahe körperliche Schmerzen zu bereiten. Er krümmte sich ein wenig unter der Antwort. »Darüber können wir nur mutmaßen. Ich persönlich glaube, die ersten Propheten standen Kami näher als alle anderen. Doch auch sie können nicht perfekt gewesen sein, denn ihre Übersetzungen und Interpretationen unterscheiden sich, was die Unterschiede unserer Religionen zur Folge hatte. Kazuko hingegen … ich denke, sie war eine Scharlatanin.«

»Wieso glaubt Ihr das?«

»Nun …« Yashin führte seine Fingerspitzen zusammen, als versuche er, seine innere Energie zu bündeln. »Kami sagt: ›Haltet eure Weiber fest, damit sie euch nicht davonlaufen.‹ Und weiter: ›Bindet sie an euch durch Gold und Glück.‹ Deshalb legen wir unsere Frauen in güldene Ketten. Und ich frage mich: Weshalb sonst sollte Kami solche Ratschläge geben, wenn nicht aus dem Grund, dass die Weiber den Männern untertan sind? Wenn sie aber Untertanen sind, wie können sie dann Propheten sein? Wärt Ihr ein Gott, verehrter Prinz, mit wem würdet Ihr Euch unterhalten – mit dem Herrn oder seinem Sklaven?«

Verständnislos schüttelte Narcian den Kopf. »Wie seltsam das doch ist … stets wird mein Volk dafür kritisiert, dass wir alles wörtlich nehmen, was Tyrosh uns offenbart. Doch in diesem Fall hat unser erster Prophet die Aussagen völlig anders interpretiert. Er riet uns, uns stets um unsere Frauen zu bemühen, sie zu beschenken und glücklich zu machen, damit sie bei uns bleiben. Darüber hinaus erinnere ich mich, dass es einen ähnlichen Vers an die Frauen über uns Männer gibt. Er beginnt ebenfalls mit dem Hinweis, uns festzuhalten, damit wir nicht davonlaufen. Und danach heißt es: ›Bindet sie an euch durch Liebe und Lust.‹«

Yashin barg das Gesicht in den Händen. Heftig schüttelte er den Kopf, als könnte er dadurch das eben Gehörte aus seinen Ohren verbannen. »Etwas Derartiges hat Kami nie gesagt!«

Oder euer erster Prophet war gerade auf dem Abort, während dieser Vers verkündet wurde! Narcian begnügte sich mit einem Achselzucken, anstatt diesen lästerlichen Gedanken auszusprechen. Er war nicht hier, um über Religion zu streiten, sondern, um seine Stellung als Prinz von Ilvenhain zurückzuerobern und Avriel einem beliebigen Monster zum Fraß vorzuwerfen!

»Ich denke, Ihr solltet ein Konzil einberufen!«, schlug er vor.

»Eine Zusammenkunft aller Vertreter Kamis auf Erden?«

Der Prinz nickte. »Nun, da Ihr mich an Eurer Seite habt, könnt Ihr viele Dinge aufschreiben, überprüfen und ändern. Ihr solltet den anderen Propheten klarmachen, wo ihr Platz auf Erden ist. Sie müssen sich Euch unterwerfen. Setzt neue Propheten ein, die die wahren Wünsche Gottes verkünden.« Und neue Herrscher, falls die alten Probleme machen, fügte er in Gedanken hinzu.

Yashin sprang nicht sofort auf den Vorschlag an, doch sein Schweigen zeigte, dass der Samen, den Narcian ausgesät hatte, auf fruchtbaren Boden gefallen war. »Ich werde darüber nachdenken.«

Gemeinsam verließen sie das Allerheiligste und machten sich auf den Weg zur Kammer der Einkehr, wo die Priester aus Nyota sich in Meditation übten. Narcian graute vor diesem Raum. Insgeheim nannte er ihn die Kammer der Trostlosigkeit und wünschte sich zurück in seine Kemenate, wo man sich wenigstens Wein bestellen konnte, wenn die Langeweile unerträglich wurde.

Am Türrahmen über dem Eingang der Kammer hing mit dem Kopf nach unten ein mittlerweile wohlriechendes Fellbündel. Die Priester Nyotas hatten Agilo so lange gebadet und geschrubbt, bis auch die letzte Alge und die letzte Motte aus seinem Fell verschwunden waren. Seither juckte es auch nicht mehr, wenn man das Faultier im Nacken trug.

»Priiinz!«, begrüßte Agilo seinen alten Freund. »Und Propheeet!« Unendlich langsam fiel sein linker Arm nach unten, was wohl eine Ehrerbietung darstellen sollte.

Yashin antwortete mit einer höflichen Verbeugung. »Wertes Faultier, bist du heute bereit, mir einige Fragen zu beantworten?«

»Jaaa«, sagte Agilo. »Jetzt aauusgeschlafen genuuug.«

Der Prophet lächelte milde. »Woher wusstest du, dass eine Berührung durch den jungen Krieger Yuma den Drachen lähmen würde?«

»Nicht gewuuusst. Nur geaaahnt. Drache wollte Yuma nicht freeessen. Yuma durfte nichts aaanfassen. Drache hat immer viel Plaaatz gemacht für Yuma.«

»Also dann … hast du einfach nur einen logischen Schluss aus deinen Beobachtungen gezogen. Du wusstest nichts über die Dorutsu?«

Agilo schüttelte den Kopf. »Was ist Dooorutsu?«

Auch Narcian hörte interessiert zu, denn über diese Frage zerbrach er sich seit seiner Flucht aus der Drachenhöhle den Kopf.

Leider stellte Yashin sich diesbezüglich als nicht besonders auskunftsfreudig heraus. Er winkte lediglich ab und kam zur nächsten Frage: »Woher rührt die Magie in deinen Adern?«

Ein entzücktes Lächeln huschte über Agilos Gesicht. »Nach Piiilgern war sie plötzlich daaa!«

»Er ist ins Selige Land gepilgert, um seine Schande abzuwaschen und seiner Familie zu gefallen«, erklärte Narcian, um das Gespräch zu beschleunigen.

»Was für eine Schande war das?«, fragte Yashin.

»Schnelligkeit. Er war seinen Verwandten einfach zu hektisch.«

Verständnislos schüttelte der Prophet den Kopf. »Was ist dort unten im Seligen Land passiert?«

»War in Suuura!«

»Man hat dich ins Innerste des Allerseligsten gelassen? Dich?« Entsetzt riss der Prophet die Augen auf.

»Viele Drääängler dort. Alle heeektisch. Nur ich ganz ruuuhig. Keiner mich geseeehen!«

Yashin prustete. »Du bist also einfach hineingekrochen. Und dann?«

»Dann gestaauunt! So viele Stücke von Gooott. Lagen auf Altaaar. Wollte mich hochziehen und näher raaan. Wollte nicht freeessen. Nur gestaauunt. Mit oooffenem Mund …«

»Moment mal«, ging Narcian dazwischen, »willst du uns etwa sagen, du hast ein Stück von Tyrosh verschluckt?«

Das Faultier grinste, ob bewusst oder unbewusst. »Jaaa!«

Über die Lippen des Propheten drang ein klagender Laut. Flehend hob er die Hände zum Himmel. »Oh, großer Kami, vergib dieser jämmerlichen Kreatur die Schuld, die sie auf sich geladen hat, indem sie deine göttliche Magie auf so schändliche Weise stahl!«

Narcians Gedanken flogen in eine ganz andere Richtung. »Und ist dieses Bruchstück noch in deinem Bauch oder hast du es inzwischen …« Sein Blick huschte zu dem Propheten hinüber, der kurz vor einer Ohnmacht zu stehen schien. »… wieder ausgeschieden?«

»Noch in Baauuch. Faultiere verdauen laaangsam!«

»Das ist die größte Gotteslästerung, die mir in meinem ganzen Leben untergekommen ist!«, krächzte Yashin. »Ein Stück von Kami … einverleibt von einem Faultier! Und über kurz oder lang wird es in einem Haufen von …« Er brach ab und japste nach Luft.

»Wir sollten Euch dringend mit Kami verbinden, bevor dies geschieht«, sagte Narcian. »Denn wenn Agilo dieses Bruchstück wieder ausscheidet, besteht die Gefahr, dass er seine Magie ebenfalls verliert. Dann ist jede Möglichkeit dahin, Euch dieselbe Erleuchtung zu verschaffen, die mir widerfahren ist.« Der Prinz versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie froh er über diese neueste Erkenntnis war. Seit seinem Besuch beim König dachte er darüber nach, wie er sich herausreden konnte, falls die Erleuchtung Yashins durch Agilo misslang. Denn immerhin fehlte dafür eine entscheidende Komponente, und zwar der freie Geist. Um das zu erreichen, müsste man den Propheten mit einem anderen Wesen verbinden, so wie damals ihn mit dem Samrokjungen, dieses dann töten und Yashins Geist für kurze Zeit zu den Sternen schicken, genau wie es mit Narcian geschehen war. Dummerweise waren alle Glutsteine durch den Tod des Drachen erloschen.

Sollte Agilo also seine Magie verlieren, so könnte niemand Narcian ein Versagen vorwerfen oder ihn der Lüge bezichtigen. Dann würde er weiterhin das einzige Sprachrohr ihres Gottes sein, und keiner würde es wagen, Hand an ihn zu legen. Im Gegenteil – er würde der Herr über ganz Andorin sein, mächtiger als alle Propheten und Könige zusammen. Dafür brauchte es nur ein Faultier, das einen Stein auskackte.

Er räusperte sich. »Wie lange ist es her, dass du das selige Artefakt verschluckt hast?«, wandte er sich an Agilo.

»Drei Wooochen.«

»Länger hast du nicht gebraucht, um von Trebur bis nach Ilvenhain zu kriechen?«

»Neeiin. Klemmte unter dem Waaagen von Kaauufmann! Reiste als bliiinder Passagier!«

»Und wie lange dauert so eine Faultier-Verdauung?«

»Drei bis vier Wooochen.«

Das bedeutete, Narcian musste höchstens noch eine Woche aushalten, bis seine Zukunft als einziger Erleuchteter gesichert war. Falls er dem Tempelkoch ein paar abführende Leckerbissen entlocken konnte, vielleicht schon früher. Mit der Miene größtmöglichen Bedauerns wandte er sich an Yashin: »Es tut mir leid, hoher Prophet. Aber wir sollten versuchen, Kami aufzuwecken. Sonst sehe ich unsere Möglichkeit, Euch zu erleuchten, schwinden.«

»Ihr habt recht«, murmelte Yashin. »Ich werde mich in Einkehr üben, um zu erkennen, wie wir nun vorgehen müssen.« Er schlurfte auf die Meditationskammer zu, ohne zu bemerken, dass Narcian ihm nicht folgte. Gleich würde er darin verschwunden sein, und dann konnte der Prinz sich in Ruhe auf sein Bett legen, durch die allerheiligsten Räume streifen oder versuchen, etwas von dem Honig zu ergattern, der heute Morgen von einem Imker angeliefert worden war. Alles, bloß kein weiteres Meditieren auf dem eiskalten Boden mehr! Unerfreulicherweise hangelte Agilo genau in dem Moment nach Yashins hochgebundenem Schopf, als dieser unter ihm hindurchgehen wollte.

»Ich aauuch Fraaage!«

Der Prophet blieb stehen und blickte nach oben. »Was?«

»Warum Draaache Wärme von Steeern gezooogen? Er doch eeiigenes Feuer in seinem Leeiib!«

Das war in der Tat keine dumme Frage. Narcian hatte nie darüber nachgedacht, aber nun, da das Faultier davon sprach, erschien ihm dieser Umstand ebenfalls recht sonderbar.

»Als ich noch ein junger Mann war, ging das Gerücht um, ein Feuerdrache hätte den Drachenkönig Konungur in seinem unterirdischen Jadepalast bestohlen. Als Strafe entzog Konungur ihm sein Feuer, auf dass er eines langsamen und ehrlosen Todes sterben sollte. Niemand hat je wieder von diesem Drachen gehört. Wir haben vermutet, es habe sich um Ahrok gehandelt, einen Feuerdrachen, der zur damaligen Zeit in der Mitte Manjakas vom Himmel fiel. Niemand wusste, weshalb er gestorben war, also nahmen wir an, es handele sich um den bestraften Dieb. Doch nun glaube ich, dass es Bahram war, der damals sein Feuer eingebüßt hat. Anstatt sich seinem Schicksal zu fügen, hat er die einzige Quelle angezapft, die sein Herz am Schlagen halten konnte: Kami.«

»Und wir haben geglaubt, er sei gekommen, um ihn zu wärmen«, murmelte Narcian kopfschüttelnd.

»Ein Missverständnis«, sagte Yashin.

Eines von vielen, dachte Narcian. »Bedauerlich.«

Der Prophet nickte. Dann sagte er den Satz, der Narcians Hoffnung auf ein paar gemütliche Stunden allein zunichtemachte: »Begleitet mich in die Kammer der Erleuchtung, Auserwählter. Gemeinsam werden wir einen Weg finden, um Kami aufzuwecken.«
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EIN PROPHET UND EIN KÖNIG
(EN THELL NIESH VIR Y EN THELL ITHILL)


Mitten auf der Brücke, die den Tempel mit dem Palast verband, hielt Uther inne und blickte zurück. Große Quader aus schneeweißem Marmor saßen dort in zwei Reihen übereinander. Sein ganzes Leben lang hatte er von seinem eigenen Prachtbau hoch oben über den Dächern Manjakas geträumt. Doch nun, da die Bauarbeiten begonnen hatten, fiel es ihm schwer, sich seine Zukunft in diesen Räumlichkeiten vorzustellen. Wann immer er auch damit begann, sich die behaglichen Zimmer auszumalen, die Gemälde an den Wänden und die süßen Früchte auf den Tischen, verfiel dieser Tagtraum einer Art Verwesung. Die Gardinen an den Fenstern rissen entzwei, blutroter Regen fiel auf die Simse, die Äpfel und Feigen in den Obstschalen faulten und Uther sah sich selbst mit Beulen und schwärenden Wunden überzogen auf dem Bett liegen. Er konnte sich keinen Reim auf diese Ängste machen, die ihn von Tag zu Tag mehr quälten. Vielleicht hatten sie mit der Aussage des Orakels Katraya zu tun, die ihm prophezeit hatte, er würde sterben, noch bevor der letzte Stein seines Palastes gesetzt war.

Gestern hatte er die Bryanne wieder in ihrem Verlies besucht, ebenso am Tag davor. Er hatte alle Druckmittel aufgefahren, die ihm eingefallen waren, hatte sie auspeitschen lassen, geschlagen und bedroht, doch nichts davon hatte die gewünschte Wirkung gezeigt. Deshalb hatte er sie heute am frühen Morgen aus ihrer Zelle holen lassen und auf das Dach geführt. Zwischen Steinquadern, Picken und Mörtelgemisch stand sie ganz ruhig da, die Hände auf den Rücken gefesselt, und sah der Sonne beim Aufgehen zu. Ihr schwarzes Haar mit der weißen Strähne flatterte im Wind und ihre in Ketten gelegten Füße scharrten auf dem Boden, als wollte sie losrennen und sich über die Zinnen stürzen, nur um ihrer Gefangenschaft zu entkommen.

»Du kannst all das haben«, sagte Uther. »Ich schenke dir die Freiheit, überallhin zu gehen, all die Abenteuer zu erleben, von denen du träumst, wenn du mir diesmal einen hilfreichen Ratschlag gibst. Was kann ich tun, um mein Gesicht zu wahren, wenn Tyrosh das nächste Mal seine Stimme erhebt?«

»Nicht viel«, antwortete Katraya. »All deine Lügen werden dir nicht mehr helfen und deine Unfähigkeit wird jedermann offenbar werden. Der Stern wird Narcian von Ilvenhain zum einzig wahren Erleuchteten ausrufen und du, Uther, wirst in Schimpf und Schande davongejagt werden. Aber … « Sie machte eine gewichtige Pause und sah ihn mit ihren gläsernen Augen an, »… du könntest dafür sorgen, dass Tyrosh weiterhin schweigt. Dann bleibt alles beim Alten.«

»Wie?«, fragte Uther.

Und die Bryanne hatte es ihm verraten.

Er hatte sich vorgenommen, diesmal ehrlich zu sein. Sollte ihr Plan aufgehen, so würde er sie wirklich freilassen. Vielleicht hatte sie diesen Vorsatz von seinem Gesicht abgelesen und ihn deshalb so genau instruiert.

Er setzte sich wieder in Bewegung, brachte die Brücke hinter sich und eilte schnellen Schrittes durch den Palast zu den Gemächern des Königs.

Jaron von Minstor empfing ihn in einem prunkvoll gedrechselten Stuhl am Fenster sitzend. Er hatte die goldenen Strümpfe abgelegt und ließ sich von einer leicht bekleideten jungen Magd die Füße mit Rosenöl massieren. Ein süßlicher Duft wie in einem Hurenhaus lag in der Luft. Bei Uthers Anblick legte der König die Stirn in Falten.

»Da ist ja unser unfähiger Prophet! Truppen habe ich ausheben lassen und Menschenopfer gebracht! Ganz zu schweigen von den tausend Goldtalern, die ich in Euer Bauprojekt gesteckt habe. Und nun stellen sowohl Nyota als auch Ilvenor Eure Übersetzung infrage!«

»Hinter all dem steckt ein perfider Plan, Manjakas Herrschaft niederzuringen, Majestät«, sprudelte Uther heraus. »Mein Orakel, die allwissende Bryanne Katraya, hat mir verkündet, dass Nyota und Ilvenor sich gegen uns verbündet haben. Sie zweifeln meine Übersetzung an, um uns zu entzweien und von innen heraus zu schwächen. Gleichzeitig hat Ilvenor unsere Friedenstruppen aus dem Seligen Land vertrieben und Nyota schickt sich an, die Hoheit über das Allerheiligste zu beanspruchen. Sie teilen die heiligen Städte untereinander auf und haben vor, auch die Tempelstadt einzunehmen, nachdem sie Euch vom Thron vertrieben und einen auserwählten Propheten ausgerufen haben. Von Anfang an habe ich mich gefragt, weshalb Ilvenor seinen Prinzen als Opfer darbringt. Nun weiß ich es: Das alles war eine Intrige, die Prinz Narcian bis ins Allerheiligste führen sollte. Er hatte mächtige Waffen bei sich, mit denen es ihm gelungen ist, den großen Feuerbringer zu töten.«

»Es heißt, der Drache habe die große Fackel nie entzündet, sondern im Gegenteil ihr Feuer fast gelöscht.«

»Das alles sind Lügen! Oder wie könnt Ihr Euch sonst erklären, dass der Stern seither kein einziges Wort mehr gesprochen hat?«

Jaron gab der Magd einen Stoß mit seinem linken Fuß, weil sie aufgehört hatte, ihn zu massieren. Fahrig nahm sie ihre Arbeit wieder auf. Ihre Hände glitschten über die haarigen Beine des Königs und er lehnte sich seufzend zurück. »Was glaubt Ihr, würde unsere Gottheit neu entflammen?«

»Es gibt ein Artefakt auf der Insel Bry Anog, welches die Macht besitzt, uns zu helfen. Ein Nachtkristall, der von der Inselherrin Nihanna verwahrt wird. Wenn wir sie davon überzeugen, ihn uns auszuhändigen, können wir die große Fackel neu entzünden.«

»Und Ihr meint, damit wären all unsere Probleme gelöst?«

»Nicht ganz, Majestät. Aber sobald unser Gott wieder bei uns ist, wird er sich auf die Seite derer schlagen, die sich für ihn eingesetzt haben. Ihr jedoch müsst ebenfalls ein Opfer bringen, um Manjakas weltliche Herrschaft zu festigen.«

»Und das wäre?«, brummte der König, wenig begeistert.

»Heiratet Lyrana von Ilvenhain, die Tochter Königin Elvyns. So schafft ihr ein Bündnis gegen Nyota und zerschlagt den verräterischen Pakt Eurer Feinde.«

»Ich soll eine ilvenische Prinzessin heiraten?« Dieser Gedanke schien Jaron so wenig zu gefallen, dass er vor Wut nach dem Mädchen trat und dabei die Flasche mit dem Rosenöl umkippte. »Ungeschicktes Ding!«, fuhr er die Magd an. »Kannst du nicht aufpassen?« Er trat noch einmal zu, woraufhin das Mädchen zur Seite fiel. Jammernd und Entschuldigungen faselnd wischte sie das Öl mit dem Saum ihres Kleides auf.

»Geh mir aus den Augen oder ich peitsche dich eigenhändig aus dem Zimmer!«, donnerte der König.

Uther sah der Magd hinterher, wie sie in geduckter Haltung so schnell wie möglich davoneilte. Gerne wäre er ihr nachgerannt, denn er fürchtete Jaron von Minstors Wutausbrüche nicht weniger als sie.

»Ihr habt zu viel von Eurem Opferwein getrunken, Prophet!«, knurrte Jaron. »Niemals in der Geschichte Andorins hat ein König eine Prinzessin aus einem anderen Volk geheiratet. Ihr kennt die Gründe dafür ganz genau: Wir können keine Zeremonien gestalten, keinen Alltag leben und auch keine Kinder miteinander großziehen, weil unsere religiösen Regeln nicht miteinander vereinbar sind. Dafür haben Schwätzer wie Ihr jahrhundertelang gesorgt, indem sie sich an ihren eigenen Übersetzungen festgebissen und jede andere Interpretation abgelehnt haben!«

Uther holte tief Luft. »Seid gewiss: Ich werde mich mit Avriel einigen. Auch er glaubt nicht an die vorgebliche Erleuchtung Prinz Narcians. Avriel wird unser Schlüssel zu Ilvenor sein.«

Der König schürzte die Lippen. »Wie sieht sie aus, diese Lyrana? Ich habe sie nie gesehen.«

»Sie soll von herausragender Schönheit sein, Majestät. Mit goldenem Haar, rank und schlank von Gestalt.«

»Ein Spitzohr, das meinen Thronfolger beschneiden wird, kaum dass sie ihn auf die Welt gepresst hat!«

»Über diese Dinge werden wir verhandeln. Ladet Avriel und Königin Elvyn zu einer Zusammenkunft. Ich bin sicher, wir finden eine Lösung.«

»Wenn nicht … dann gibt es auch kein Bündnis zwischen unseren Völkern.«

»Gewiss, Hoheit.«

Jaron erhob sich von seinem Stuhl und umrundete seinen Propheten mit bedächtigen Schritten. »Ich werde also Lyrana von Ilvenhain heiraten, um unsere weltliche Macht zu festigen. Ihr werdet den Lichtstein von Bry Anog holen, um die große Fackel wiederzubeleben und diesen falschen Erleuchteten zu entlarven. Doch was ist mit den Zischern, die von Norden kommen sollen? Seid Ihr immer noch sicher, dass uns ein Überfall droht?« Sein Gesicht kam Uthers so nah, dass dieser jede zugepuderte Pore auf Jarons Nase erkennen konnte.

»Das bin ich. Meine Übersetzung war korrekt.«

»Also soll ich weitere Truppen ausheben?«

Uthers Lippen zitterten. »Ja, Majestät. Weitere Truppen. Und ein weiteres Opfer.«

»Noch ein Opfer? Reicht es nicht, dass ich diesen Beinschnitzer in die Schneise geschickt habe?«

»Nein, Hoheit. Denn Nyota hat ihn befreit. Das Opfer ist also nicht erbracht worden.«

Diese wenigen Worte sorgten dafür, dass der Atem des Königs sich auf das Doppelte beschleunigte. Er ballte die Fäuste und riss die Augen weit auf. »Das sagt Ihr mir erst jetzt?«, schrie er außer sich vor Wut.

Der Prophet wich einen Schritt zurück, wappnete sich innerlich gegen den Schlag ins Gesicht, der sicherlich gleich folgen würde. Er musste ihn ertragen, durfte jetzt nicht nachgeben, dann würde sich alles zum Guten wenden.

Doch Jaron behielt seine Fäuste bei sich. »Wo ist dieser Beinschnitzer? Ich werde ihm Soldaten hinterherschicken, und Ihr sprecht sie bereits im Vorfeld los oder ändert diese lästige göttliche Regel!«

»Vergesst den Beinschnitzer!«, brachte Uther überraschend klar heraus. »Konzentriert Euch stattdessen auf Narcian von Ilvenhain. Er ist der Einzige, der Euch gefährlich werden kann, sollte das gemeine Volk sein Theater glauben. Ich bin sicher, auch die große Fackel wünscht sich diesen Scharlatan als Opfer!«

Zuerst schien es, als schenkte der König dieser flammenden Bitte keinerlei Aufmerksamkeit. Doch dann schwand die Tobsucht aus seiner Miene und die altbekannte Grausamkeit kehrte zurück. Es fühlte sich fast schon beruhigend an, ihn wieder in seiner gewohnten Verfassung zu sehen. »Nun«, sagte Jaron, »nachdem wir ohnehin vorhaben, einige Regeln unseres religiösen Zusammenlebens zu überdenken, wird es sicherlich nicht schaden, wenn wir einfach beide Querulanten aus dem Weg räumen.«

»Sicher nicht«, antwortete Uther, froh darüber, dass diese Unterredung mit dem König ihrem Ende entgegenging.

»Dann lasst uns darauf anstoßen, Prophet!« Jaron ging zu seinem Schreibtisch, auf dem eine faustgroße goldene Glocke thronte und klingelte damit. Sogleich wurde die Tür geöffnet und ein Diener kam unter mehreren tiefen Verbeugungen herein. »Bring uns Wein, den guten roten! Und zwei Weiber, nein, besser drei, ebenfalls die guten Roten.« Er lachte.

Uther versuchte, seine Heiterkeit zu teilen, dabei hätte er sich lieber in seinem tiefsten Verlies verkrochen, als sich jetzt mit einer Hure zu vergnügen. Nun galt es, aufrecht zu bleiben und seine Prinzipien zu verteidigen. Wer wusste schon, ob dieser Narcian nicht wirklich nur überzeugend geschauspielert hatte. Es schien doch in der Tat verdächtig, wie schnell Yashin auf ihn angesprungen war. Und der Stern? Für ihn war es am besten, wenn er jetzt einige Jahre lang schlief, sich erholte und dann in Begleitung wohlwollender Propheten neu erstrahlte. Gewiss hatte die Sache mit dem Drachen ihn ausgelaugt, und es tat ihm gut, ein wenig länger zu schlummern. Denn der Nachtkristall würde ihn keineswegs erwecken, sondern ihn auf absehbare Zeit noch viel tiefer einschläfern – aber das wussten nur Uther und die Bryanne Katraya. Ja, es war für alle Beteiligten zum Besten, was Uther tat. Ein Prophet wie er sollte sich niemals einreden lassen, er hätte etwas falsch gemacht.

Jetzt musste er nur noch zusehen, dass das magische Artefakt der Bryannen so schnell und unauffällig wie möglich ins Allerheiligste geschafft wurde. Leider gab es auch bei dieser Mission einen kleinen Fallstrick, denn laut Katraya ließ ihre Mutter nur junge, schöne Männer mit einem guten Herzen nach Bry Anog. Und was solche Boten anging, konnte Uther nicht gerade aus dem Vollen schöpfen. Der Einzige, der sich dafür ansatzweise eignete, war Atticus. Wie inbrünstig würde der aufsässige Novize wohl Uthers Füße küssen, wenn er ihn heute Abend aus seinem Verlies befreite und ihm eine Möglichkeit zur Buße bot?

ENDE von Teil 1


DANKSAGUNG


Künstliche Intelligenz ist auf dem besten Weg, die Weltherrschaft zu übernehmen, zumindest fühlt es sich manchmal so an. Als Autorin könnte ich in zweierlei Hinsicht von dieser Entwicklung profitieren: Erstens wäre es mir ein Leichtes, meine Charaktere von einem AI-Generator zeichnen zu lassen. Und zweitens könnte mir ein solches Programm helfen, einen Plot zu erstellen oder sogar einen Teil des Manuskripts zu schreiben.

Ich mag keine dieser Entwicklungen. Meiner Meinung nach werden Programme und Computer die menschliche Fantasie und Schaffensgabe niemals ersetzen können. Und selbst, wenn ich damit falschliegen sollte, will ich trotzdem nicht in einer Welt leben, in der Geschichten durch KI generiert werden, was letztendlich nichts anderes als Diebstahl am geistigen Eigentum anderer Künstler ist. Deshalb habe ich mir bei der Entstehung dieses Werkes lieber von KE helfen lassen: Kreativer Energie! Oder mit anderen Worten: von euch, meinen Lesern.

Gefunden habe ich meine zahlreichen Plotbuddies auf meinem Instagram-Account @miravalentin. Ich habe euch gefragt, wie mein Kontinent heißen soll, meine Länder und meine Protagonisten – und ihr habt Namen vergeben. Ich habe euch Nebenfiguren und Monster erschaffen lassen, über den Stil des Covers und der Landkarten mit euch gesprochen und zahlreiche Einfälle nur dadurch gehabt, dass ich eure Ideen aufgegriffen und mit meinen vermischt habe.

Darüber hinaus habe ich auch lebende, menschliche Künstler engagiert, die für die Illustrationen in diesem Buch zuständig sind: Kateryna Vitkovska hat meine Protagonisten in Szene gesetzt, Eleonore Laubenstein hat Uthers erste Niederschrift seiner Prophezeiung angefertigt und mir überdies Conlanging beigebracht – das Erschaffen einer Kunstsprache mit all ihrer Logik, Grammatik und Phonetik. Und natürlich hat Alexander Kopainski wieder ein prächtiges Cover gezaubert. Sie alle arbeiten ohne KI.

Ja, auch diejenigen, die meinen Text verbessert haben, sind Menschen aus Fleisch und Blut. Deshalb seien hier meine Lektorin Ulrike Weinhart und meine Korrektorin Dani Jäckle erwähnt. Kein Programm würde schaffen, was ihr schafft – nämlich mit Herz und Hirn in ein Manuskript einzugreifen! Kathrin Wandres hat das fast fertige Buch am Ende noch einer Schlussredaktion unterzogen. Und meine Testleser Agnes Lindsberger-Ewers, Andreas Böh von Rostkron, Anja Nehaus, Ingrid Schrettl und Steffi Katz haben dafür gesorgt, dass meine Protagonisten nachvollziehbar rüberkommen.

Und nun zu denjenigen, die auf Instagram maßgeblich zum Erschaffen bestimmter Figuren im Buch beigetragen haben:

	Dem Faultier Agilo wurde von meinem langjährigen Testleser Andreas Böh von Rostkron Leben eingehaucht. Er hatte einen Wunsch bei mir frei und hat sich gewünscht, Pate für seine persönliche Figur zu stehen. Agilo war deshalb vor allen anderen Protagonisten da – ja sogar lange vor dem ersten Satz.



	Der Name Yuma bzw. Ayuma entstand durch einen schicksalhaften Tippfehler von Antonia Vogt, die eigentlich »Ayema« vorschlagen wollte, aber dann aus Versehen »Ayuma« geschrieben hat. Von ihr stammt auch die Idee, die Bedeutung des Vornamens zu verändern, indem der Anfangsbuchstabe weggelassen wird. Nachdem Lara Louise Antoni und Lisa Hauf zeitgleich Yuma als passenden Unisex-Namen vorgeschlagen haben, habe ich beide Namen einfach kombiniert.



	Teja Ciolczyk war die Namensgeberin für den nyotischen Propheten Yashin, Sylvia Weigel und Jessica Nitsch haben die rote Makakin Lenya genannt, @my_heart_beats_for_newyork gab der Ausbilderin den Namen Mariko und @schennicrystal nannte Yumas Bruder Lian. Im nächsten Band werdet ihr noch eine junge Dame namens Sakura kennenlernen, deren Name von @domyourmod stammt.



	Für den Prinzen aus Ilvenor hat sich Natalie Köhl den Namen Narcian ausgedacht. In meiner Charakterbeschreibung hatte ich ihn als narzisstisch bezeichnet und Natalie hat kurzerhand einen elbisch anmutenden Vornamen daraus gemacht, was wunderbar in das Setting von Ilvenor passte. Lyrana stammt von Gabi Adam, Königin Elvyn hat sich @rainbow_tine ausgedacht und Cassian war der Vorschlag von Kerstin Meitinger. Avriel wurde durch @sari.ceee benannt.



	Kijans Name stand bei mir schon vorher fest, aber Danica Herrmann hat seiner wundervollen Mutter ihren eigenen Vornamen verliehen, der übrigens »Morgenstern« bedeutet.



	Nun zu den Monstern: Meine Autorenkollegin Theresa Eisner hat die Beguare erschaffen. Ihre Idee, harmlos erscheinende Wasserrehe in giftige und blutgierige Bestien zu verwandeln, hat mich zu all den relevanten Nebengeschichten inspiriert, die sich nun um Narcians Beguarhauer ranken. Eva Eisoldt hat sich echsenartige Samroks mit einem rot glühenden Stein auf der Brust ausgedacht, die auf diese Art mit ihrem Herrscherdrachen verbunden sind, und Ursa Jaumann hatte die Idee, dass die Samroks zu gewissen Zeiten ihren Drachen putzen. Stefanie Reitz wollte Glaskopfpandas in den Peinwald setzen. Ich habe Schweine daraus gemacht, weil Pandas leider klettern können und dann wären meine Protagonisten verloren gewesen.



	Ramon Tweer kam auf die Idee mit den Dramuren, die im Käfig verkümmern, aber zusammen mit anderen Vögeln eine bestialische Schwarmintelligenz entwickeln. Sie passten perfekt in die noch recht leere »Schwarmebene« auf meiner selbst gestalteten Karte.



Der Höhepunkt unserer Zusammenarbeit war sicherlich die Erschaffung fertiger Nebenfiguren. Über meinen Newsletter habe ich Charakterbögen verschickt und anschließend tagelang eure Vorschläge gesichtet. Ausgewählt habe ich diese:

	1. Daya, erschaffen, beschrieben und benannt von Andrea Brack.



	2. Katraya, erschaffen, beschrieben und benannt von Tina Böhme



	3. Parkolos und Parkolia, erschaffen, beschrieben und benannt von Marina Hild



	4. Vaeri wurde benannt und in Teilen erschaffen von Cornelia Egger



In all diesen Figuren steckt eine wahnsinnig tolle schöpferische Leistung, zudem haben sie perfekt in meine Welt gepasst. Ich bin sehr dankbar, dass ich sie benutzen und mit meiner eigenen Fantasie lebendig werden lassen durfte.

Ja, dies ist eine sehr lange Danksagung, genau wie ihr es mir auf Instagram prophezeit habt. Aber so ist das nun mal, wenn viele kreative Köpfe zusammenarbeiten, um etwas Buntes, Neues, Fantastisches zu erschaffen. Mein Dank gilt auch all jenen, die hier nicht namentlich genannt wurden, sondern einfach nur durch ihre Teilnahme an meinen vielen Umfragen, durch persönlichen Zuspruch und aktive Begeisterung zu meinen Musen wurden.

Ich hoffe, ich habe eure Ideen so umgesetzt, wie ihr euch das vorgestellt habt.

Danke für alles!

Eure Mira


TYROSHIN ODER KAMIGENGO – DIE SPRACHE DES STERNS
EIN KLEINER EINBLICK


Tyroshin ist eine Kunstsprache, die ich mithilfe der Linguistin Eleonore Laubenstein (eleonorelaubenstein.com) erschaffen habe. Ihre Phonetik ist darauf ausgelegt, dass sie sich flüsternd und zischelnd anhört, deshalb sind keine a- und u- und nur wenige o-Vokale enthalten. Sogenannte Frikative (s, sch, th, dj …) sorgen für einen zischenden, fauchenden, flüsternden Klang. Tyroshin klingt daher geflüstert besser als laut ausgesprochen.

Die Propheten haben es in der Tat nicht leicht, denn während ich Nomen mit verschiedenen Kasusendungen dekliniere, habe ich – natürlich bewusst – auf eine Konjugation von Verben verzichtet, was auch für das Wörtchen »sein« (Tyroshin: sin) gilt. Somit kann man wirklich schnell zu einer falschen Übersetzung kommen, da man keine Möglichkeit hat, Person oder Numerus am Verb abzulesen, wie das im Deutschen etwa bei »bin, bist, ist, sind, seid, sind« der Fall ist. Tyrosh verwendet immer nur »sein«.

Auch gemein: Präpositionen jeder Art werden durch ein vorangestelltes S’ gekennzeichnet, was natürlich zu zusätzlichen Verwirrungen führt. »S’Challesh« kann also sowohl »im Haus« heißen als auch »am Haus« oder »bis zum Haus«. Und die Mehrzahl erkennt man lediglich an einem lang gezogenen Doppelvokal in der ersten Silbe. Beispiel: vir (Mann) – viir (Männer). Erschwerend kommen noch zusammengesetzte Wörter hinzu, wie etwa bei Thell niesh vir (Prophet), was so viel bedeutet wie »großer Tempelmann«.

Vielleicht könnt ihr euch vorstellen, wie kompliziert es trotz dieser akribisch konstruierten Voraussetzungen war, eine Prophezeiung zu erschaffen, die von drei verschiedenen Propheten jeweils anders und dennoch sinnvoll übersetzt wird. Aber das ist genau die Art von kniffligen Aufgaben, die ich als Autorin liebe. Viele Stunden der Vorbereitung und des Lernens stecken dahinter.

Wer nun Gefallen an der Sprache gefunden hat, darf gerne einmal versuchen, sie anhand der bereits übersetzten Überschriften zu analysieren. Viel Spaß und bis zum nächsten Band mit einer neuen Übersetzungsaufgabe!


DIE NEUN, ZEHN ODER AUCH ELF GESETZE DES STERNS


Sie wurden empfangen durch die jeweils ersten Propheten Ilvenors, Manjakas und Nyotas und bilden die Grundlage aller religiöser Riten der drei Völker Andorins.

1. Spitzt eure Ohren und schließt eure Münder. Mein Wort sei euer Heiligtum!

2. Ihr sollt in Frieden leben – außer wenn andere euch den Krieg bringen.

3. Ihr sollt niemanden töten – außer derjenige tötet zuerst.

4. Ihr sollt nicht lügen – außer die Lüge ist leichter als die Wahrheit.

5. Ihr sollt euch in Einkehr üben – je tiefer, desto weiser werdet ihr.

6. Ihr sollt eure Nächsten ehren – je öfter, desto mehr Respekt erntet ihr.

7. Lasst euch nicht von Faulheit reiten.

8. Trinkt niemals Blut.

9. Durch große Hingabe könnt ihr euch von der Schuld reinwaschen.

Für Nyota und Ilvenor gilt zusätzlich:

10. Ich bin das Licht, die Wärme und der Wegweiser.

Für Ilvenor gilt zusätzlich:

11. Schreibt euch das hinter die Ohren!


ÜBER DIE AUTORIN
MIRA VALENTIN


[image: Foto: wustaphoto]


Wikinger-Gewandung, Buch-Tattoos und ständig am Planen ihrer nächsten Reise – das ist Mira Valentin. Als Hybrid-Autorin veröffentlicht sie ihre historischen und fantastischen Romane sowohl bei Verlagen als auch im Selfpublishing. Bei ihren Recherchen schreckt die ehemalige Journalistin auch nicht vor Selbstversuchen zurück, was ihr bereits einen Besuch vom Sprengstoffkommando eingebracht hat. Gemeinsam mit Sam Feuerbach und Greg Walters bildet sie die Autorenvereinigung Weltenbauer3, mit der sie auf Messen und bei Lesungen anzutreffen ist.

Auszeichnungen:

Gewinnerin des Kindle Storyteller Awards 2017 mit »Der Mitreiser und die Überfliegerin«.

Nominiert für den Skoutz Award 2018 sowie den Deutschen Phantastik Preis 2018 und 2019 mit »Enyador«.

Gewinnerin Seraph 2020 in der Kategorie Bester Independent Titel mit »Windherz« (zusammen mit Erik Kellen).

Gewinnerin Skoutz Award 2021 in der Kategorie Fantasy mit »Nordblut 1 - Wölfe wie wir«.

Nominiert für den Seraph 2023 in der Kategorie Bester Roman mit »Druidendämmerung«.

TIPP:

Jetzt Newsletter abonnieren und kostenloses Hörbuch oder E-Book-Kurzgeschichte abstauben: www.mira-valentin.de/newsletter

[image: Facebook icon] [image: Instagram icon]


MEHR VON MIRA VALENTIN
DIE LEGENDE VON ENYADOR


[image: Cover Enyador 1]


Vier Königssöhne.

Vier Wünsche.

Ein Schicksal.

Seit Jahrhunderten kämpfen in Enyador Elben, Drachen und Dämonen um die Macht. Die Menschen wurden von den Elben unterworfen, ihre Erstgeborenen als Sklaven in den Krieg gegen die Drachen geschickt. Doch Tristan, ein Waisenjunge, widersetzt sich seinen Unterdrückern, anstatt an deren Grausamkeit zu verzweifeln. Dadurch löst er eine Reihe von Ereignissen aus – und eine uralte Prophezeiung erwacht zu neuem Leben.

Bei diesem Buch handelt es sich um TEIL 1 einer vierteiligen Serie.

E-Book hier probelesen!

Hier geht’s zum Sammelband der Reihe!
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